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  Für Franco


  Im Herbst des Vorjahres


  »Rien ne va plus!«


  Monoton, fast gelangweilt übertönt die Stimme des Croupiers das hölzerne Kreiseln der Kugel, das Getuschel, das ferne Gläserklirren und das Sausen in seinem Kopf, das immer lauter wird.


  Rot! Rot, Rot, Rot!


  Das Ziehen zwischen seinen Schulterblättern wird unerträglich, vor seinen Augen verschwimmt der Kessel, obwohl er ihn doch hypnotisieren will.


  Rot! Rouge, Rouge, Rouge!


  Noch einmal fliegt sein Blick zur Anzeigetafel.


  21– 3– 18– 32–7.


  Alle rot. Fünfmal hintereinander. Das ist gut, nein, perfekt. Es riecht danach, dass sich die Serie fortsetzt. Sein Einsatz hat sich bereits versechzehnfacht. Zweimal noch, dann ist es genug.


  Immer noch jagt die weiße Kugel am Kesselrand entlang. Zu viel Schwung? Das kann und darf nicht sein. Diesen Croupier hat er seit Tagen beobachtet. Er wirft die Kugel gleichmäßig wie ein Uhrwerk. Eigentlich hätte er sogar auf Große Serie setzen können, aber er will auf Nummer sicher gehen. Er braucht das Geld, sonst sitzt er auf der Straße. Überziehungskredit überzogen, Schulden, Mietrückstand, und heute Morgen im Briefkasten der amtliche Umschlag: Zwangsräumung, endgültig. Morgen. Wenn kein Wunder geschieht.


  Hier könnte es geschehen, das Wunder. Rot muss kommen! MUSS!


  Klackernd fängt die Kugel an zu tanzen und zu springen.


  Er kann nicht mehr hinsehen. Um Gottes willen, was tut er da! Alles liegt auf diesem einen Feld. Hatte er sich nicht tausendmal geschworen, dass er diesen Fehler nie wieder begeht? Bei Schwarz wäre alles verloren.


  Schweiß tropft ihm in den Hemdkragen, rinnt ihm in die Augen. Seine Hände zittern, als er sie in Zeitlupe vors Gesicht hebt. Nicht hinsehen!


  Das Klackern wird langsamer. Klackklackklack, klackklack, klack…


  Gleich wird es entschieden sein.


  Er will die Ansage des Croupiers nicht hören. Weg hier, nur weg.


  Sein Stuhl kippt nach hinten, so hastig steht er auf. Der Pulk Gaffer hinter ihm lässt ihn durch, raunt verwirrt. Sein Blick hebt sich zum gleißenden Licht des Kronleuchters, zum ersten Mal seit Stunden fühlt er den unterdrückten Hunger, Durst und quälenden Druck auf der Blase.


  Rot! Rouge, Rouge, Rot!


  Er kann nichts anderes mehr denken.


  Mit einem letzten Klick und leisem Schnarren fällt die Kugel an ihren Platz.


  Er hält sich die Ohren zu, legt die Hände dann wieder vors Gesicht, nur um die Anzeigetafel sogleich zwischen den gespreizten Fingern anzuvisieren.


  Noch flackert die letzte Zahl, 7, rot.


  Gleich muss die neue Zahl aufleuchten.


  Sein Herz rast. Er wendet sich zum Tisch, wo der Croupier mit ungerührter Miene bereits die Auszahlungen abwickelt. Die Gaffer haben ihm wieder den Rücken zugewandt, ein paar schütteln den Kopf.


  Langsam dreht sich sein Kopf zur Tafel, zur Leuchtschrift, zum Unentrinnbaren.


  31.


  Schwarz.


  Alles aus.


  Stille dröhnt in seinem Kopf. Der blaue Saal dreht sich, ihm werden die Knie weich.


  Nicht auffallen. So tun, als sei nichts passiert. Lächeln. Die Schultern heben und die Handflächen nach oben drehen. Pech gehabt. Morgen ist ein neuer Tag, kommt ein neues Spiel.


  Nur nicht zeigen, dass es kein Morgen, kein neues Spiel mehr geben kann.


  Mit bebenden Fingern zerrt er die Krawatte auf, die seine Kehle wie ein Henkersstrick zuschnürt. Der oberste Hemdknopf springt dabei ab.


  Der Saalchef hebt die Augenbrauen und tauscht einen kurzen Blick mit dem Croupier. Beide nicken fast unmerklich, dann kommt der Saalchef langsam auf ihn zu. Gleich wird er ihm höflich ein Taxi anbieten, etwas von »Pause einlegen«, »eine Weile fernbleiben« vorschlagen.


  Das hat er erst letzte Woche drüben in Baden-Baden gehört. Deshalb hat er doch den Ort gewechselt, hat sein Glück im elsässischen Niederbronn versucht.


  Mit einer Handbewegung bringt er den Saalchef zum Innehalten, stürzt an ihm vorbei, durch die Lobby, hinaus ins Freie, wo der Herbstwind sein durchgeschwitztes Hemd eiskalt an seinen Körper klatscht. Vier Straßen weiter, unter alten Kastanienbäumen, die bereits ihr Laub verlieren, wartet sein altersschwacher Peugeot. Das Benzin reicht wahrscheinlich nicht mehr nach Hause.


  Nach Hause? Er hat kein Zuhause mehr, und das ist alles seine eigene Schuld.


  Verdammt, nur kein Selbstmitleid jetzt. Der Verlust war doch gar nicht hoch. Streng genommen hat er nur den ersten Einsatz verloren, die zwanzig Euro, die er vorhin im kleinen Park vor den Eingangsstufen für seine Armbanduhr bekommen hat. Den ganzen Haufen Plastikjetons auf Rot hat eigentlich die Bank im Laufe des Spiels beigesteuert. Das ist gar nicht sein Geld gewesen. Es hätte seines sein können, ja, aber eingesetzt hat er nur die Uhr. Gar nicht so schlimm, abgesehen vom zerplatzten Traum vom Geld.


  Trotzdem. Warum hat er nicht früher aufgehört? Warum hat er denselben Fehler gemacht wie gestern und vorgestern und letzte Woche? Wie dumm kann ein Mensch sein?


  Gierig tastet er seine Taschen nach einer Zigarette ab, vergebens. Regen setzt ein, rinnt ihm über das Gesicht, läuft in den nass geschwitzten Hemdkragen. Er rennt das letzte Stück, stolpert, kann sich gerade noch abfangen, lässt sich auf den Fahrersitz fallen und schlägt aufs Lenkrad, so lange, bis die Handfläche brennt. Es hilft nichts, die Wut bleibt.


  Mechanisch löst er die Krawatte und wirft sie auf den Beifahrersitz, öffnet die oberen Hemdknöpfe und tastet nach seinem Glücksbringer. Die Goldkette, an der dieser früher hing, ist längst einem billigen silberfarbenen Ersatz gewichen, aber der Anhänger, den er vor Jahren einem abgebrannten Berufskollegen abgeluchst hat und von seinem Bruder hat umarbeiten lassen, der ist noch da. Obwohl er kein Glück bringt. Jedenfalls nicht immer. Aber man kann nie wissen. Vielleicht wendet sich das Blatt schon morgen.


  Einen Augenblick überlässt er sich dieser Aussicht, dann kehrt die Realität mit dem klatschenden Regen, dem leeren Tank, dem bohrenden Hunger und dem trockenen Mund zurück, der sich wie Schmirgelpapier anfühlt. Seine Zunge klebt vor Durst am Gaumen.


  Er weigert sich auszurechnen, wie lange er die Miete hätte bezahlen können, wenn er nur aufgehört hätte. Er hätte einfach den Stapel nehmen und zur Kasse gehen müssen. Fünfmal Rot hintereinander– das wäre eigentlich genug gewesen. Es hätte so einfach sein können.


  Hätte.


  Selbstvorwürfe helfen nicht. Es muss weitergehen. Aber wie? Marcel anrufen? Dem schuldet er noch die letzte Beute. Der würde ihm die Hölle heißmachen oder gleich einen neuen Coup vorschlagen. Aber er will das nicht mehr. Er hat es satt, alte Frauen schreien zu hören. Ihr Gebettel und ihre aufgerissenen Augen verfolgen ihn schon in den Schlaf.


  Dann lieber die Nacht am Straßenrand verbringen.


  Oder auf ein Wunder hoffen.


  Wie spät mag es sein? Die Uhr am Armaturenbrett funktioniert schon lange nicht mehr, das Radio ist kaputt. Es ist stockdunkel, als sei es nach Mitternacht. Aber das kann nicht sein. Als er seine Uhr verkauft hat, dämmerte es gerade.


  Egal. Was bedeutet das schon. Es gibt nur ein Ziel: weg vom Ort seiner Niederlage.


  Die Straßenlaternen blenden, dann, außerorts, schluckt der nasse Asphalt das trübe Licht seiner verschmutzten Scheinwerfer. Die Wischerblätter rucken und quietschen, die Scheiben beschlagen von innen. Ein Wegweiser huscht vorbei.


  Ist er richtig abgebogen? Angestrengt starrt er durch die Schlieren auf der Windschutzscheibe und versucht, etwas Bekanntes zu erhaschen. Aber da ist nichts, nur ein einsames Waldstück, durch das er schon viel zu lange fährt. Wäre dies der gewohnte Rückweg, hätte längst die nächste Abzweigung auftauchen müssen.


  Was würde mehr Sprit verbrauchen: umkehren oder aufs Geratewohl weiterfahren und auf eine Abkürzung hoffen?


  Wie eine schwarze Wand drängen sich die Bäume links und rechts der Strecke. Die Sicht wird immer schlechter. Er nimmt den Fuß vom Gas. Ein Wildunfall wäre das Letzte, was er jetzt gebrauchen könnte. Linkerhand taucht ein großes, hell erleuchtetes Einsiedler-Gehöft auf.


  Achtung! Da vorn, am rechten Straßenrand! Da ist etwas. Es bewegt sich, zappelt. Ein Kitz? Nein, ein Hund. Und auf der anderen Straßenseite… um Gottes willen! Bremsen, bremsen!


  Schlitternd kommt der Wagen zum Stehen. Das war knapp.


  Warum kniet die Frau dort am geöffneten Gartentor und streckt die Arme aus? Warum läuft sie nicht hinüber? Das ist offensichtlich ihr Hund, der sich im Straßengraben quält. Er scheint schwer verletzt zu sein. Wahrscheinlich hat ihn ein Autofahrer erfasst und ist geflüchtet.


  Wenn das die Besitzerin ist, warum hilft sie dem Tier dann nicht?


  Er kurbelt das Fenster herunter, und der Regen durchweicht ihm wie eine Schwalldusche die linke Anzugseite.


  »Bennie, Bennie!«, hört er die Frau schreien. Sie windet sich wie unter Qualen, scheint aber äußerlich unverletzt zu sein. »Benniiiie!«


  Was ist los mit ihr? Kann sie nicht laufen? Hat sie innere Verletzungen?


  Ohne sich um den Regen zu kümmern, springt er aus dem Auto und rennt zu ihr.


  Sie sieht ihm entgegen wie ein Reh in der Falle. Als er sie erreicht, schnellt sie hoch und umklammert ihn mit erstaunlich kräftigem Griff.


  »Ich kann nicht! Ich kann da nicht hin. Helfen Sie ihm. Holen Sie ihn mir. Mein armer Bennie!«


  Sie zittert, ist vollkommen durchnässt. Vermutlich steht sie unter Schock. Warum kann sie die paar Schritte nicht selbst laufen?


  Doch für Fragen ist keine Zeit. Das Jaulen des Hundes bringt ihn fast um den Verstand. Es erinnert ihn an den Tag kurz nach Mutters Tod, als Marcel und er ihren kleinen Nicki ins Tierheim bringen mussten, weil Großmutter Hunde angeblich nicht leiden konnte.


  Bennie ist ein wuscheliger Mischling, dem jetzt das Fell an den Rippen klebt. Immer wieder versucht er, auf die Vorderfüße zu kommen, während seine Hinterläufe merkwürdig verdreht reglos auf dem nassen Gras liegen. Winselnd blickt er hoch. Zu schwach, um Abwehr oder Freude zu zeigen, lässt er sich hochnehmen, streicheln, über die Straße tragen und wieder absetzen.


  »Bennie!«


  »Ich fürchte, sein Rückgrat ist gebrochen«, hört er sich mit heiserer Stimme sagen.


  Die Schreie der Frau werden lauter, je weiter sich das Leben aus dem zuckenden, blutenden Hundekörper zurückzieht. Sie legt sich neben das Tier in den Schlamm, vergräbt ihr Gesicht im nassen Fell, aus den Schreien wird ein Wimmern. Dann herrscht Stille.


  Schweinwerferlicht nähert sich und streift das Hofensemble, das viel imposanter ist, als er zunächst vermutet hatte. Es besteht aus einem großen alten Fachwerkgebäude, das linkerhand der offenen Hoffläche steht, einem Garagentrakt rechts und einer riesigen Scheune an der Stirnseite, die, von den großen hellen Schaufenstern zu schließen, als Verkaufsraum benutzt wird. Neben dem Zaun sind Keramiken auf einem langen Brett aufgereiht, so wie in der Gegend sonst Obst und Kartoffeln am Straßenrand angeboten werden. »Sophies Keramikstudio« steht zweisprachig auf einem großen Schild.


  Das Kreischen von Bremsen reißt ihn aus den Betrachtungen. Hupend überholt der heranpreschende Wagen sein gefährlich ungesichert abgestelltes Fahrzeug.


  »Tut mit leid«, sagt er leise. »Ich muss dann wieder. Das Auto…«


  Die Frau umarmt weiter ihren Hund und sieht ihn an, als verstünde sie ihn nicht. Sie ist ungefähr in seinem Alter, trägt Jeans und ein zu großes kariertes Hemd, das klatschnass an ihrem kräftigen Körper klebt; die langen dunklen Haare hat sie zu einem dicken Zopf im Rücken geflochten. Die Traurigkeit in ihren Augen scheint sich bis in seine Seele zu bohren.


  »Bitte helfen Sie mir«, fleht sie. »Helfen Sie mir, Bennie zu begraben. Lassen Sie mich nicht allein, nicht jetzt. Das ertrage ich nicht. Bleiben Sie bei mir, bitte!«


  Sein Blick wandert von der schweren Goldkette an ihrem Hals über das gepflegte Grundstück, von den Töpferwaren in den erleuchteten Schaufenstern bis hin zum ordentlich aufgeschichteten Stapel Brennholz neben der herrschaftlichen Eingangstreppe und zu den Kübeln mit sorgfältig gestutzten Buchskugeln. Blätter wirbeln vom riesigen Walnussbaum in der unbefestigten Hofmitte, eine Windbö peitscht ihm den Regen waagerecht ins Gesicht.


  »Leben Sie allein?«


  Sie nickt ohne Argwohn. »Normalerweise macht mir die Einsamkeit nichts aus, im Gegenteil, sie hilft mir. Aber heute…« Ihre Stimme bricht ab, als sei alles gesagt.


  Hier ist es also, das Wunder, auf das er gehofft hat. Warum zögert er noch?


  EINS


  Montag, 6.Juli


  Eine noch. Nur eine einzige. Die letzte. Aber welche?


  Unschlüssig ließ Ingeborg Dahlmann ihre Finger über der Schale mit den Pralinen kreisen. Büffelmilch-Sahne-Likör, Weihrauch mit Rosmarin, Feige an Balsamico, Tomate-Marsala, Birne-Kardamom, Blaumohn-Rotwein oder Thymian-Limette? Wer um alles in der Welt kam nur auf so unwiderstehliche Ideen?


  Süßholz-Lakritz! Nein, doch lieber Tonka-Bohne.


  Genüsslich lehnte sie sich in ihrem geblümten Sofa zurück, legte sich das Stück auf die Zunge, schloss die Augen und blendete das hauchfeine Kratzen in der Diele und die schwüle Sommerhitze im Haus aus, um sich mit allen Sinnen diesem himmlischen Geschmack hinzugeben, der in ihrem Mund zu einer seidigen, buttrigen, süßen Sünde schmolz. Im Nachklang setzte ein schwach prickelndes Feuerwerk am Gaumen ein, das Ingeborg mit einem zufriedenen Brummen honorierte. Der Chocolatier hatte offenbar noch eine Spur Brausepulver oder wer weiß was für eine Essenz, vielleicht aus dieser merkwürdigen, neumodischen Molekularküche, beigemischt– göttlich. Gleich morgen würde sie ihn anrufen und ein weiteres Pfund seiner Gewürzpralinen bestellen.


  Doch jetzt sollte sie endlich den Blutdruck messen, die Herztablette einnehmen und einen kurzen Mittagsschlaf halten, wenn der sich überhaupt noch lohnte. Thorben würde gleich kommen, ihr Enkel, ihr Ein und Alles. Hoffentlich hatte die Standpauke vom letzten Mal genutzt, und er kam pünktlich.


  Zehntausend brauchte er heute, und sie hatte den Umschlag schon bereitgelegt. Er würde ohnehin alles erben, warum sollte er dann nicht jetzt schon etwas bekommen?


  Ihre Freundin Marie-Luise sah das völlig anders. Erst gestern hatten sie sich am Telefon gestritten, weil sie so unterschiedliche Auffassungen hatten. Marie-Luise war manchmal entsetzlich kompromisslos »alte Schule«, sie lehnte jede Maßlosigkeit ab, sowohl im privaten Bereich als auch im geschäftlichen. »Der Junge hat schon genug bekommen, der muss sich erst einmal beweisen«, hatte Marie-Luise sie beschworen, bis ihr die Ohren heiß geworden waren und sie deshalb mitten im Gespräch den Hörer aufgelegt hatte. Sie konnte sich gut ausmalen, dass Marie-Luise das »unerhört« und »ungebührlich« gefunden hatte, aber das war ihr egal. Später, wenn Thorben ihr eine seiner netten, lustigen Geschichten erzählt hatte, wofür er das Geld diesmal benötigte, würde sie ihre Freundin ausnahmsweise von sich aus anrufen und sich mit ihr aussöhnen.


  Aber erst einmal das Blutdruckgerät aufbauen. Und die Vorhänge zuziehen. Seit Tagen schon waberte diese unerträglich feuchte Hitze von der Rheinebene bis hinauf zum Annaberg, dem Sonnenhügel Baden-Badens gleich unterhalb des Merkurberges. Auch in der Nacht kühlte es kaum ab, dabei war es erst Anfang Juli.


  Ächzend und mit einer ungeschickten Armbewegung nach hinten versuchte Ingeborg, im Sitzen einen der dicken Vorhänge zu erhaschen. Es gelang ihr nicht. Mühsam rappelte sie sich hoch, hielt sich an der Sofalehne fest und fasste sich unwillkürlich an die schmerzende Hüfte. Gleich morgen früh würde sie Natascha bitten, alle Läden und Vorhänge vorzuziehen und so die Hitze auszusperren.


  Das Telefon begann zu läuten, und Ingeborg verfluchte sich wieder einmal innerlich, dass sie noch kein schnurloses Gerät hatte, sondern sich nun in den Flur schleppen musste. Der Apparat hatte nicht einmal einen Anrufbeantworter – Thorben hatte ihn schon einmal als Antiquität versteigern wollen–, aber der Fernsprecher war nur ein wenig unbequem, sonst jedoch völlig in Ordnung. So etwas gab man nicht einfach weg, das wäre unvernünftig, einfach das Geld zum Fenster hinausgeworfen.


  Ingeborg hielt die Luft an, als der Schmerz wie gewohnt wie ein glühendes Messer an ihrem Hüftknochen vorbei direkt bis ins Schmerzzentrum in ihrem Kopf schoss, während sie an Tisch und Sessel Halt suchte und sich in Zeitlupe dem Telefon näherte, das beharrlich weiterschrillte. Jeder in ihrem Bekanntenkreis wusste, dass sie nicht gut zu Fuß war, also würde das Klingeln noch eine Weile weitergehen.


  »Ja doch, gleich«, murmelte sie und streckte schon den Arm zum Hörer aus.


  Da war dieses Kratzen wieder zu hören, lauter als vorhin und näher. Erschrocken drehte sie sich um und erstarrte. Dann begann sie zu schreien.


  ***


  Marie-Luise Campenhausen stand vor dem Eingang der Stadtklinik und betrachtete ihr Handy mit einer Mischung aus leisem Ärger und Verwunderung. Warum nahm Ingeborg nicht ab? Sie war zu Hause, das wusste sie. Thorben hatte sich angesagt, da verließ sie nie das Haus. Wahrscheinlich schmollte sie noch wegen ihres dummen Streits gestern. Wie konnte ein Mensch nur so nachtragend sein! Dabei hatte sie es nur gut gemeint. Sie mochte Thorben und vertraute ihm, aber trotzdem musste der Junge endlich lernen, so finanziell für sich selbst zu sorgen, wie er es für andere auch tat.


  Seufzend steckte Marie-Luise ihr Handy ein und winkte Joseph zu, der ermattet im Schatten auf einer Bank wartete. Sie kannte Joseph von Termühlen nun schon seit vier Jahren, und stets war er ihr gerade in Krisensituationen ein ergebener Freund gewesen. Auch heute hatte er auf sein Mittagsritual verzichtet und sie ohne Murren in die Klinik gefahren, in die ihre Putzfrau nach einem bösen Sturz von der Leiter in ihrer Wohnung eingeliefert worden war.


  »Komplizierter Bruch. Sie wird die nächsten zwei, drei Wochen hierbleiben müssen«, berichtete sie ihm, als sie neben ihm auf dem warmen Holz Platz nahm. Diskret holte sie ein Taschentuch aus der Handtasche und tupfte sich die Schläfen ab. »Und auch danach ist vorerst nicht mit ihrer Hilfe zu rechnen. Darüber muss ich Ingeborg informieren.«


  Wieder griff Marie-Luise zu ihrem kleinen Apparat, tippte die Kurzwahl und hielt sich mehr als eine Minute lang den Hörer ans Ohr.


  »Warum nimmt sie nicht ab? Ich will ihr doch nur sagen, was mit Natascha passiert ist, damit sie morgen früh nicht vergebens auf sie wartet.«


  »Vielleicht hält sie an einem schattigen Plätzchen im Garten ein Nickerchen und hört das Telefon nicht.«


  In Josephs Stimme schwang solch eine Sehnsucht mit, dass Marie-Luise ihm schmunzelnd die Hand auf den Arm legte. »Mein Lieber, fahr du doch bitte heim. Du hast mir schon genug geholfen.«


  »Das kommt nicht in Frage«, protestierte Joseph, doch sein weißer Schnauzbart zitterte verdächtig, als würde er nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken.


  »Ich warte nur noch, bis Nataschas Mann ein paar Sachen vorbeibringt. Das bin ich ihr schuldig. Hätte ich sie nicht gebeten, die Gardinen zu waschen, wäre sie niemals auf die Leiter gestiegen. Nataschas Mann ist Taxifahrer, er fährt mich bestimmt heim, das wird überhaupt kein Problem sein. Und wer weiß, vielleicht erreiche ich Ingeborg, und sie lädt mich zu sich zu einem Kaffee ein. Dazu möchtest du mich bestimmt nicht begleiten.«


  Das genügte, um ihn zu überzeugen.


  ***


  Die Hand, die sich brutal auf ihre Lippen presste, war glatt und roch nach Plastik. Der Fremde vor ihr trug eine welke Gummimaske, die wohl Wladimir Putin darstellen sollte und in einer anderen Situation eher lächerlich gewirkt hätte. Aber hier gab es nichts zu lachen. Das hier war tödlicher Ernst. Ingeborg bog ihren Kopf zurück, doch der Eindringling stieß sie im gleichen Augenblick rückwärts an die Wand. Ihre Zähne schlugen bei dem Aufprall aufeinander, ihr Kopf begann zu dröhnen.


  Entsetzen kroch in ihr hoch, gelangte in ihr Herz, das augenblicklich bockte und ausschlug. Sie spürte, wie es schwächer wurde.


  Die Notfalltropfen!


  Ingeborg hatte das Gefühl, ihre Augen würden aus den Höhlen quellen, als sie versuchte, den Mann mit Blicken zum Couchtisch zu dirigieren, auf dem neben der Konfektschale ihre Notfallmedizin stand.


  »Nicht schreien«, flüsterte der Fremde.


  Sie bemühte sich, den Kopf zu schütteln, und streckte mit einem wimmernden Laut das Kinn in Richtung Wohnzimmer.


  »Wenn du schreist, erschieß ich dich«, raunte es in ihrem Ohr, und sie deutete heftiges Nicken an.


  Der Griff lockerte sich, und im gleichen Moment sah Ingeborg in die Mündung einer Waffe. Eine Pistole, Sig Sauer P225, neun Millimeter, Magazin mit acht Patronen, plus eine im Lauf, dachte sie automatisch. Ihr lieber Eugen war Waffennarr gewesen und hatte sie bis zu seinem Tod mit allen langweiligen Einzelheiten jeder Waffengattung genervt.


  Zuletzt hatte er sich immer öfter ohne jeden Grund bedroht gefühlt und mit Pistolen oder Revolvern aus seiner Sammlung herumgefuchtelt, bis sie selbst es mit der Angst zu tun bekommen hatte und heimlich alle Munition im Vorratsschrank hinter den Nudeln verwahrt hatte. Die Waffe vor ihrer Nase stammte jedoch nicht aus Eugens Arsenal, so viel war sicher.


  »Sofa«, kommandierte der Fremde, und Ingeborg humpelte, so schnell es ihr möglich war, auf ihre Medikamente zu, als sie auch schon einen Stoß in den Rücken erhielt und bäuchlings auf die Polster fiel. Ehe sie sich wehren konnte, hatte der Mann sie an den Knöcheln gepackt, drückte sie zusammen und setzte sich auf sie. Ihr wurde schwarz vor Augen, während sie hörte, dass etwas riss. Dann wurde etwas um ihre Füße gewickelt, und sie konnte sie nicht mehr rühren.


  »Arme auf den Rücken«, befahl der Mann barsch.


  Das konnte dem so passen. Sie würde sich nicht so einfach fesseln lassen. Sollte er doch versuchen, sie umzudrehen! Zum ersten Mal war Ingeborg froh über ihr stattliches Gewicht. Sie würde es ihm nicht leicht machen, oh nein, sie nicht!


  Und da begann das Telefon wieder zu klingeln.


  ***


  Panik greift nach ihm. Dieser Koloss macht Schwierigkeiten, und das hasst er. Er wird die Arme dieser Tonne nicht ohne Weiteres fesseln können, und jeden Augenblick kann sie wieder anfangen zu schreien wie vorhin. Schon da wäre er am liebsten davongelaufen. Er kann das nicht mehr. Soll Marcel doch künftig die Drecksarbeit machen.


  Das Telefon nervt gewaltig, hoffentlich springt der Anrufbeantworter bald an.


  Warum rührt sich die blöde Alte nicht? Was ist mit ihr? Gibt es etwa Komplikationen? Eigentlich müsste man mit so etwas rechnen, so gut kann Marcel gar nicht alles im Vorfeld auskundschaften.


  Immer noch bimmelt das Telefon.


  Und da! Die Türklingel.


  Die Frau unter ihm hebt den Kopf. Gleich wird sie wieder schreien. Schnell hält er ihr mit der linken Hand den Mund zu, und sie sackt zusammen und zischt durch die Nase wie ein Luftballon, in den eine Nadel gestochen wurde.


  Die Klingel, schon wieder.


  Verdammt, das läuft gewaltig aus dem Ruder!


  ***


  Die Klingel, Gott sei Dank! Das war Thorben, bestimmt. Über eine Stunde vor der vereinbarten Zeit. Typisch. Aber diesmal war ihr seine Unpünktlichkeit willkommen. Er würde bestimmt Alarm schlagen, wenn sie nicht öffnete, auch wenn sie ihm mehr als einmal verboten hatte, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Er würde spüren, dass hier etwas nicht stimmte. Wie gut, dass sie nicht auf Marie-Luise gehört hatte. Gleich war der Alptraum vorbei, und dieser Bandit würde festgenommen werden. Sie musste nur noch ein paar Sekunden durchhalten.


  Die Hand an ihrem Mund wurde weggezogen, doch bevor sie schreien konnte, drückte der Mann ihr mit dem Ellbogen den Kopf in die Kissen. Sie konnte sich nicht rühren, denn immer noch saß er auf ihren Beinen. Wieder hörte sie das Reißen des Klebebands und vergrub ihre Hände noch tiefer unter ihrem Bauch. Vielleicht sollte sie so tun, als sei sie ohnmächtig geworden. Vielleicht würde ihm dann alles zu kompliziert, und er würde flüchten. Herrje, niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie einmal in ihrem eigenen Haus überfallen werden könnte.


  Thorben – oder wer immer es war– hämmerte an die Tür. Nun mach schon! Schlag Alarm. Ruf Hilfe herbei. Dies ist keine Erziehungsmaßnahme. Ich öffne nicht, weil ich in Gefahr bin! Lass deine alte Oma nicht im Stich!


  Doch nichts geschah. Ganz still wurde es, nur der schnelle Atem des Fremden an ihrem Ohr war zu hören. Dann schien auch er die Luft anzuhalten.


  Entsetzt musste sie mit anhören, wie draußen Thorbens Porsche aufheulte, den sie ihm zum fünfunddreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. Üblicherweise war es ein Hochgenuss, den satten Klang des Sportwagens zu hören, nur jetzt war das Geräusch so unwillkommen wie dieser Halunke hier, denn… ja, in der Tat! Es schien sich zu entfernen! Das durfte doch nicht wahr sein!


  Ingeborgs Herz machte sich erneut bemerkbar, es zitterte und flatterte. Höchste Zeit für die Medizin. Außerdem bekam sie allmählich keine Luft mehr in dem Kissen. Mit aller Macht versuchte sie, den Kopf zu heben, was den Gegendruck des Ellbogens noch verstärkte. Hilfe, Hilfe!


  Sie musste ruhig bleiben. Dieser Überfall war eigentlich nicht viel anders als das, was sie ganz zum Schluss hatte durchmachen müssen, als Eugen immer öfter nachts mit der Pistole in ihr Schlafzimmer eingedrungen war, weil er dachte, sie sei der Feind. Nie hatte sie sicher sein können, ob er zuvor nicht doch die Munition gefunden hatte. Sie hatte es überlebt, und so würde sie auch diese Situation überstehen.


  Wenn nur das Herz mitmachte! Der schwere, glühende Ring um ihre Brust wurde von Minute zu Minute enger und lähmte bereits den linken Arm. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte, ihr Arzt hatte ihr etwas Derartiges prophezeit, aber sie konnte sich nicht verständlich machen. Verzweifelt versuchte sie, mit Röcheln und Brummen die Aufmerksamkeit des Maskierten zu erregen, doch der Mann reagierte nicht.


  Immer noch saß er bewegungslos auf ihr, dann atmete er tief aus, als sich das Röhren des Porsches bergabwärts verlor.


  Plötzlich ließ der Druck auf ihren Kopf und ihren Rücken nach, aber bevor sie reagieren konnte, hatte er sie an Oberarm und Oberschenkel gepackt und rollte sie in Richtung Sofalehne auf den Rücken.


  Geistesgegenwärtig ließ sie ihre Arme hochschnellen, bekam mit der rechten Hand seine Halskette zu fassen und zerrte mit Leibeskräften an ihr, bis sie mit einem Ruck nachgab. Gleichzeitig packte sie mit der linken Hand die wenigen Haare der Maske, zog daran und war selbst überrascht, wie leicht das ging. Der Mann griff grob nach ihren Händen, riss die Maske wieder an sich, doch es war zu spät.


  Vollkommen perplex starrte sie in sein Gesicht und japste nach Luft, während sie vor Schreck die Kette neben das Sofa auf den dicken Teppich fallen ließ.


  »Sie kenn ich doch!«, rief sie und begann, sich gegen seine Spinnenhände zur Wehr zu setzen, die immer brutaler nach ihr packten. Mit aller Kraft versuchte sie, ihm das Gesicht zu zerkratzen, aber sie hatte keine Chance gegen ihn. Er setzte sich wieder auf ihre Beine und nahm ihre vor Erschöpfung zitternden Hände in einen Schraubstockgriff.


  »Ich gebe Ihnen Geld«, keuchte sie. »Viel Geld. Der Umschlag… neben dem Telefon… nehmen Sie ihn.«


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, das sich gleich darauf wieder verfinsterte.


  »Und der Safe? Und der Schmuck?«, bellte er.


  Da schlug die Türklingel erneut an, ganz kurz nur, schüchtern, anders als eben bei Thorben.


  Der Mann erstarrte, dann tastete er hinter sich und drückte ihr mit einer schnellen Bewegung ein Stück rotes Klebeband auf die Lippen, das er offenbar vorhin präpariert hatte. Bevor sie es wegreißen konnte, hatte er ihre Arme gepackt und über ihren Kopf gedrückt. Er stand auf und rollte sie mit einem Ruck zu sich, sodass sie fast von der Couch fiel. Dann zog er ihre Arme nach hinten auf den Rücken und wickelte etwas um ihre Handgelenke, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  Das Telefon begann erneut zu klingeln, gleichzeitig rief eine fremde männliche Stimme draußen etwas. Wenig später klopfte es an die Terrassentür, jemand hämmerte immer heftiger, warf sich offenbar dagegen.


  Ingeborg nahm das Geschehen nur noch verschwommen wahr. Es war doch nicht möglich, dass es zwei Täter an ein und demselben Tag ausgerechnet auf sie abgesehen hatten!


  Mit einem Knurren ließ der Mann mit der Maske von ihr ab. Sie hörte ihn zum Telefontischchen eilen, den Umschlag aufreißen, einen leisen Pfiff ausstoßen, während auf der anderen Seite des Hauses jemand etwas rief und erneut gegen die Terrassentür trat, bis es so klang, als würde der Holzrahmen splittern. Dann wurde es still, drinnen wie draußen. Als würden sich die beiden gegenseitig belauern.


  Da war dieses merkwürdige Kratzen wieder, das sie schon vorher gehört hatte, dann entfernte sich der Mann mit quietschenden Gummisohlen in Richtung Diele; im nächsten Moment fiel die Haustür ins Schloss.


  Im Garten war noch einmal ein undeutliches »Hallo?« zu hören, dann kehrte auch dort Ruhe ein.


  Nur ihr Herz kam nicht mehr zur Ruhe, sondern krampfte sich zusammen, setzte aus und hielt inne.


  ZWEI


  Mittwoch, 8.Juli


  Grübelnd saß Lea Weidenbach vor ihrem Bildschirm und versuchte, den Geräuschpegel der Redaktion auszublenden. Normalerweise gelang ihr das ohne Probleme, aber heute war es anders; sie war nervös und deshalb überempfindlich.


  Ihr Schreibtisch war übersät mit Papieren und Notizzetteln, die Sensation zum Greifen nah– und doch war sie meilenweit davon entfernt, sie veröffentlichen zu dürfen, und das wurmte sie. Schließlich war es ihre Aufgabe als Reporterin des Badischen Morgens, jemanden aufzutreiben, der ihr wenigstens eine kleine offizielle Bestätigung lieferte, damit sie die Story aus dem Tümpel der Gerüchteküche reißen konnte. Aber sie fand niemanden, und es sah so aus, als würde sie für heute auf ihren geheimen Informationen sitzen bleiben und nur hoffen können, dass kein anderer Journalist in der Stadt von der Sache Wind bekam und vielleicht mehr Glück hatte als sie oder die Sensation ungeprüft veröffentlichte.


  Und was für eine Sensation das war: Eine Handvoll Russen plante im Geheimen, für etliche Millionen Euro ein neues Museum in Baden-Baden zu bauen und darin Ikonen auszustellen, deren Wert den des Gebäudes um ein Vielfaches übersteigen würde. Das war an sich ein schönes Vorhaben. Was die Sache so heiß machte, waren zwei Dinge: Sie planten den Neubau ausgerechnet auf der Klosterwiese, also mitten in der allen Baden-Badenern heiligen Lichtentaler Allee, und sie knüpften an ihren Plan die Bedingung, im Gegenzug für sich und ihre weitverzweigten Familien unbegrenzte Aufenthaltsgenehmigungen zu erhalten– und zwar unter sehr großzügiger Auslegung der gesetzlichen Bestimmungen.


  Es gab offenbar bereits Pläne, Voranfragen, Vorgespräche, Vortreffen, aber alles war top secret, auch sie hatte erst heute Morgen davon erfahren. Niemand, erst recht nicht ihre Informanten, wollte und konnte offiziell dazu Stellung nehmen. Angeblich drohten die Investoren, ihr Vorhaben im drögen Rastatt zu verwirklichen oder – schlimmer noch– den Bau direkt neben den Autobahnzubringer zu setzen, aber auf die Gemarkung der ohnehin schon viel zu reichen Nachbarstadt Sinzheim, sollte auch nur das Geringste an die Öffentlichkeit gelangen.


  Lea betrachtete die Archivmeldungen über ein ähnliches Projekt, ein gigantisches Oldtimermuseum, das unter fast gleichen Vorzeichen vor einigen Jahren geplant worden und dann geplatzt war, weil die Investoren die Voraussetzungen nicht erfüllen konnten. Tatsächlich war es nach dem Gesetz möglich, eine unter Bürgern der ehemaligen Sowjetunion begehrte, dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung zu erhalten, wenn man nachweisen konnte, dass man pro Person mindestens eine viertel Million Euro investieren, mindestens fünf Arbeitsplätze schaffen sowie als Geschäftsführer dauerhaft vor Ort leben werde.


  Wenn sie wenigstens herausbekommen könnte, wer die Interessenten waren. Vielleicht fand sich unter ihnen einer, der redete.


  Lea schloss das Suchprogramm im Computer und stöhnte leise. Heute fühlte sie sich tatsächlich wie sechsundvierzig, ach, noch älter: antriebslos, ausgepowert, depressiv. Das lag bestimmt daran, dass sie wegen einer dummen kleinen Knöchelverletzung seit Wochen keine ordentliche Joggingrunde mehr gedreht hatte. Aber Sonntag, Sonntag würde sie wieder anfangen. Und das sogar mit…


  Wo hatte sie nur ihre Gedanken! Verdrossen schob sie den Stapel Papiere zusammen und überlegte angestrengt, wen sie noch anrufen könnte. Hoffentlich blieb die Sache wirklich geheim. Es wäre ihr persönlicher Alptraum, würde ihr jemand von der Konkurrenz zuvorkommen und die Story auch ohne die erforderlichen Absicherungen veröffentlichen.


  Natürlich könnte auch sie die Bombe ins Blaue hochgehen lassen, aber es ging gegen ihre Ehre, unsaubere journalistische Arbeit abzuliefern.


  Das Telefon riss sie aus ihren Überlegungen, und erneut entschlüpfte ihr ein leiser ungeduldiger Laut. Der Blick auf das Display verriet ihr, dass dies kein Anruf war, auf den sie sehnlichst wartete, im Gegenteil: Die Mobilnummer von Marie-Luise Campenhausen, ihrer Vermieterin und Vertrauten, leuchtete auf. Seit sie sich vor zwei Jahren endlich ein Handy zugelegt hatte, war die liebenswerte achtundsiebzigjährige Dame von der Telefonitis befallen, die sie sogar dann und wann ihre geheiligte Etikette vergessen und sie hemmungslos anrufen ließ, wann und wo immer ihr etwas spanisch vorkam in Baden-Baden. Sie spielte gern Hilfsdetektivin, was auch an der riesigen Menge an Krimis lag, die sie unablässig verschlang. In der Vergangenheit hatten sie deshalb schon einige Male ein hervorragendes inoffizielles Ermittlerteam abgegeben. Jetzt allerdings nervte sie.


  »Verzeihen Sie bitte, ich glaube, ich rufe Sie in letzter Zeit zu oft an, Kindchen«, entschuldigte sie sich nach hastiger Begrüßung, »und ich habe lange gezögert, ob ich Sie in der Redaktion stören darf. Aber ich weiß mir nicht mehr zu helfen. Es geht um meine Freundin Ingeborg…«


  Lea verdrehte die Augen. »Das ist die, die Sie gestern und vorgestern nicht erreichen konnten, nicht wahr?«


  »Sie hat sich immer noch nicht gemeldet, nicht einmal gestern, als ihre Putzfrau nicht kam. Durch meine Schuld übrigens…«


  »Ich weiß, der Beinbruch.« Die Geschichte hatte sich Lea schon mehrfach anhören müssen. Allmählich wurde selbst eine noch so flotte Frau Campenhausen alt, daran war nichts zu rütteln.


  »Genau. Ich habe Ihren Rat befolgt und Joseph gestern Abend noch gebeten, mich zu ihr zu fahren. Wir haben geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht. Es kann sich also um keine simple Telefonstörung handeln, wie es in Baden-Baden ja leider zur Tagesordnung gehört.«


  »Vielleicht macht sie einen spontanen Kurzurlaub.«


  »Nicht Ingeborg. Sie verlässt fast nie das Haus.«


  »Haben Sie es bei den Nachbarn versucht?«


  »Das ist es ja gerade. Die Villa links ist verwaist, und der andere Nachbar hat nichts außer einem Falschparker bemerkt.«


  »Tja, also dann, Frau Campenhausen…«


  »Und Thorben, ihren Enkel, kann ich seit heute auch nicht mehr erreichen.«


  Lea lehnte sich mit leiser Ungeduld in ihrem Stuhl zurück. »Sie befürchten also, dass ihr etwas zugestoßen ist. Warum informieren Sie nicht die Polizei?«


  »Oh, Sie kennen Ingeborg nicht. Sie würde nie mehr ein Wort mit mir wechseln, wenn es falscher Alarm wäre. Es könnte durchaus sein, dass sie nicht ans Telefon geht, weil sie immer noch eingeschnappt ist. Vielleicht hält sie gerade ein Schläfchen oder liegt in der Wanne, und die Polizisten schlagen die Haustür ein und stürmen mit gezückter Waffe das Haus…«


  Lea musste lachen. »Jetzt geht Ihre kriminelle Phantasie aber mit Ihnen durch.«


  »Meinen Sie nicht, Sie könnten den netten Herrn Gottlieb ganz privat um Hilfe bitten? Sie sind ja gut mit ihm bekannt.«


  Lea lächelte. Gut bekannt war untertrieben. Max und sie waren seit zwei Jahren ein Paar, aber nur heimlich. Lediglich Frau Campenhausen wusste Bescheid, niemand in der Redaktion oder auf seiner Dienststelle durfte etwas davon wissen. Polizei und Presse– das passte nicht zusammen, das gab jede Menge beruflicher Schwierigkeiten.


  Sie angelte ihr privates Handy aus dem Rucksack, drückte ein paar Tasten, bis sein Foto hochlud, das sie vor Kurzem im Elsass aufgenommen hatte: Sein gepflegter gestutzter Vollbart und die kurzen Haare waren inzwischen silbergrau geworden, seine karamellbraunen sanften Augen hinter der runden Hornbrille blitzten freundlich, und sein verlegenes Lächeln verriet, dass er sich nicht gern ablichten ließ. Aber sie hatte nicht widerstehen können, diese Aufnahme zu machen, denn es war ein himmlischer Abend gewesen. Ihr wurde warm, als sie das Bild betrachtete, dann aber drehte sie sich schuldbewusst um und vergewisserte sich, dass kein Kollege ihr über die Schulter sah. Schnell ließ sie das Handy wieder zurückgleiten.


  »Sie wollen jetzt aber nicht, dass der Leiter der Mordkommission für Sie ganz privat über einen Zaun klettert, ein fremdes Grundstück betritt, ein Fenster einschlägt, in ein Haus eindringt, in dem die Besitzerin vielleicht gerade seelenruhig vor dem zu laut aufgedrehten Fernseher sitzt und einen Herzanfall erleidet, wenn sie ihn sieht?«


  »Oh, wie dumm von mir. So weit hatte ich gar nicht gedacht. Das geht natürlich nicht. Aber wissen Sie was? Ich als Ingeborgs Freundin sollte das tun. Ja, genau, ich nehme gleich den Bus. Auf Wiederhören, ich melde mich dann später noch einmal.«


  »Nein, Frau Campenhausen, so war das nicht gemeint.– Frau Campenhausen?«


  Aufgelegt.


  Halb belustigt, halb besorgt betrachtete Lea den Apparat. Frau Campenhausen war alles zuzutrauen. Was, wenn es in der Villa ihrer Freundin wirklich einen Notfall gab? In den letzten Monaten waren im Stadtgebiet mehrere wohlhabende Witwen überfallen worden. Ob sie Max vielleicht doch informieren sollte? Aber sie wusste ja nur den Vornamen dieser Freundin, und Frau Campenhausen, so stellte sie fest, als sie die Nummer zurückrufen wollte, hatte soeben ihr Handy vom Netz genommen und war »leider vorübergehend nicht erreichbar«.


  ***


  Wolkenlockerer Biskuit, cremige Sahne, süße Früchte bestäubt mit einem Hauch von Puderzucker– das war, das war…


  »Diese Erdbeerrolle ist genau das Richtige für Ihren Einstand, Frau äh…«, nuschelte Kriminalhauptkommissar Maximilian Gottlieb verzückt. »Selbst gebacken?«


  Die neue Schreibkraft, die bisher im Raubdezernat gearbeitet hatte, nickte strahlend. »Mein Name ist übrigens ganz leicht zu merken: Lydia Riebe. Riebe– das reimt sich auf Liebe. Da passen wir doch prima zusammen, gell, Herr Gottlieb?«


  Gottlieb gab sich Mühe, sich nicht zu verschlucken. Natürlich kannte er ihren Namen, er wusste nahezu alles über sie: Vierunddreißig, geschieden, Dienstvermerk wegen Unpünktlichkeit, aber offenbar extrem effizient, wenn er der Kollegin Katz glauben konnte, und tierlieb. Ständig trieb sie sich bei der Hundestaffel herum, schäkerte mit den Kollegen, sorgte aber auch für deren vierbeinige Gefährten.


  Wie aufs Stichwort war irgendwo in einem Büro oder auf dem Gang ein Fiepen zu hören, dann ein hastiges Bellen und ein leiser Fluch.


  »Was…?«


  »Oh, das ist meine Ella. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich sie heute mitgebracht habe. Ich will nach Dienstschluss zu meiner Cousine ins Elsass fahren und ihr den Hund bringen. Ihr eigener ist im Herbst überfahren worden, und sie hätte so gern wieder einen. Und ich kann mich ja nur schlecht um die Kleine kümmern, wenn ich hier in der Mordkommission arbeite. Meine Vorgängerin hat mich schon unterrichtet, dass die Dienste recht unregelmäßig sein können.«


  Gottlieb schnaubte. Wie viele Mordfälle hatte es denn in den letzten Jahren gegeben? Vier oder fünf. Da von unregelmäßigem Dienst zu sprechen, grenzte an Verleumdung.


  Allmählich füllte sich der Aufenthaltsraum, neben den Kollegen von der kriminaltechnischen Abteilung kamen nun auch Hanno Appelt, sein pingelig-bürokratischer Stellvertreter mit nass nach vorn gekämmtem dünnen Haar und breiter Streifenkrawatte, die blondierte, dauergewellte, mütterliche, blitzgescheite Sonja Schöller mit dem sechsten Sinn, die seit einem Jahr dessen Verlobte war, und der junge, drahtige Lukas Decker, der keine Augen für die rosa-weiße Versuchung hatte, sondern mit seinem Lauf-Computer spielte und ihnen gleich mit seinen neuesten Marathonzeiten auf die Nerven gehen würde.


  Alle scharten sich um die Neue, die für Gottliebs Geschmack gar nicht wie jemand aussah, der mit allen Sinnen gut und gern backte. Dazu war sie zu dünn, und ihre Fingernägel waren zu lang und zu rot, ihre Glitzerjeans zu eng, ihre Ohrringe zu auffallend und die Absätze ihrer giftgrünen Pumps zu hoch. »Streichhölzchen« würde als Spitzname für sie passen, fand er, denn auf ihrem extrem zierlichen Körper saß ein überproportional großer Kopf mit feuerroten Locken und einem kreisrunden, pfiffigen Gesicht.


  Geduldig ließ sie gerade Lukas Deckers Rekorde über sich ergehen und fragte fachkundig nach, als sei sie selbst ambitionierte Läuferin. Wenn das mal gut ging.


  Vorsichtig zog Gottlieb seinen Bauch ein. Lea joggte auch regelmäßig und wollte ihn nächsten Sonntag zu einer halbwegs versteckten Strecke mitnehmen, wo er quasi inkognito seine ersten Laufversuche machen sollte.


  »Ausrede zwecklos«, hatte sie ihm lachend angedroht. »Ich werde Rücksicht auf deine fehlende Kondition und deine siebenundfünfzig Jahre nehmen, und wir werden nur kurze Stücke laufen und dann wieder bequem gehen. Das wird dir Spaß machen.«


  Na ja. Spaß sah anders aus. Weiß und rosa zum Beispiel, wie das zweite Stück Kuchen auf seinem Teller.


  Ein schauriges Jaulen schreckte alle aus ihren Gesprächen.


  »Wo ist der Hund eigentlich?«, erkundigte sich Gottlieb eher beiläufig.


  »In Ihrem Büro. Das war am nächsten, sorry.«


  Streichhölzchen wurde zum Glühwürmchen und sprintete los, und Gottlieb legte wortlos seine erste Trainingseinheit ein.


  Zu spät.


  Ella saß wie ein schwarzes Häufchen Unglück mitten auf dem schönen Teppich vor seinem Schreibtisch und winselte schuldbewusst, während sich das Bächlein unter ihr immer weiter ausbreitete.


  ***


  Marie-Luise hielt die Hand an die Krempe ihres leichten Strohhütchens und spähte durch das hohe Eisentor. Die gelbe, verspielte Villa mit den Sprossenfenstern und weißen Klappläden, Türmchen und Anbauten, der geschwungenen hochherrschaftlichen Auffahrt und dem riesigen Garten stammte aus dem Jahr 1927 und war Ingeborgs Elternhaus gewesen, in der die Familie auch den Krieg über gelebt hatte. 1952 war Ingeborg kurz nach ihrer etwas überstürzten Heirat mit Eugen Dahlmann nach Wiesbaden umgesiedelt, aber nach dem Tod ihrer Eltern wieder zurückgekehrt, weil sie sehr an dem Anwesen hing.


  Marie-Luise konnte das nur zu gut verstehen. Alte Einfamilienhäuser hatten einen unverwechselbaren Charme, und manchmal haderte sie mit sich, weil sie sich entschlossen hatte, in ihrem großen Mietshaus in der Quettigstraße zu wohnen, obwohl es zwei Villen in der Stadt gab, die ihr Willi noch zu seinen Lebzeiten als Altersvorsorge gekauft hatte. Aber sie konnte eigentlich zufrieden sein: Die Räume in ihrer Wohnung waren großzügig geschnitten, und es waren immer Mieter in Reichweite, die ein Auge auf sie hatten, wie zum Beispiel die nette Lea Weidenbach.


  Ingeborg hingegen hatte niemanden, nur Natascha, die dienstags kam, hin und wieder einen Gärtner und gelegentlich die Fußpflegerin, einen Nachbarn, dem sie aus gutem Grund aus dem Weg ging, und natürlich Thorben, der sie aber nur besuchte, wenn er Geld brauchte. Noch nie hatte Marie-Luise ihre Freundin über weitere Kontakte reden hören, und das war eigentlich verständlich, denn es war manchmal wirklich etwas mühsam mit ihr. Sie schnappte leicht ein, wusste alles besser und hatte in letzter Zeit oft einen quälenden Pessimismus an den Tag gelegt. Trotzdem. Sie waren Freundinnen seit der Schulzeit. Da gehörte es sich, gegenseitig nach dem Rechten zu sehen, wenn der Verdacht bestand, dass eine von ihnen Hilfe brauchte.


  Marie-Luise betätigte die Glocke ein zweites Mal und drückte vorsichtig gegen die Eisenstäbe, darauf bedacht, ihre weißen Häkelhandschuhe nicht zu ruinieren, die sich gerade bei großer Hitze angenehm bewährten. Sie hatte letzte Woche ein neues Paar kaufen wollen und erfahren müssen, dass sie aus der Mode gekommen waren und nicht mehr hergestellt wurden.


  Nichts rührte sich.


  So kam sie nicht weiter. So hatte sie gestern mit Joseph auch schon am Zaun gestanden. Sie warf einen schnellen Blick zum Nachbargrundstück links. Alles verrammelt, vor allem das hohe Einfahrtstor. Russen hatten das Anwesen vor drei Jahren für zwei Komma sechs Millionen gekauft – in bar, wie es hieß– und nutzten es lediglich ein, zwei Wochen im Jahr als Feriendomizil oder wenn sie eine aufwendige Zahnbehandlung oder eine Schönheitsoperation brauchten.


  Blieb also der Nachbar zur Rechten. Er pflegte genau wie Joseph seit Jahrzehnten seine festen Rituale und war, wie sie von Ingeborg wusste, um diese Uhrzeit mit dem Hund unterwegs. Das Tor seiner Einfahrt fehlte; offenbar wurde es ausgetauscht, wie auch der Pflasterbelag ganz neu war. Eine bessere Gelegenheit gab es nicht.


  Ein paar Schritte, schon war sie an seinem Haus vorbei und suchte sich ihren Weg zwischen einem alten Kirschlorbeer und einem mächtigen Eibenbusch in das mit Unkraut zugewucherte Grenzbeet, in dem sich offenbar Katzen einen Pfad gebahnt hatten. Sie fand die unscheinbare, verrostete niedrige Pforte im freistehenden Zaun sofort und war ganz stolz darauf, denn immerhin hatte Ingeborg ihr von der Existenz dieser Geheimtür berichtet, als sie siebzehn gewesen war. Ja, auf ihr Gedächtnis war immer noch Verlass, auch wenn Lea Weidenbach neuerdings manchmal ungeduldig Luft holte, wenn sie ihr etwas erzählen wollte. Was sie dann dermaßen verunsicherte, dass sie gleich noch einmal von vorn anfing, obwohl sie im selben Moment merkte, dass sie sich wiederholte und viel zu ausschweifend wurde. Ach, alt werden war kein Zuckerschlecken, wahrlich nicht.


  Eigentlich hatte Marie-Luise befürchtet, die Pforte verschlossen vorzufinden und darüberklettern zu müssen, aber zu ihrer Überraschung schwang das Törchen ohne Widerstand auf, ja, es quietschte nicht einmal. Als hätte es jemand vor Kurzem geölt. Aber wer sollte das getan haben? Nein, nein, das war eben noch gute alte Wertarbeit.


  Der Abstand zur Bepflanzung reichte, um das Törchen bequem zu öffnen und hindurchzuschlüpfen, dann musste sie sich auf Ingeborgs Seite an einer stacheligen Fichte und einem mächtigen Rhododendron vorbeischlängeln, und schon stand sie auf dem weitläufigen Rasen. Kein Liegestuhl, wie Joseph spekuliert hatte, keine Ingeborg im Schatten außerhalb der Hörweite von Klingel und Telefon. Still lag das Haus da, fast gespenstisch.


  Eine Amsel setzte sich wie eine Wächterin auf den Dachfirst und stimmte ein Begrüßungs- oder Warnlied an. Hinten im Gebüsch raschelte etwas, dann hüpfte ein Eichhörnchen über das Gras und kletterte behände den schiefen Stamm eines vergreisten Birnbaums hinauf.


  »Ingeborg? Hallo?«, versuchte es Marie-Luise ohne viel Hoffnung.


  Schweigen.


  Unschlüssig blieb sie stehen. Obwohl die Sonne schier unerträglich auf die Rückseite der Villa brannte, waren die Läden offen, die Fenster hingegen geschlossen. Im Wohnzimmer war der schwere Vorhang aufgezogen, trotzdem konnte man durch die dichte Gardine so gut wie nichts erkennen.


  Bei näherem Betrachten war jedoch der Rahmen der Terrassentür, die zur Küche führte, gesplittert, und ein Sprossenfeld hatte einen Sprung.


  »Ingeborg?«


  Selbst die Vögel verstummten, ebenso der Rasenmäher irgendwo in der Ferne.


  Marie-Luise klopfte gegen den kaputten Türrahmen, erst vorsichtig, dann heftiger, drückte dagegen, dann drehte sie sich um und gab der Tür ganz undamenhaft mit dem Hinterteil einen Schubs Mit einem hässlichen Knirschen gab die beschädigte Tür nach. Um Gottes willen, was hatte sie getan? Konnte sie dafür belangt werden?


  Nun, wo die Tür schon fast von allein nachgegeben hatte, konnte sie sie auch vorsichtig noch etwas weiter aufdrücken.


  »Ingeborg!«


  Jetzt könnte sie wirklich langsam antworten. Doch im Haus war es totenstill, kein Radio, kein Fernseher, der als Entschuldigung für Ingeborgs plötzliche Taubheit herhalten konnte. Und wenn Frau Weidenbach recht hatte und Ingeborg einen Ausflug machte? Vielleicht mit Thorben? Dann würde es etwas schwierig werden, diese Situation hier zu erklären.


  Marie-Luise brach der Schweiß aus, was sie nicht leiden konnte. Seufzend holte sie ein frisches Stofftaschentuch aus ihrer Kostümjacke und tupfte sich damit die Stirn ab. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Vielleicht doch besser gehen und abwarten? Vielleicht lag morgen schon eine Ansichtskarte in ihrem Briefkasten.


  Und trotzdem. Das war doch alles sehr merkwürdig hier.


  Sie ging langsam durch die Küche und sah sich aufmerksam um. Es roch muffelig, als gammele seit Tagen Biomüll unter der Spüle. Auf dem Herd stand eine Pfanne mit den vertrockneten Überresten von etwas, das nach Rührei oder Haferbrei aussah. Auf dem Küchentisch standen sechs Tablettenboxen, für jeden Tag eine. Ingeborg richtete sich jeden Sonntagabend ihre Wochenration, seit vielen Jahren schon. Darin war sie pingelig. Es fehlte nur der Montag.


  Eine böse Ahnung ergriff Marie-Luise wie ein hungriges Tier und nagte in ihrem Magen. Sie sollte die Polizei rufen, jetzt, sofort! Dies hier war doch Beweis genug, dass etwas nicht stimmte.


  Aber sie konnte nicht anders, sie wollte sich mit eigenen Augen überzeugen. Bebend schlich sie weiter in die Eingangshalle. Auch hier war alles ruhig, wenn es auch sehr unangenehm roch. Marie-Luise hielt sich das Taschentuch vor die Nase. Das einzig Auffallende war vielleicht, dass die opulente Ming-Vase auf der antiken Kommode fehlte. An deren Platz hatte Ingeborg eine moderne, grellbunte Keramik gestellt, die wie ein Gockel mit zu langem Hals und zu kurzen Beinen aussah.


  »Na ja«, murmelte Marie-Luise abschätzig, während sie sich wie in Zeitlupe der Wohnzimmertür näherte und sich unwillkürlich das Taschentuch noch fester vors Gesicht presste. Es roch ganz abscheulich hier, um nicht zu sagen entsetzlich faulig.


  »Ingeborg?«, versuchte sie es ein letztes Mal und erschrak über das ängstliche Piepsen in ihrer Stimme.


  Sie musste allen Mut zusammennehmen. Noch ein Schritt. Als Erstes fiel ihr Blick auf den Tisch mit den Notfalltropfen und einer Konfektschale, dann…


  »Ingeborg! Um Himmels willen!«


  Die Gestalt, und als etwas anderes konnte man das Wesen in Ingeborgs weitem rosa Sommerkleid nicht mehr bezeichnen, lag reglos auf der geblümten breiten Couch, bäuchlings, die Füße ebenso mit rotem Klebeband gefesselt wie ihre Hände, die auf dem Rücken zusammengebunden waren. Das Gesicht war seitwärts zum Couchtisch gewandt, auch auf dem Mund klebte ein roter Streifen, aber das war es nicht, was Marie-Luise schier den Verstand raubte.


  Überall in dem Gesicht wimmelte es. Maden krabbelten aus den Augenhöhlen, den Nasenlöchern, den Ohrmuscheln. Die Gesichtszüge waren zur Unkenntlichkeit aufgedunsen, die Haut hatte ihre natürliche Farbe verloren und schimmerte grün-bräunlich.


  Marie-Luise schloss die Augen und drehte sich würgend um, doch es war bereits zu spät: Dieses Bild hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, und sie wusste, dass sie es nie mehr im Leben loswerden würde.


  In ihrer Brust entflammte ein tiefer Schmerz, der immer größer wurde und drohte, sie zu zerreißen.


  Wie in Trance öffnete sie ihre Handtasche und suchte nach ihrem Beruhigungsmittel, dabei glitt ihr das Mobiltelefon in die Hand, und ohne nachzudenken, schaltete sie es ein und drückte auf Wahlwiederholung.


  DREI


  Normalerweise freute sich Maximilian Gottlieb, wenn er Lea sah, denn er liebte alles an ihr: ihre immer noch jugendlich sportliche Figur, die halblangen braunen Haare, die in der Sonne wie flüssiges Gold schimmerten, ihre klugen braunen Augen, ihren Humor, ihren beruflichen Eifer, ach…


  Meistens trafen sie sich in verschwiegenen Hotels oder abgelegenen Gasthäusern, bevorzugt im Elsass, oder sie besuchten sich heimlich, wenn es dunkel war, parkten ihre verräterischen Autos um mehrere Ecken entfernt, damit ihre von Natur aus neugierigen und findigen Kollegen ihnen nicht auf die Schliche kamen, und genossen dann die gemeinsame Zeit wie Kinder, die ihren strengen Eltern entwischt waren.


  In letzter Zeit hatte sich allerdings auch ein Stück Bedauern eingeschlichen. Gottlieb sehnte sich immer öfter danach, bei Lea zu bleiben, Tag und Nacht, Woche für Woche, und endlich sein Glück mit ihr ganz offen kundzutun.


  Jetzt jedoch empfand er den Anblick ihres rot-weißen Minis neben den Streifenwagen in dieser ruhigen Villengegend als absolut unpassend, denn er bedeutete nichts anderes, als dass sie mal wieder vor der Mordkommission, ja, womöglich vor den Kollegen der Schutzpolizei am Tatort gewesen war und Fotos gemacht hatte. Deren Veröffentlichung konnte er nicht mehr verhindern, genauso wenig wie den Ärger, den er sich damit bei seinen Vorgesetzten einhandelte. Bestimmt würde man ihn wieder einmal hochnotpeinlich nach seinem Verhältnis zu der Journalistin befragen und ihm nicht abnehmen, dass sie einfach gut in ihrem Job war und deshalb manchmal – ganz gegen seinen Willen und ohne sein Wissen oder Zutun– die Nase vorn hatte.


  Diesmal jedoch war Lea entschieden zu weit gegangen, denn offenbar hatte sie auch noch ihre gelegentliche Hilfsdetektivin mitgeschleppt. Oder warum sonst stand die ihm nur allzu gut bekannte Marie-Luise Campenhausen hier mitten im mit Antiquitäten, alten Stichen und wertvollen Orientteppichen vollgestopften Wohnzimmer des Anwesens und gab – durch das vorgehaltene Taschentuch gedämpft– der Spurensicherung Anweisungen, während nahe dem Sofa, auf dem das aufgedunsene, gefesselte, von Maden nur so wimmelnde Opfer lag, ein Blitzlicht aufflammte?


  Gottlieb bemühte sich, Lea zu ignorieren, die in ihren Jeans und dem engen weißen T-Shirt verdammt attraktiv aussah. Dankbar registrierte er, dass sie ihn betont unbeteiligt, wenn auch mit glühenden Wangen begrüßte und zur Leiche und zu möglichen Spuren gebührenden Abstand hielt. Sie war eben Profi. Trotzdem hatte sie hier nichts zu suchen, genauso wenig wie Frau Campenhausen, die mit einem der Uniformierten diskutierte, weil sie, wie aus ihren Gesten zu schließen war, offenbar die Treppe hinauf in den ersten Stock steigen wollte.


  Er musste dem Treiben ein Ende machen.


  »Alle Personen, die nicht zur Polizei gehören, verlassen auf der Stelle den Tatort«, rief er, während er gleichzeitig mit aufwallender Übelkeit kämpfen musste.


  Stille kehrte ein, die nur durch ein bockiges »Aber ich muss da hinauf, das habe ich ihr versprochen« unterbrochen wurde, dann war auch Frau Campenhausen ruhig und zog sich mit Lea in die Eingangshalle zurück.


  »Wieso sind die beiden Frauen hier?«, zischte er dem Streifenbeamten zu, der ihm am nächsten stand.


  »Die alte Dame hat das Opfer aufgefunden und uns alarmiert, und die Presse war schon vor Ort, als wir ankamen. Wahrscheinlich ist sie ebenfalls von der Zeugin informiert worden.«


  »Hm. Also, was haben wir?«


  »Das Opfer ist eine gewisse Ingeborg Dahlmann, siebenundsiebzig, Witwe von Eugen Dahlmann…« Der Beamte stockte vielsagend, was Gottlieb genauso wenig ausstehen konnte wie Hanno Appelts Eigenschaft, ständig rhetorische Fragen zu stellen.


  »Und weiter?«


  »Na, von dem Eugen Dahlmann…«


  »Jetzt bitte!«


  »Hier liegen Sie immer richtig«, begann der Kollege unmotiviert und unmelodiös zu singen.


  »Wie bitte?« Gottlieb sah ihn fassungslos an.


  »Das Motto des Dahlmann’schen Hotelimperiums. Kam früher stündlich im Radio. Ich bin damit aufgewachsen wie Sie wahrscheinlich mit Clementines Wenn’s so sauber wie gekocht sein soll oder mit Damit Sie auch morgen noch kraftvoll zubeißen können«.


  Gottlieb sah sich den Scherzkeks näher an. Ende zwanzig, zwei grüne Sterne auf der Schulter. Polizeimeister, kein Wunder: Wenn der so weitermachte, würde er in dreißig Jahren immer noch Polizeimeister sein. Im Innendienst.


  »Könnten Sie bitte zur Sache kommen?«


  Der Mann bekam rote Ohren und nahm Haltung an. »Der Anruf der Zeugin Campenhausen kam um fünfzehn Uhr null neun herein. Eintreffen am Tatort um fünfzehn Uhr fünfundzwanzig. Der Tunnel ist gesperrt, da war in dem Verkehrschaos kein Durchkommen. Die Zeugin hat uns ins Anwesen gelassen.«


  Gottlieb entfuhr ein verärgerter Grunzlaut. Das würde also jede Menge verwischter Spuren bedeuten. Andererseits war Frau Campenhausen in Kriminalfällen bewandert und wusste aus ihrer Lieblingsliteratur, dass sie nichts anfassen durfte. Und diese grausigen altmodischen Häkeldinger, die sie an den Händen trug, hatten hoffentlich das Schlimmste verhindert.


  Wie auf Bestellung mischte sich Kollege Endres von der Spurensicherung ein.


  »Es gibt Spuren eines Aufbruchsversuchs, aber die Zeugin behauptet, die Terrassentür habe noch gehalten und erst durch ihr Zutun endgültig nachgegeben. Wenn dem so wäre, muss das Opfer den Mörder selbst hereingelassen haben. Oder wir haben es mit unserem alten Bekannten und seinem Phänomen des ungeklärten Zutritts zu tun.«


  Gottlieb kam sich vor wie ein Analphabet, der auf einem Fass mit der Aufschrift Dynamit sitzt. Erst der pinkelnde Hund, dann der Scherzkeks mit den Werbesprüchen und nun noch diese Bemerkung, die andeutete, dass jeder im Raum wusste, wer der Täter war– nur er nicht. Noch so etwas, und er würde explodieren. Aber das passte nicht zum Leiter der Mordkommission. Also bemühte er sich um eine gelangweilte Miene.


  »Schon gut. Ich würde das gern ausformuliert haben, fürs Protokoll des jungen Kollegen hier«, versuchte er, sein Gesicht zu wahren und grub in seinen Taschen nach einem scharfen Pfefferminzbonbon, um den Gestank aushalten zu können.


  »Geht klar. Also: Alleinstehende, wohlhabende betagte Frau in freistehender Villa, bäuchlings und gefesselt auf der Couch, rotes Klebeband, kein Hinweis auf gewaltsames fremdes Eindringen, wenn die Zeugin tatsächlich für die Terrassentür verantwortlich ist. Es spricht also nicht alles, aber doch einiges für eine Tatbegehung durch unseren Gentleman-Räuber.«


  »Ach du lieber Gott, der Gentleman-Räuber! Haben Sie das gehört, Frau Weidenbach?«, ertönte aus dem Flur die Stimme von Frau Campenhausen.


  Was genug war, war genug.


  »Würden Sie bitte die beiden Damen nach draußen begleiten? Haben Sie ihre Aussagen aufgenommen? Gut. Dann sollen sie sich morgen früh auf der Dienststelle einfinden, denn jetzt würden wir gern unsere Arbeit tun«, bollerte Gottlieb los.


  Im Flur war ein kurzes Tuscheln und Zischeln zu hören, dann dauerte es nur noch einen kurzen Moment, bis draußen ein Wagen angelassen wurde und davonfuhr.


  ***


  Seltsam nackt kommt er sich vor ohne seinen Glückbringer, nackt, verletzlich und nervös. Warum steht über den Überfall vor zwei Tagen nichts in der Zeitung? Ist das ein Trick? Ist man ihm wegen der verlorenen Kette bereits auf der Spur? Warum sieht ihn der Mann mit der gelben Krawatte am Ende des Tisches so merkwürdig an? Ist er ein verdeckter Ermittler? Wird er gleich aufstehen und ihn festnehmen?


  Ruhig, ruhig. Keine Panik. Kein Aufsehen erregen. Die Croupiers arbeiten wie immer, niemand macht Zeichen, neigt den Kopf in seine Richtung. Auch die Saalchefs haben ihn zwar beim Eintreten flüchtig mit hochgezogener Augenbraue gemustert, sich dann aber nicht weiter um ihn geschert.


  Konzentration.


  Heute wird er nicht verlieren. Das ist doch schon Gesetz: Hat man genügend Geld in der Tasche, kommt noch mehr hinzu.


  Also kann er etwas riskieren.


  Fünf hellgelbe glatte Handschmeichler auf 30.


  Das ist gerade mal ein Zehntel der Beute, die er vorhin in bunte Plastikstücke umgetauscht hat. Das Geld auf die Bank zu tragen hätte keinen Sinn ergeben. Was macht es denn für einen Unterschied, ob er achtundzwanzig- oder dreiundzwanzigtausend Euro Schulden hat? Hier hingegen hat er eine reelle Chance, das Geld sogar zu vermehren.


  Marcels Anteil knistert noch in Scheinen in seiner Brusttasche. Die werden nicht angerührt. Diesmal bekommt sein Bruder das Geld, gleich heute Abend noch. Aber es wird das letzte Mal sein. Die Augen der alten Frau, die schier aus den Höhlen traten, haben ihn nun schon zwei Nächte verfolgt. Marcel hätte ihm sagen müssen, dass sie krank und gehbehindert war. Niemals hätte er sie genommen. Dann hätten sie eben noch ein oder zwei Wochen auf eine andere Gelegenheit gewartet. Es ist schon grauenhaft genug, gesunde Opfer fast zu Tode zu erschrecken. Sie können ja nicht wissen, dass die Pistole nicht geladen ist.


  Die Kugel kreist. Er bleibt ruhig, zum ersten Mal seit langer Zeit. Geld zu Geld, sagt er sich noch einmal vor, es gibt nichts zu befürchten.


  Und wenn er verliert, setzt er eben gleich wieder auf 30, was die Wahrscheinlichkeit, dass er gewinnt, erhöht. Das System ist kinderleicht. Man muss nur genügend Geld zur Verfügung haben.


  »Faites vos jeux«, säuselt der Croupier und schiebt mit seinem Rechen Plastiktaler anderer Spieler auf die Felder.


  »Orphelins à plein«, kräht eine blondierte Frau neben ihm und wirft dem Croupier einen Tausender hin, der in null Komma nichts in fünf große eckige Stücke umgesetzt und auf acht Zahlenkombinationen verteilt wird. Seine Zahl ist nicht dabei. Wenn seine 30 kommt, geht die Frau leer aus. So ist das eben im Spiel.


  Der Kessel wird in Bewegung gesetzt.


  »Rien ne va plus.«


  Die Kugel scheuert am Kesselrand entlang, und es hört sich gut an. Siegesgewiss.


  Wenn er gewinnt, hat er aus fünfhundert Euro achtzehntausend gemacht und wird sofort aufhören. Dann wird er im Internet versuchen, einen Anhänger zu ersteigern, der seinem verlorenen Glücksbringer ähnelt, ehe Sophie fragt, wo seine Kette abgeblieben sei. Er kann ihr ja schlecht erklären, dass und wo er sie verloren hat. Wenn die Polizei sie findet, wird man nach dem Besitzer fahnden, und zwar in jeder Zeitung, auch im Elsass. »Das Amulett des Gentleman-Räubers– wer erkennt es? Wo fehlt es?« Er kann die Überschrift schon vor sich sehen. Merde.


  Die Kugel setzt zu ihrem Schlussgalopp über die Felder und Stege an, hopst, springt, klingt fröhlich, tanzt noch ein wenig hierhin, dahin, dann bleibt sie mit einem letzten Klacken liegen. Entspannt blickt er zum Kessel. Hinter ihm jauchzt jemand und verbreitet Knoblauchdunst.


  Er aber starrt und starrt.


  ***


  »Der Gentleman-Räuber«, sagte Marie-Luise Campenhausen immer noch erschüttert, als Lea am Abend nach ihr sah. Sie hatte sich ein Gläschen Portwein eingeschenkt, drehte es kurz zwischen den Fingern und kippte es dann auf ex hinunter. »Der Gentleman-Räuber.«


  Lea nickte. Viel Konkretes hatte sie über ihn nicht im Archiv gefunden, außer ein paar Polizeimeldungen der letzten zwei Jahre. Er wurde nicht etwa wegen seiner Umgangsformen oder Höflichkeit so genannt, sondern weil er seine Opfer stets mit der tröstenden Botschaft verließ, dass sie ja nur eine Nacht ausharren müssten, bis sie am nächsten Morgen von ihren Putzfrauen, Gärtnern, Krankengymnasten oder sonstigen Personen, die regelmäßig zu bestimmten Tagen und Zeiten ins Haus kamen, gefunden werden würden. Diese Vorstellung verursachte Lea Gänsehaut. Wie lange musste man jemanden beobachten, bis man solche Details kannte? Und dann die noch immer ungelöste Frage, wie der Kerl ins Haus gekommen war. Unheimlich war das. Zum Glück suchte sich der Täter nur freistehende Villen und Opfer im Rentenalter aus, da war sie wohl sicher vor ihm– ganz abgesehen davon, dass es bei ihr nichts zu holen gab außer ihrem Computer, ihrem Trainingssandsack oder dem Luxus-Mountainbike, das sie sich zu ihrem letzten Geburtstag gegönnt hatte.


  Viermal hatte der Gentleman-Räuber bislang zugeschlagen, immer maskiert und mit vorgehaltener Waffe, immer hatte er Schmuck und Bargeld gestohlen, immer nach demselben Muster– aber noch nie hatte es einen Todesfall gegeben.


  Lea hätte viel darum gegeben, wenn sie hätte schreiben können, welche Maske der Täter getragen hatte, aber davon war in den Presseberichten des Raubdezernats nie die Rede gewesen. Nun, auch ohne diese Zusatzinformation hatte sie das Titelblatt des Badischen Morgens gut füllen können. Vor allem auf die Fotos war sie stolz, und sie war schon gespannt, ob auch die Konkurrenz morgen bereits die mögliche Täterschaft des Gentleman-Räubers erwähnen würde.


  Frau Campenhausen betrachtete ihr leeres Glas angewidert und stellte es energisch auf das Beistelltischchen neben der Couch. »Allerhand«, murmelte sie, »da werde ich auf meine alten Tage noch zur Trinkerin.«


  »Aber nein, das ist nur der Schock«, beruhigte Lea sie und lachte in sich hinein, denn sie konnte sich ihre so auf Etikette bedachte Freundin partout nicht haltlos vorstellen, schon gar nicht betrunken.


  Mienchen, Frau Campenhausens eigenwillige weiße Katze mit den schwarzen Pfoten, strich heran und machte einen Satz auf das Sofa, als wüsste sie, dass heute die Gelegenheit dazu war, ohne sofort wieder hinuntergescheucht zu werden. Im Gegenteil, ihr Frauchen griff sogar nach ihr wie vorhin nach dem Glas und hörte nicht mehr auf, sie an sich zu drücken und zu streicheln.


  »Es ist alles meine Schuld«, jammerte sie dabei. »Wenn ich nicht diesen Tick mit den Gardinen gehabt hätte, wäre Natascha gestern Morgen zu ihr gegangen und sie würde noch leben.«


  »Das wissen wir erst, wenn der Todeszeitpunkt feststeht.«


  »Trotzdem. Ich hatte gleich so ein merkwürdiges Gefühl. Ach, wäre ich doch schon am Montag zu ihr gefahren! Vielleicht hätte ich den Halunken auf frischer Tat überrascht! Aber ich– ich bin…«


  Ein Träne rollte über ihre Wange, sie nestelte ein spitzenbesetztes Taschentuch heraus und betupfte damit ihre Augen.


  »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Freundin?«, bat Lea. »Polizei und Staatsanwaltschaft berufen sich auf laufende Ermittlungen und das Persönlichkeitsrecht des Opfers und geben nichts heraus.«


  Frau Campenhausen holte zittrig Luft, nickte und setzte sich aufrecht hin, wobei Mienchen sich maunzend streckte und davonlief.


  »Ingeborg ist ein Jahr jünger als ich«, begann sie, »wir sind zusammen in die Schule gegangen. Ihr und ihrem Mann haben in mehreren süddeutschen Badestädten kleine, exquisite Hotels gehört, die sie aber nach seinem Tod 1995 verkauft hat. So ist das, wenn der Nachwuchs sich nicht fürs elterliche Geschäft interessiert. Nur das hiesige Hotel ›Zum badischen Markgrafen‹ am Marktplatz oben, das hat sie behalten und verpachtet.«


  »Wie viele Kinder hatten die beiden?«


  Frau Campenhausen knetete ihr Taschentuch zwischen den Händen, als sei sie verlegen. »Ingeborg hatte einen Sohn, Alfons, der mit seinem Vater nie so richtig ausgekommen ist. Kein Wunder, Eugen war ziemlich– nun ja, sagen wir mal schrullig. Zum Schluss war er dement, und das war für Ingeborg bestimmt nicht leicht, auch wenn sie nie viele Worte darüber verloren hat. In den Jahren vor seinem Tod hat sie sich immer mehr abgekapselt. Es muss sehr schwer sein, jemanden, mit dem man früher auf Augenhöhe war, zu pflegen und Tag und Nacht für ihn da zu sein, wenn derjenige das gar nicht mehr richtig mitbekommt und weglaufen will oder das Badezimmer nicht mehr rechtzeitig findet oder nicht weiß, was er dort tun soll oder wenn er kindisch, aggressiv oder eifersüchtig oder unerträglich ungerecht wird.«


  Frau Campenhausen schüttelte den Kopf, als wollte sie die traurige Geschichte schnell wieder loswerden. »Ingeborg hat auch später nie über diese Zeit gesprochen. Nun ja. 1995 war es dann ja vorbei, und seitdem hat sie diesen Heißhunger auf Süßes.«


  Sie sah eine Weile auf ihre kleinen, leicht gebogenen Hände, ehe sie fortfuhr: »Das nur nebenbei. Wir waren bei Alfons, dem Sorgenkind. Er ist vor vier Jahren gestorben. Ingeborg sprach von einem Unfall, aber ich vermute, da waren Drogen im Spiel. Er lebte als eine Art Performance-Künstler in Berlin ohne großen Kontakt zu ihr und vor allem ohne beruflichen Ehrgeiz. Er hat mit der Hotelkette nie etwas zu tun haben wollen und sogar das Erbe seines Vaters ausgeschlagen und Ingeborg gleich mitgeteilt, dass er auch ihren Teil später nicht haben wolle. Ganz anders Thorben, sein Sohn, Ingeborgs Enkel.«


  »Was ist er für ein Mensch?«


  »Oh, er ist ein guter Junge. Er hängt sehr an seiner Großmutter, er war seit dem sechsten Lebensjahr regelmäßig in den Ferien hier in Baden-Baden und kümmert sich wirklich sehr nett um sie. Sie ist doch alles, was er hat. Seine Mutter hat er nie kennengelernt, die hat ihn und seinen Vater gleich nach der Geburt verlassen. Thorben ist ein Zahlenmensch, ein richtiges Finanzgenie. Er hat mir vor zwei Jahren die Verwaltung des Mietshauses und der anderen Immobilien abgenommen und mir sehr gute Anlagetipps gegeben. In der Wirtschaftskrise habe ich jedenfalls keinen Euro verloren, ganz im Gegenteil. Für sich selbst hat er allerdings kein so glückliches Händchen. Ich vermute stark, dass er heimlich spekuliert, und Ingeborg unterstützte das auch noch. ›Gib mit warmen Händen‹, hat sie immer gesagt, ach Gott, ach Gott…«


  Das Taschentuch wurde wieder an die Augen gedrückt, und für eine Weile musste Lea ihren Notizblock zur Seite legen und abwarten.


  »Dieser Enkel«, begann sie nach einer Anstandsfrist. »Hat er einen Schlüssel zur Villa?«


  »Natürlich hat er den, warum fragen Sie?– Ach, ich verstehe… nein, nein, schlagen Sie sich das bitte aus dem Kopf, Kindchen. Für Thorben lege ich meine Hand ins Feuer. Er hat mit Ingeborgs Tod nichts zu tun. Er bekam doch sowieso alles, was er wollte: zum dreißigsten Geburtstag eine zweihundert Quadratmeter große Penthousewohnung an der Lichtentaler Allee, zum fünfunddreißigsten im letzten Herbst einen Porsche und erst jetzt wieder zehntausend Euro in b…«


  Frau Campenhausen stockte und schlug sich die Hand vor den Mund. »Das Geld! Der Umschlag! Haben Sie in der Villa einen Briefumschlag gesehen? Sie muss ihn beschriftet haben, mit Füller, das machte sie immer so.«


  Lea überlegte. Nein, es war ihr nichts aufgefallen.


  »Wann wollte der Enkel den Umschlag holen?«


  »Am Montagnachmittag, aber er hat sie nicht angetroffen, das hat er mir gestern selbst gesagt, als ich ihn angerufen habe, um zu erfahren, warum Ingeborg nicht ans Telefon ging. Er hatte sich auch schon darüber gewundert und hätte gern selbst nachgesehen, aber sie hat ihm vor einem Jahr eine Szene gemacht, als er einfach ins Haus gekommen war, weil sie nicht aufgemacht hatte. Damals war er mal wieder unpünktlich gewesen, und sie hatte ihn deswegen als Bestrafung warten lassen wollen. Als er dann plötzlich vor ihr stand, ist sie so erschrocken, dass sie ihm strikt verboten hat, noch einmal ohne ihre ausdrückliche Einwilligung den Schlüssel zu benutzen. Oh Gott, er hält sich im Ausland auf und weiß noch gar nicht… Jemand muss ihn informieren.«


  Ihre Hand tastete zu ihrem Lieblingsspielzeug auf dem Beistelltisch, aber Lea bedeutete ihr, das Handy liegen zu lassen.


  »Das wird schon die Polizei tun. Die hat sicherlich einige eindringliche Fragen an ihn.«


  »Frau Weidenbach, Ihr Unterton gefällt mir nicht. Sie dürfen nicht schlecht von Thorben denken. Er hat seine Großmutter sehr geliebt. Er hat ihr ganz bestimmt nichts angetan. Glauben Sie mir das bitte.«


  Das hätte Lea gern getan, doch sie konnte es nicht. Wozu brauchte der Mann bei all dem Luxus noch mehr Geld? Spielte er? War er verschwendungssüchtig? Was waren das für Anlagegeschäfte, von denen Frau Campenhausen gesprochen hatte? Eventuell ein betrügerisches Schneeballsystem, das immer größere Löcher riss, die er stopfen musste? Fest stand, dass er seine eigenen Finanzen nicht im Griff hatte. Und ausgerechnet jetzt, in einer offenkundigen Notlage, würde er ein riesiges Vermögen erben, weit mehr, als die warme Hand seiner Großmutter ihm je zu Lebzeiten hätte schenken können. Wenn das kein Mordmotiv war.


  VIER


  Donnerstag, 9.Juli


  Über Nacht war eine leichte Sommerbrise aufgekommen und hatte den stickigen Talkessel durchgelüftet. Gleich sah die Stadt noch freundlicher aus, hing nicht mehr müde und diesig zwischen den Hügeln, und auch ihre Bewohner schienen sich aufzurichten, durchzuatmen und freundlicher und entspannter zu sein als in den vergangenen drückend schwülen Tagen.


  Leichtfüßig und ohne Schmerzen im Knöchel stieg Lea die steilen Treppen am Rathaus empor und wunderte sich dabei wohl zum hundertsten Mal, warum ausgerechnet der Marktplatz, der eigentlich das soziale und kulturelle Zentrum einer jeden Stadt sein sollte, so weit ab von jedem Leben und Treiben seiner Bewohner lag. Wer tat sich das schon freiwillig an und kletterte den Berg hinauf für nichts außer Ruhe? Mittelpunkt war längst der großzügige Leopoldsplatz unten in der Stadt mit dem hypermodernen weißen Brunnen, den belebten Geschäften, Hotels, Bäckereien, überfüllten Bushaltestellen.


  Aber hier? Marktplatz. Lächerlich. Nur die Seite mit dem behäbigen Rathaus war mit einer gemischten Häuserzeile bebaut, den Rest säumten rechts die dominante altrosafarbene Stiftskirche, links die steile Felswand des Florentinerbergs und geradeaus das Gebäude des »Alten Dampfbades«, ein Ausstellungsraum, auf den zwei überdimensionierte Vasen auf Stelzen aufmerksam machten.


  Sakrale Grabesstille hing über der öden Pflasterfläche, die nur ein Mal, beim Nato-Gipfel im Frühjahr 2009, aus ihrem Dornröschenschlaf gerissen worden war. Damals hatte man auch noch die letzten Laubbäume ausgemerzt, um für US-Präsident Barack Obama und Kanzlerin Angela Merkel ausreichend Platz für die obligatorische militärische Ehrenformationen zu schaffen. Die Zeremonie hatte nur wenige Minuten gedauert, aber seitdem war der Platz nicht nur tot, sondern auch kahl.


  In einer Ecke kauerte das Dahlmann’sche Hotel »Zum badischen Markgrafen«, aber auch dieses niedrige Gebäude schien seine lebendigen Zeiten hinter sich zu haben, denn nicht einmal Geranien zierten die nüchternen Fenster, keine Kletterpflanze rankte sich an der hellgrünen Fassade empor, das Neonschild war schmucklos modern und leicht verdreckt. Und dieses Haus hatte Frau Dahlmann so am Herzen gelegen, dass sie es als einziges der Kette behalten hatte? Schwer vorstellbar. Nur die alten Dachziegel und ein zweiseitiger Treppenaufgang gaben dem Gebäude wenigstens den Hauch von Heimeligkeit. Die hörte aber schon an der Tür aus geriffeltem Sicherheitsglas auf, an der ein handgeschriebener Zettel klebte.


  Ahnungsvoll stieg Lea zum Eingang hoch.


  »Trauerfall. Geschlossen« stand dort mit derselben Liebenswürdigkeit, wie sie das Gesamtensemble ausstrahlte. »Pächter: Olga Sergienowa« verkündete ein kleines Messingschild, das man nur lesen konnte, wenn man sich demutsvoll bückte. Nicht einmal eine Telefon- oder Handynummer ermöglichte es einem potenziellen Gast, mit diesem unwirtlichen Beherbergungsbetrieb in Kontakt zu treten.


  Resigniert machte Lea kehrt. Besonders erfolgreich war ihr Vormittag bislang nicht verlaufen. Sie hatte Frau Campenhausen zur Polizei begleitet, dort – ohne Max direkt in die Augen zu sehen, obwohl ihr das verdammt schwergefallen war– ihr Protokoll unterzeichnet und ein weiteres provoziert, weil sie den verschwundenen Geldumschlag für erwähnenswert gehalten hatte, auch wenn er den Verdacht auf den Enkel lenkte und sie sich deswegen eine leichte Missbilligung ihrer Vermieterin zugezogen hatte.


  Jetzt hatte sie mehr über die Dahlmann-Hotels zu erfahren gehofft. Fehlanzeige. Blieben also nur noch die Nachbarn im Villenviertel, die sich allerdings schon gestern Abend geweigert hatten, der Presse Auskunft zu geben. Große Hoffnung auf eine Fortsetzungsgeschichte hatte sie also nicht. Es gab Tage, die wurden einfach nicht besser.


  Wenigstens ein Foto von Ingeborg Dahlmanns letztem eigenen Hotel wollte sie schießen. Suchend sah sie sich nach einem optimalen Standort um, da entdeckte sie den Laden, nur einen Steinwurf vom Hotel entfernt.


  ***


  Marie-Luise saß in einem rumpelnden, schwankenden, mit Schülern überfüllten Stadtbus, klammerte sich am Sitz und an einer Metallstange fest und wünschte sich zwei zusätzliche Hände, mit denen sie sich die Ohren zuhalten könnte. Der Lärmpegel der Kinder war unbeschreiblich, auch wenn es natürlich schön war zu erleben, wie unbeschwert, fröhlich und hoffnungsfroh sie noch waren. Das waren die Momente, in denen sie eine große Traurigkeit überfiel, weil sie sich so sehr eigene Kinder gewünscht hatte und keine hatte bekommen können. Mittlerweile hatte eine stattliche Anzahl Nichten und Neffen nun wiederum eine ebenso große Zahl von Großnichten und Großneffen produziert, aber das war nie dasselbe wie eigenes Fleisch und Blut. Vor allem seitdem ihr Lieblingsneffe und heimlicher Sohnersatz vor zwei Jahren gestorben war, war es ein wenig einsam geworden. Aber sie hatte ja Joseph, ihre pfiffige Vertraute Lea Weidenbach und all die vielen Hobbys und Freundinnen…


  Marie-Luise unterdrückte eine Träne, als sie daran dachte, wie auch deren Zahl sich nun so unvermittelt reduziert hatte. Hoffentlich hatte Ingeborg nicht lange leiden müssen! Oh, wenn sie doch nur gleich am Montag nach dem Rechten gesehen hätte! Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen und sich Vorwürfe deswegen gemacht.


  Aber das brachte nichts, das ließ nur ihr dummes Herz verkrampfen und aussetzen und zittern und irgendwann wohl den Dienst quittieren. Gleich morgen um acht würde sie beim Spezialisten sein, hatte sie noch vor dem Frühstück mit der Praxis ausgemacht. Mit dem Herzen war nicht zu spaßen, auch wenn man nie wusste, was einem in seinem letzten Stündlein wirklich widerfuhr.


  »Ey, Oma, geile Fischernetze an deinen Händen«, grölte ein Junge mit erstem Oberlippenflaum und stolperte mit der Traube Schulkameraden prustend aus dem Bus.


  Kinder!


  Seufzend lehnte Marie-Luise ihre Stirn ans Busfenster. Wenn sie doch wenigstens ein klein wenig dazu beitragen könnte, dass Ingeborgs Mörder gefasst würde.


  Thorben war es auf keinen Fall gewesen. Da irrte sich Lea Weidenbach. Mit leichtem Ärger über ihre eigene Unbeherrschtheit dachte Marie-Luise an die Szene bei der Polizei zurück. Als die Journalistin den Briefumschlag erwähnt und damit den Verdacht auf Thorben gelenkt hatte, hätte sie der jungen Frau am liebsten den Hals umgedreht, so wütend war sie plötzlich geworden. Dabei hatte Frau Weidenbach natürlich recht gehabt: In einem Kriminalfall musste alles festgehalten werden, jede noch so kleine vermeintliche Nebensächlichkeit. Da durfte man nichts verheimlichen, nur um jemanden zu schützen, den man mochte. Thorbens Unschuld würde sich sowieso schnell herausstellen, wenn er erst vom Tod seiner Großmutter erfuhr und der Polizei sein Alibi genannt hatte.


  Marie-Luise schreckte aus ihren Gedanken hoch. Der Bus hatte sich geleert und fuhr gerade am Krankenhaus vor. Zeit auszusteigen und mit den eigenen Ermittlungen zu beginnen.


  ***


  Das eigenwillige, hohe dunkelrote Haus mit den grünen Sprossenfenstern und Klappläden und dem altmodischen messingfarbenen Ausleger duckte sich schmal und etwas windschief zwischen die anderen aus verschiedenen Bauzeiten stammenden Gebäude. »Käsespezialitäten Böhlke« stand in großen Lettern über dem Eingang, und in der offenen Tür lehnte ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit einer langen, makellos weißen gestärkten Halbschürze und einem ebenso weißen Käppchen auf dem blanken Babykopf.


  »Trauerfall«, rief er Lea mit verschränkten Armen zu und deutete mit dem Kinn in Richtung Hotel. »Aber bei mir ist heute Münsterkäse im Angebot. Wollen Sie probieren?«


  Lea ging neugierig näher. Der Mann mit dem gutmütigen Gesichtsausdruck und dem kleinen Bäuchlein unter der Schürze gefiel ihr. So hatte sie sich immer den Besitzer eines französischen Delikatessengeschäfts vorgestellt. Nur ein dünner, gezwirbelter Schnurrbart und ein Stangenweißbrot unterm Arm fehlten ihm für das Klischee noch.


  »Kennen Sie die Pächterin?«


  »Klar. Und die Besitzerin. Schrecklich, was ihr passiert ist. Haben Sie es in der Zeitung gelesen?«


  Lea nickte.


  »Oliver Böhlke«, sagte der Mann und reichte ihr die Hand, dann ging er in seinen kleinen Laden. Lea folgte ihm. Es roch leicht säuerlich, aber auch nach frisch gebackenem Brot, und ihr Magen begann zu gurgeln wie der eines Pawlow’schen Hunds.


  Böhlke grinste. »Wie wäre es mit einem wunderbaren Rohmilchcamembert aus der Auvergne? Oder einem Toma aus dem Piemont, nicht ganz billig, aber zum Dahinschmelzen. Oder nein, warten Sie. Hier! Dieser Bio-Schafskäse von den Bergwiesen Sardiniens wird Sie begeistern. Kosten Sie! Und vergessen Sie nicht, ein Stück Brot dazu zu nehmen. Ah, wissen Sie was, ich stelle Ihnen etwas zusammen.«


  Er schnitt ein stattliches Stück des Hartkäses ab, dann ein Stück Münster und drapierte es zusammen mit einer halb verschimmelten dünnen Käserolle auf einem Teller, legte ein paar Oliven dazu und eine kleine Gabel und reichte ihr sein Arrangement mit einem seligen Lächeln, das seine Wangen wie die eines frisch eingecremten Säuglings glänzen ließ.


  »Sie sehen aus, als würden Sie genießen können. Olga verlangt ja immer nur Edameraufschnitt für ihre Gäste, wenn sie überhaupt mal welche hat.«


  »Laufen die Geschäfte im ›Markgrafen‹ denn nicht gut?«


  »Wo tun sie das schon heutzutage!«


  »Sie weichen mir aus.«


  »Klar. Damit Sie noch ein Weilchen hierbleiben und kosten.« Böhlke stützte sich auf den Tresen und sah sie mit Dackelaugen an. »Was haben Sie mit Ihren Haaren gemacht? Sie sind dunkel, aber in der Sonne glänzen sie wie Gold.«


  Das sagte Max auch immer. Lea grinste. Niemandem würde sie verraten, dass stundenlange Sitzungen bei Asil dahintersteckten. Der In-Frisör der Stadt war es auch gewesen, der ihre ersten grauen Haare entdeckt und sofort mit fröhlich gespielten Entsetzensschreien golden übertönt hatte.


  »Warum interessiert Sie das Hotel? Sie wollen doch kein Zimmer mieten, oder?«, unterbrach Böhlke ihre Gedanken.


  Lea gab ihm ihre Visitenkarte, die er mit einem anerkennenden Pfiff quittierte. »Von der Presse! Haben Sie den Artikel heute im Badischen Morgen geschrieben?«


  Sie nickte.


  »Meine Güte. Sie waren am Tatort? Ist das aufregend.«


  »Ich würde gern mehr über Frau Dahlmann erfahren. Der ›Markgraf‹ war ihr letztes Hotel, die anderen aus der Kette haben längst den Besitzer gewechselt.«


  »Das hier wäre auch bald verkauft worden. Olga war heute Morgen ganz verstört, weil sie nun gar nicht weiß, wie es weitergehen wird.«


  »Es sollte verkauft werden? Sind Sie sicher?« Das hätte Frau Campenhausen doch bestimmt erwähnt.


  »Na klar. Olga hat mir die Pläne gezeigt. Die Investoren wollen ein Vier-Sterne-Haus daraus machen. Das täte dem Marktplatz richtig gut. Und mir auch.– Sie haben noch gar nicht probiert.«


  Lea blickte auf das Tellerchen, auf das er, während er geredet hatte, weitere Käseproben gelegt hatte. »Na?«


  Irgendwie ähnelte der Laden einem Bistro in Paris: Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt, rotbraun und weiß gesprenkelter Terrazzoboden sorgte für altmodisches Flair, ein kleiner runder Tisch mit Marmorplatte und vier Stühlen vom Trödler lud in einer Ecke zum Verweilen ein, hinter dem Tresen standen ein paar offene Rotweinflaschen und überdimensionale, langstielige Gläser.


  Fehlte nur noch eine Schar lärmender, feiernder Kunden, um die Böhlke sich bestimmt genauso sorgsam kümmern würde wie um sie. Er würde ihnen wahrscheinlich alles durchgehen lassen, nur keine unberührten Speisen.


  Artig nahm Lea einen Bissen vom Münsterkäse, der nach alten Socken roch und ihr viel zu intensiv schmeckte. Sie bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, und schob ein Stück von dem knusprigen Brot hinterher, das wirklich vorzüglich war.


  »Das Brot ist ein Traum. Wo haben Sie das her? Danach suche ich seit Jahren vergeblich in der Stadt.«


  »Selbst gebacken, heute Morgen. Keine Fertigbackmischung, keine Fabrik, einfach nur echte feine Handwerksarbeit. Schön, dass Sie das zu schätzen wissen. Ich wusste doch, dass Sie eine Feinschmeckerin sind. Wissen Sie, ich bin gelernter Bäcker, das macht mir Spaß. Aber dann haben sich meine Eltern zur Ruhe gesetzt und mir diesen Laden hier vermacht– wer kann dazu schon Nein sagen. Dritte Generation Käsespezialitäten Böhlke.«


  Lea staunte. Sie wohnte nun seit acht Jahren in der Stadt, aber sie hatte noch nie von diesem Geschäft gehört. Selbst Frau Campenhausen, die doch sonst über alle ausgefallenen Quellen für Genießer Bescheid wusste, hatte Böhlke noch nie erwähnt. Sie musste ihr unbedingt eine kleine Auswahl mitbringen. Und natürlich dieses unwiderstehliche Brot.


  »Am Sonntag biete ich meinen besten Kunden eine kleine Käse- und Weinverkostung an. Ganz unverbindlich. Darf ich Sie dazu einladen? Olga kommt auch. Vielleicht wäre das ganz reizvoll für Sie.«


  Und ob! Noch hilfreicher aber wäre es, sofort Namen zu erfahren.


  »Kennen Sie die Kaufinteressenten näher?«


  Böhlkes sonniges Gesicht bewölkte sich. »Hm. Nun ja. Namen habe ich nicht. Russen, schätze ich. Sie waren nur einmal mit Conny und Olga hier bei mir. Ich mochte sie auf Anhieb nicht, diese Limburger.«


  »Wie bitte?«


  Böhlke wurde rot. »Ach, vergessen Sie’s, ist ein albernes Spiel von mir.«


  Lea unterdrückte ein Kichern. Dieser Mann war skurril, ohne Zweifel.


  »Limburger?«, hakte sie nach.


  »Wussten Sie, dass man Limburger Käse manchmal als Falle für die Anopheles-Mücke benutzt, die die tropische Malaria überträgt? Seine Geruchsstoffe ähneln denen menschlicher Füße, in die diese Viecher mit Vorliebe hineinstechen.«


  »Und was hat das mit den Russen zu tun?«


  »Mit Russen im Allgemeinen gar nichts. Natürlich nicht. Ohne die Russen gäbe es keinen Aufschwung in der Stadt, sie investieren viel in Objekte, die sonst verfallen würden, sie lassen ihr Geld in Kliniken und Boutiquen, sie kümmern sich neuerdings sogar um soziale Projekte. Nicht dass Sie einen falschen Eindruck von mir und meiner Meinung über sie bekommen. Aber den speziellen Leuten, von denen ich rede, denen traue ich nicht über den Weg. Für mich stinken die zum Himmel wie Limburger.«


  »Sie teilen Menschen in Käsesorten ein? Und welche bin dann ich?«


  Böhlke verglühte fast. »Oh, äh, also, so direkt…«


  »Ach bitte, Herr Böhlke. Ich bin auch nicht beleidigt, wenn Sie mich Ziegenkäse oder Romadur nennen.«


  »Um Gottes willen, wie kommen Sie darauf? Als ich Sie vorhin sah, da dachte ich– nein! Ich sag’s nicht. Gott, ist mir das peinlich. Was tu ich da. Das habe ich noch niemandem verraten…«, stotterte er.


  »Ja?« Lea versuchte einen verführerischen Augenaufschlag, der garantiert misslang, weil ihr darin jegliche Übung fehlte, der aber doch in Maßen Wirkung zeigte: Würde man eine Ausgabe des Badischen Morgens in die Nähe Böhlkes halten, würde sie Feuer fangen, so flammend rot war er nun.


  »Also, ich dachte an…« Der Rest ging in undeutlichem Nuscheln unter.


  »Entschuldigen Sie, das habe ich akustisch nicht verstanden.«


  Böhlke beugte sich tief über sein Sortiment und zog einen weißen, zylindrischen Käse hervor, der entfernt einer Miniatur-Hochzeitstorte ähnelte. »Chaource – französischer Käse aus Kuhmilch, er ist ausgesprochen mild, und wenn er– wie jetzt– im Sommer diesen Reifegrad hier hat…« Er teilte das Stück, das sogleich seine Form verlor und zu fließen begann, schnitt mit einem breiten Messer ein Stück ab, streifte es auf ein Pergamentpapier und reichte es Lea vorsichtig über die hohe Theke. Sie streckte ihre Hand aus, und im gleichen Augenblick rann auch schon etwas Sanftes, Cremiges über ihre Handfläche den Arm entlang. Ohne nachzudenken leckte sie die samtig-weiße Spur ab.


  »Mmmhhhh. Himmlisch.« Und das war ehrlich gemeint.


  Böhlke glänzte vor Stolz. »Dieser Käse wird nur in der Champagne und im Burgund hergestellt und passt hervorragend sowohl zu Champagner als auch zu Weinen aus Sancerre.«


  »Unglaublich, Herr Böhlke. Das ist unfassbar. Und so sehen Sie mich?«


  Er drehte und wand sich, als suche er ein Mauseloch, und sie beschloss, den armen Kerl zu erlösen, nicht ohne noch einmal innerlich zu kichern.


  Käsetypen, so etwas! Wie von selbst schweifte ihr Blick über die ausgelegten Sorten auf der Suche nach Max.


  »Wegen der äh– der Russen…«


  »Da fragen Sie lieber Olga.«


  »Gern. Haben Sie ihre Telefonnummer?«


  »Ich weiß nicht, ob ich sie der Presse geben darf.«


  Lea seufzte. Das kannte sie. Sobald es ernst wurde, verschanzten sich die meisten.


  Böhlke kämpfte sichtlich mit sich. »Ich will Ihnen wirklich helfen, glauben Sie mir. Wissen Sie was? Warum klingeln Sie nicht drüben, neben der Praxis des Hundetherapeuten im Souterrain. City-Maklerbüro Conny Klapproth. Er hat den Deal vermittelt. Oder Sie warten noch eine Stunde, dann kommt er und holt sich seinen üblichen Snack.«


  Klapproth. Der Name kam ihr bekannt vor, aber sie hatte keine Ahnung, wohin sie ihn stecken sollte, und verkniff sich im letzten Moment die Frage nach der passenden Käsesorte für ihn.


  FÜNF


  Misstrauisch beäugte Gottlieb das krümelige Dinkelbrötchen, aus dem sich ein Salatblatt, ein Stück Tomate und eine blässliche Scheibe Käseersatz aus Tofu herauswellten. Sah gesund aus und würde bestimmt genauso schmecken. Wie lange hatte er eigentlich schon keinen triefend saftigen, kalorienreichen, köstlichen Hamburger mehr in Händen gehalten? Vier Kilo waren es bestimmt her, also ungefähr ein halbes Jahr. Immer noch konnte er die ganze Palette des Fast-Food-Lokals gegenüber dem Polizeiposten im Schlaf herunterbeten, auch wenn es nun verbotenes Terrain war. Lea fragte ihn – egal ob sie zusammen waren oder telefonierten– jeden Abend, was er gegessen hatte, und er wollte sie nicht anschwindeln.


  Na ja, in einem hatte sie recht: Diese Vollkorndinger machten satt, im Gegensatz zu den Köstlichkeiten der Vergangenheit. Mutig biss er in das braune Teil und kaute ausführlich, wie es die Diätpäpste immer predigten. Trotzdem freute er sich schon auf die Kaffeepause, denn er hatte vorhin gesehen, dass die Neue wieder gebacken hatte. Sah aus wie Himbeerschnitten, aus weißem Mehl und echtem Zucker, und bestimmt gab es auch noch einen Klecks Sahne dazu. Das würde er sich gönnen als Ausgleich für die Strafarbeit, über der die Soko »Gentleman« nun schon den ganzen Vormittag zusammensaß.


  Kollegin Marion Katz hatte sie in die Gentleman-Fälle der letzten zwei Jahre eingewiesen und sich ohne Unterlass beklagt, dass sie die ganzen Akten hierher in die Stadtmitte hatte schleppen müssen, statt sie alle in ihrem seelenlosen, hypermodernen Büro draußen in Rastatt zu empfangen. Natürlich wäre es bequemer, dem Drängen seiner Vorgesetzten nachzugeben und endlich in die Peripherie der Nachbarstadt umziehen. Aber solange er Chef der Mordkommission war, würde er hier in der quirligen Stadtmitte bleiben. Diese Marotte gönnte er sich.


  Die »Raubkatz«, wie jeder sie nannte, hatte eine blonde Löwenmähne, einen breiten, sinnlichen Mund und spitze, rosa lackierte Fingernägel. Sie war seit einem halben Jahr geschieden, und ihre Nerven lagen deshalb blank, sagte man.


  »Die Asservate liegen in Rastatt und die Zweitakten auch. Wenn etwas unvollständig ist, dann setzen wir unsere Besprechung besser dort fort«, fauchte sie schon wieder.


  Wahrscheinlich war sie auch hungrig.


  Hanno Appelt, Sonja Schöller und Lukas Decker sahen befremdet und mit gefalteten Händen auf die zerschrammte Tischplatte des engen Besprechungsraums und taten so, als ginge sie die schlechte Laune der Kollegin nichts an. Höchste Zeit, dass sie weiterkamen, um endlich eine Pause einlegen zu können. Die täte allen gut, auch den anderen Kollegen, die zur Großbesprechung gekommen waren.


  Seufzend wickelte Gottlieb sein angebissenes Brötchen wieder in die Tüte aus Umweltpapier und stand auf.


  »Ich fasse zusammen. Wie Kollegin Katz uns freundlicherweise informiert hat, geht der Mann immer nach demselben Muster vor. Er beobachtet seine Opfer über lange Zeit– ungeklärt ist, wie er das unbemerkt tun kann oder ob er Komplizen hat. Er verschafft sich auf ebenfalls noch ungeklärte Weise Zutritt zu den Anwesen. Seine Opfer sind ausschließlich gut betuchte, alleinstehende Damen im Rentenalter. Er bedroht sie mit einer Waffe, wobei hier die Beschreibungen auseinandergehen. Ich vermute aber, es ist eine Pistole. Manche Opfer sprachen zwar von Revolvern, aber das könnte auch umgangssprachlich gemeint gewesen sein. Das müssen wir nachermitteln. Er benutzt immer breites rotes Paketband, um sie zu fesseln und ihnen, nachdem sie ihm die Pinnummer für ihre EC-Karte und/oder die Kombination ihres Safes genannt haben, auch den Mund zuzukleben.«


  Sonja Schöller hob den Kopf. »Ein Glück, dass er bislang nur im Sommer zugeschlagen hat. Hätten die Opfer Schnupfen gehabt, wären sie jämmerlich erstickt. Wenn man es recht bedenkt, hat er eigentlich jedes Mal ihren Tod billigend in Kauf genommen. Mehrfacher versuchter Mord ist das in meinen Augen.«


  Gottlieb musterte seine sonst eher stille Kollegin. Sie hatte mit ihrer Bemerkung die Truppe elektrisiert. Die theoretische Möglichkeit, nach einem potenziellen Serienmörder zu fahnden, hatte eine ganz andere Dimension, als der Fall zunächst herzugeben versprach.


  »Sonst noch etwas, Kollegin Katz?«, holte Gottlieb sie wieder in die Realität.


  »Er tröstet die Opfer mit bislang stets zutreffenden Äußerungen darüber, wer sie am nächsten Tag wann finden wird. Warum sollte er das sagen, wenn es ihm egal ist, ob sie sterben oder nicht?«


  »Nun, diese Versprechungen, dass man sie finden wird, sind nicht immer zwingend zuverlässig gewesen, würde ich sagen«, mischte sich Hanno Appelt ein. »Im Fall Dahlmann erlitt die Putzfrau, die am nächsten Morgen erscheinen sollte, am Vortag bei einer anderen Putzstelle einen Unfall und kam ins Krankenhaus.«


  Er stockte. »Da fällt mir ein– im Protokoll steht das etwas undeutlich. Hat sie den Unfall bei der Zeugin Campenhausen erlitten, oder hat die Zeugin nur davon gehört?« Jetzt war der Erbsenzähler der Dienststelle in seinem Element.


  »Ist das nicht egal?«, fragte Gottlieb leicht genervt, weil er schon ahnte, worauf sein Stellvertreter hinauswollte.


  »Oh nein. Wenn ihre Tätigkeit bei der Zeugin nicht ordnungsgemäß angemeldet und versteuert war, müssen wir das weiterleiten. Das ist Schwarzarbeit.«


  Gottlieb unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Wenn es nach Appelt ginge, säße die Hälfte der Menschheit hinter Gittern, und die andere Hälfte bestünde aus Polizisten und Aufpassern.


  »Das klären wir später. Wie viel wurde jeweils erbeutet, und gibt es ein zeitliches Muster?«


  Marion Katz blätterte in ihrer Handakte und schüttelte den Kopf. »Mal lagen zwei Monate dazwischen, mal sechs, und es stimmt: niemals im Winter. Auch von der Örtlichkeit gibt es kein Raster, außer dass es immer erlesene Villen ohne Alarmanlagen waren. Und keines der Opfer besaß einen Hund.« Auf die Erkenntnis schien sie besonders stolz zu sein. »Ansonsten kaum brauchbare Spuren. Der Täter scheint Handschuhe benutzt zu haben und trug eine Maske.«


  Lukas Decker hörte auf, Strichmännchen auf seinen Block zu malen. »Genau, die Maske. Was gibt es dazu?«


  »Eine Faschingsmaske. Soll wohl Putin darstellen.«


  »Aha, dachte ich es mir«, nickte Hanno Appelt. »Also müssen wir den Täter im Russenmilieu suchen. Wird auch Zeit, dass wir da mal aufräumen. Ich kann einfach nicht glauben, dass die wohlhabenden Russen, die nach Baden-Baden ziehen und hier alles aufkaufen, wirklich alle sauber sind.«


  »Ich muss Sie enttäuschen. Der Täter hat nach einhelligen Aussagen reines Badisch gesprochen, eventuell mit einem Hauch ins Elsässische. Die Höhe der Beute war übrigens unterschiedlich, aber immer lohnenswert. Zwischen zwei- und fünfzigtausend Euro in bar, dazu teurer Schmuck, der bislang nirgendwo wieder auftauchte. Unser Freund ist vorsichtig.«


  »Das bringt mich zu den Unterschieden des Falls Dahlmann zu den übrigen Fällen«, sagte Gottlieb. »Das Opfer trug seinen Schmuck noch, drei Ringe an jeder Hand, dicke Halskette, Ohrringe mit Brillanten und Saphiren. Auch war die Börse in der Handtasche voller Bargeld. Nur der Umschlag für den Enkel scheint zu fehlen. Hinzu kommt, dass das Opfer, den Medikamenten auf dem Couchtisch und in der Küche nach zu urteilen, herzkrank war. Wir brauchen dringend das Ergebnis der Obduktion, aber es würde mich nicht wundern, wenn die Dame einen Herzanfall erlitten hat, als der Täter sie fesselte. Allerdings hatte sie eine Platzwunde am Hinterkopf. Also scheint der Mann erstmals Gewalt angewendet zu haben. Das passt nicht ins Schema.«


  Hanno Appelt meldete sich. »Das kann zweierlei bedeuten: Der Täter wurde gestört und reagierte deshalb nervös. Ich verweise auf die halb aufgebrochene Terrassentür. Oder es könnte eine ganz andere Möglichkeit geben, die wir unbedingt in Betracht ziehen sollten…« Er hielt inne und sah erwartungsvoll in die Runde.


  Hanno und seine Andeutungen, die er nach einer Kunstpause so gern selbst ausführte. Gottlieb zersprang fast vor Ungeduld und griff ein.


  »Das liegt doch auf der Hand, Hanno: Es könnte auch der Enkel gewesen sein, der einen Schlüssel zum Haus besaß und der wie vom Erdboden verschluckt ist und sein Handy abgeschaltet hat. Dagegen spricht allerdings die eindeutige Handschrift des Täters. Hoffen wir, dass sich Thorben Dahlmann in den nächsten Stunden als Zeuge meldet.«


  ***


  Krankenhäuser hatten sich im Laufe der Jahrzehnte vielleicht in Sachen medizinischer Versorgung und Zimmerausstattung verändert, nicht aber was die Kost für die Patienten anging, fand Marie-Luise, als sie das Tablett erblickte, das eine Schwester auf Nataschas Rollcontainer abstellte. Dünne Suppe, nicht ganz frischer Salat in nach Essig riechender Tunke, glasiger Fisch, undefinierbarer dunkelroter Joghurt. Aber Natascha sah nicht einmal hin, denn sie hatte mehr Lebensmittel um sich, als eine vierköpfige Familie übers Wochenende verzehren konnte. Würste vor allem, Butterbrote, Cremeschnitten, saure Gurken, große und kleine Schüsseln mit Nudel-, Gemüse- und Kartoffelsalaten und Gläser mit roter Bete, als müsse sie sich für den langen Weg zurück in die ursprüngliche Heimat stärken. Jeder der Besucher, die das Zimmer bevölkerten, hatte etwas zu essen mitgebracht und dazu Geschichten, die hin und her wogten wie bei einem Familienfest.


  Nun, nichts anderes findet hier statt, dachte Marie-Luise, die man fürsorglich auf einen Stuhl gesetzt, dann aber vergessen hatte. Ihr tat nur die Patientin im Bett am Fenster leid, die vergeblich versuchte zu lesen, fernzusehen oder zu schlafen. Bei dem Lärmpegel war daran nicht zu denken. Und nach dem Sitzfleisch der Gäste zu urteilen, würde sich das erst mit dem Auftauchen einer energischen Nachtschwester ändern.


  Etwas verloren kam Marie-Luise sich vor, und sie spielte mit dem Gedanken, wieder zu gehen. Aber dann zwang sie sich, durchzuhalten und auf eine ruhige Minute zu warten, so müde und unruhig sie sich auch fühlte. Das war sie Ingeborg schuldig.


  Endlich gab es so etwas wie einen Wechsel. Vier Tanten, Nichten, Schwestern oder was auch immer erhoben sich gleichzeitig und verließen den Raum. Zurück blieben zwei Frauen in Marie-Luises Alter, mit orange gefärbten Haaren und Goldzähnen, die bei jedem Lächeln aufblitzten. Natascha drehte den Kopf, sah Marie-Luise und jauchzte.


  »Sie noch da. Gar nicht gesehen! Gedacht, Sie schon längst gegangen.«


  »Ich würde Sie gern etwas über Frau Dahlmann fragen.«


  »Oh, ich schon hören heute. Schrecklich. Arme Frau. Und was Leute gedacht haben über mich– alles schmutzig in Haus wegen Baustelle nebenan.«


  »Welche Baustelle? Mir ist nichts aufgefallen, auch kein übermäßiger Dreck.«


  »Dann sehr gut. Aber jetzt erzählen bitte. Wie ist passiert. Und wer das getan.«


  Marie-Luise schluckte. Sie konnte und wollte der jungen blonden Frau mit den Wolfsaugen nicht sagen, dass Ingeborg vielleicht noch leben würde, wenn sie sich nicht das Bein gebrochen hätte. Über alles andere setzte sie ihre gemeinsame Putzfrau schnell in Kenntnis.


  Natascha hörte mit großen Augen zu. »Gentleman-Räuber«, wiederholte sie genauso ungläubig, wie Marie-Luise es am Abend zuvor getan hatte. »Ich längst kennen.«


  Marie-Luise erstarrte. Sie musste sich verhört haben.


  »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Kennen Gentleman-Räuber. Nein, nein, nicht selber. Aber andere Frau, wo ich putzen, auch Opfer. Und Vlasko, wie sagen… Vetter?…von mir, kennt Gärtner von noch andere Frau, die wo auch von Mann überfallen. Er immer maskiert.« Sie wandte sich an die Frauen auf der anderen Seite des Bettes. »Hatte Putin-Maske«, rief sie und begann lauthals loszulachen, und ihre Besucherinnen stimmten goldblitzend mit ein.


  Marie-Luise wartete, bis sich die allgemeine, in ihren Augen etwas unpassende Heiterkeit gelegt hatte.


  »Kennen Sie die Namen der beiden Opfer?«, fragte sie dann mit vor Aufregung zitternder Stimme und sah sich nach etwas zum Schreiben um.


  ***


  8.


  Schwarz.


  Wie bestellt.


  Der Croupier legt einen Jeton auf seinen Einsatz und will ihm den Gewinn zuschieben, aber er schüttelt den Kopf.


  »Paroli«, gibt er an, alles auf Schwarz stehen lassen.


  Es ist seine letzte Chance, sonst ist auch das Geld seines Bruders weg. Deshalb hat er gerade den »Lutscher« gemacht, ist mit minimalem Einsatz auf Nummer sicher gegangen.


  Das Paroli-Spiel ist ungefährlich, redet er sich zum wiederholten Mal ein. Er muss nur die Nerven bewahren und die schwarze Serie aussitzen.


  Sein Gewissen meldet sich. Will ihm einflüstern, dass keineswegs die Bank die Einsätze beisteuert. Niemand zwingt ihn, die Jetons stehen zu lassen. Würde er den Gewinn nehmen und an der Kasse umtauschen, würde ihn niemand daran hindern. Es ist also nicht das Geld der Bank, sondern seines. Aber so denkt niemand, der es mit dem Spielen ernst meint. So denken nur Anfänger. Aus dem Stadium ist er längst raus.


  Heute wird er vernünftig sein und kein Risiko eingehen. Alles auf Schwarz stehen lassen, dann hat er aus einem Stück im Handumdrehen sechzehn gemacht.


  Wenigstens im Spiel will er heute Glück haben.


  Eiskalt hatte es ihn überlaufen, als er heute Morgen die Zeitung aus dem Briefkasten gezogen hatte und ihm die Titelzeile entgegensprang. Dazu noch die Fotos aus dem ihm allzu bekannten Wohnzimmer. Tot! Sie ist tot!


  Das kann doch nicht sein. Marcel hat ihm gesagt, dass die Putzfrau zuverlässig am nächsten Morgen kommen würde. Sie hätte sie finden müssen, erschöpft und durstig vielleicht, aber wohlauf! Er hat der Frau nichts getan. Nur ein bisschen an die Wand geschubst, weil sie so geschrien hat. Aber davon stirbt man doch nicht.


  Er ist wütend auf Marcel.


  Nur gesunde alte Weiber, haben sie ausgemacht.


  Bei der am Montag hat gar nichts zusammengepasst. Sie konnte nicht einmal richtig gehen. Was, wenn sie Krücken oder einen Stock gehabt und sich zur Wehr gesetzt hätte? Oder wenn sie gar mit einem Notrufknopf, den heutzutage immer mehr Senioren am Körper trugen, lautlos Alarm geschlagen hätte?


  »Jetzt hab dich nicht so, bring mir lieber das Geld. Wie viel war es denn?«, hatte Marcel nur zurückgeblafft, als er ihm vorhin am Telefon Vorwürfe gemacht hatte.


  »Zehntausend, da ging es zu wie im Taubenschlag. Ich konnte weder nach weiterem Geld oder dem Safe fragen noch danach suchen oder ihr den Schmuck abnehmen.«


  »Dann bring mir meine fünftausend heute noch, hörst du? Keine Ausreden. Egal, wie spät es wird. Ich brauche das Geld, das weißt du. Die nächste Rate ist überfällig. Ohne das Geld bin ich den Wagen los, und wenn es so weitergeht, unser Häuschen noch dazu.«


  Aber jetzt gibt es auch die fünftausend nicht mehr. Nur die zwei blauen Steine, die auf Schwarz liegen, und den allerletzten Ersatzstein in seiner Tasche, den für das Unvorstellbare.


  Tot! Wieder meldet sich das Entsetzen, das ihn vor dem Frühstück gepackt hat. Er hat ein Menschenleben auf dem Gewissen! Das ist unfassbar. Es darf nicht sein. Er kann keine Schuld daran haben. Vielleicht kam nach ihm noch jemand ins Haus, vielleicht die Person von der Terrassentür. Ja, so wird es gewesen sein.


  Und jetzt Konzentration, denn die Kugel beginnt zu rollen.


  ***


  Gottlieb wischte sich zufrieden, wenn auch mit leicht schlechtem Gewissen mit der Hand über den Mund. Drei Himbeerschnitten mit Sahne– das war genug. Das dritte Stück am Abend hatte es auch nur gegeben, weil es hier noch länger dauern würde und der Bioladen bereits geschlossen hatte. Außerdem– Himbeerschnitten waren immer noch gesünder als ein Big Mac, redete er sich ein. Und das abendliche Telefonat mit Lea würde sowieso ausfallen, so hatten sie es sich schon vor über einem Jahr versprochen, damit keiner von ihnen jemals vor Dutzenden gespitzten Ohren ein Pflichttelefonat vom Arbeitsplatz aus führen musste, nur weil die Zeit für den gewohnten abendlichen Kontakt reif war.


  Jetzt war die Zeit erst einmal reif für die Abendkonferenz.


  Draußen wurde es langsam dunkel, und ein leichter Wind erhob sich, der von den Höhen des Schwarzwalds durch die Stadt in Richtung Rhein strich und durch die offenen Fenster die verbrauchte, stickige Büroluft vertrieb. Eine große Erleichterung war es trotzdem nicht. Alle sehnten sich nach Feierabend.


  Gottlieb sah in die Runde. Müde Augen, nervöses Scharren. Gähnen hier und dort.


  »Wir haben das Ergebnis der Obduktion«, begann er und hoffte, aus seinem Team damit noch einen Funken Aufmerksamkeit herauspressen zu können, auch wenn er ihnen keinen Knüller zu bieten hatte. Leider.


  »Das Opfer hat höchstwahrscheinlich seit Montagnachmittag nichts mehr zu sich genommen. Man schätzt den Eintritt des Todes grob auf fünfzehn Uhr, plus minus eine Stunde. Gestorben ist die Frau zwar an einem Herzinfarkt. Wäre sie aber nicht in der hilflosen Situation zurückgelassen worden, hätte man ihr wahrscheinlich helfen können. Also haben wir es hier mit einem Tötungsdelikt…«


  Leises Klopfen unterbrach ihn. Lydia Riebe schlüpfte in Turnschuhen und knappem Sportdress durch die Tür. Er hatte ihr eigentlich schon vor einer Stunde freigegeben, aber sie hatte vor ihrem Abendlauf noch auf das Fax der Spurensicherer warten wollen, die sich weigerten, wegen jeder Neuigkeit extra nach Baden-Baden zu fahren. Vielleicht sollte er in der Ortsfrage wenigstens für die Dienstbesprechungen nachgeben?


  Gespannt griff er nach dem Papier, das Lydia mit geheimnisvollem Lächeln schwenkte, und überflog es. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Diesmal kriegen wir ihn«, rief er. »Diesmal ist ihm ein Fehler unterlaufen.«


  SECHS


  Freitag, 10.Juli


  Die Friedrichstraße verlief etwas erhöht und fast parallel zur Lichtentaler Allee, die vor hundertfünfzig Jahren zu einem vierzig Hektar großen englischen Park umgestaltet worden war und seit den Glanzzeiten Baden-Badens so berühmt war, dass einige Enthusiasten sie neuerdings am liebsten in die Liste des Weltkulturerbes aufnehmen lassen würden. Lea rümpfte die Nase. Sie hatte schon einige Artikel über dieses ehrgeizige und vor allem kostspielige Bestreben verfasst. Natürlich liebte auch sie den gepflegten wertvollen alten Baumbestand entlang ihrer frühmorgendlichen, unvergleichlich schönen Joggingstrecke. Aber es ließ sich auch nicht leugnen, dass es größere und eindrucksvollere Anlagen dieser Art auf der Welt gab. Allerdings hielt sie mit ihrer Meinung lieber hinterm Berg, denn sie konnte sich schon die Flut empörter Leserbriefe vorstellen, sollte sie einmal schreiben, was sie wirklich dachte. Es gab Themen, da lohnte sich die Aufregung nicht.


  Hier war es auch schon, das einzige rosa gestrichene Haus mit weißen Fensterläden in der Reihe der gediegenen Villen und exklusiven Mehrfamilienanwesen. Das Gebäude lag etwas zurückversetzt in einer gepflegten, leicht ansteigenden Gartenanlage, sah aber im Gegensatz zu den neuen Apartmenthäusern daneben ein wenig heruntergekommen aus. Lea liebte alte Häuser, und sie mochte dieses vom ersten Anblick.


  »H.S.« stand an der glänzenden Messingklingel. Herta Sieburg, richtig.


  Kaum hatte sie geläutet, schoss ein Rottweiler auf den hohen Gartenzaun zu und bellte geifernd. Vorsichtshalber machte Lea einen Schritt zurück. Von einem Hund hatte Frau Campenhausen ihr gestern Abend nichts erzählt, als sie ihr die Namen und Adressen von zwei Opfern des Gentleman-Räubers genannt hatte, Charlotte Quint und Herta Sieburg. Die alte Dame hätte die Frauen gern selbst besucht, aber sie hatte heute Morgen einen Arzttermin, und Herta Sieburg hatte am Telefon darauf bestanden, dass sie bitte pünktlich um neun Uhr kommen möge. Charlotte Quint hatten sie noch nicht erreichen können.


  »Ach, hör doch bitte auf zu bellen«, hörte sie jemanden mit dünner Stimme rufen. Hoffentlich war das nicht das Frauchen, denn auf Höflichkeit würde diese Bestie ganz bestimmt nicht reagieren.


  Lea stellte sich auf Zehenspitzen und versuchte, jemanden am Haus zu entdecken. Eine grauhaarige Frau lehnte aus einem Fenster des ersten Stocks und winkte ihr zu. »Trauen Sie sich herein? Sonst müssen wir noch fünf Minuten warten.«


  Lea blickte auf das Ungeheuer, das immer wütender wurde und wie ausgehungert am Zaun entlanglief auf der Suche nach einer Lücke, um sich auf sie zu stürzen und sie zu zerfleischen.


  »Soll ich lieber später noch einmal vorbeischauen?«, sagte sie zaghaft.


  »Nein, nein, bleiben Sie bitte. Es kommt gleich jemand.«


  Wenige Augenblicke später hielt ein großer Kombi neben Lea, und eine robuste, kurzhaarige Mittdreißigerin stieg aus, begleitet von vielstimmigem Bellen. Vier oder fünf Hunde tummelten sich auf der hinteren Ladefläche, und sie legte sich eine breite Leine um die Schulter.


  »Jacko, still. Kein Mucks«, rief sie und betätigte ein kleines Blechspielzeug, das ein kurzes Klacken von sich gab. Augenblicklich war der Rottweiler still und hing hechelnd am Zaun. Eine Hand fuhr in die Jackentasche, dann mit einem Leckerli durch den Zaun, und Jacko hätte geschnurrt wie ein zahmes Kätzchen, wenn er es nur gekonnt hätte. Lammfromm trottete er zur Pforte, dann ertönte ein Summton, das Tor schwang auf, und Hund und Frau begrüßten sich stürmisch und machten sich auf den Weg zum Auto. »Bis später!«, rief die Dompteurin noch zurück, dann startete sie.


  »Kommen Sie, kommen Sie. Jetzt haben wir zwei Stunden Ruhe«, rief die dünne Stimme, und Lea stieg die Anhöhe zum Haus hinauf.


  Wie ein verlorenes Kind stand Herta Sieburg in der offenen Tür und sah ihr mit geweiteten Augen entgegen. Sie war klein und zierlich, und ihr sportlicher Hosenanzug passte zu ihrer praktischen Kurzhaarfrisur.


  »Ich habe uns eine Kleinigkeit gerichtet. Wollen Sie mir helfen? Dann können wir uns auf die Terrasse setzen, bis der Hund zurück ist«, sagte sie und geleitete Lea durch eine weitläufige Diele und eine elegant weiß möblierte Wohnhalle mit alten Meisterwerken an der Wand, die sicher keine Kopien waren.


  In der großen weißen Küche mit einer gemütlichen Essecke, in der sich Zeitungen und Zeitschriften stapelten und ein kleines Radiogerät stand, hatte sie auf einem Tablett Gläser und eine große Karaffe mit Orangensaft, dazu einen Teller mit kleinen belegten Broten bereitgestellt.


  »Würden Sie das Tablett freundlicherweise hinaustragen?«, bat sie höflich und ging ins Wohnzimmer, wo sie die schwere Glastür, die zur Terrasse führte, zweifach entriegelte.


  Draußen stellte Lea das Tablett auf einen Glastisch, während Frau Sieburg Polster auf den Gartenstühlen verteilte und nervös auf die Uhr sah.


  »Wie lange haben Sie den Hund denn schon?«, fragte Lea.


  »Seit bald zwei Jahren. Meine Söhne haben ihn mir nach dem Überfall geschenkt. Er soll mich beschützen, sagen sie. Aber irgendwie klappt das nicht mit uns.«


  »Er merkt wahrscheinlich, dass Sie Angst haben.«


  »Das sagt meine Hundesitterin auch. Gott, bin ich froh, dass sie mir das Tier morgens und abends zwei Stunden abnimmt. Sonst käme ich ja gar nicht mehr in den Garten. Dabei ist es doch so schön hier, nicht wahr?«


  Lea musste ihr recht geben. Noch empfing die Terrasse ein paar Strahlen der Morgensonne, aber das Haus stand auf der Schattenseite der Stadt, und an einem heißen Tag wie diesem war das sicher ausgesprochen angenehm. Man hatte einen hübschen Blick über die Allee hinweg zu den grün-weiß gestreiften Baldachins an den Fenstern des berühmten Brenner’s Park-Hotels.


  Der Garten sah fürs Leas Geschmack etwas zu pflegeleicht aus, große Rasenflächen, die von dichten Rhododendronbüschen, Hortensien und niedrigen Zierbäumen umgeben waren. An der Grundstücksgrenze ragten hohe Birken, Eiben und Kiefern auf. In einer Ecke stand ein Zwinger ohne Tür.


  Herta Sieburg deutete hinüber. »Anfangs habe ich den Hund in den Zwinger gesperrt, aber das wollen meine Söhne nicht. Sie sagen, dann könnte er schlecht Einbrecher verjagen. Das stimmt natürlich, also haben wir den Zaun ums Grundstück erhöht, und nun läuft er frei herum, und ich sitze im Haus. Ob der Halunke eigentlich weiß, was er mir antut?«


  »Wahrscheinlich nicht. Frau Sieburg, Frau Campenhausen hat Ihnen ja am Telefon gesagt, wer ich bin und worum es geht.«


  »Ja, der Fall Dahlmann.«


  »Genau. Ich versuche mehr über die Vorgehensweise des Täters herauszufinden. Die Polizei gibt mir keine Auskunft, aber ich meine, es ist wichtig, die Bevölkerung zu informieren, damit so etwas nicht mehr vorkommen kann.«


  Herta Sieburg schenkte Saft ein und schnaubte verächtlich. »Selbst wenn ich gewarnt gewesen wäre, hätte ich es nicht verhindern können. Ich bin ja nicht leichtsinnig. Hier stehen keine Türen und Fenster offen, und ich habe keinen Fremden hereingelassen, auch wenn die Polizei damals ständig danach fragte.«


  »Wann geschah der Überfall? Und haben Sie eine Theorie, wie der Mann hereingekommen sein könnte?«


  Herta Sieburg hob die Hand und erstarrte. »Haben Sie das gehört?«, flüsterte sie.


  »Ein Vogel im Gebüsch.«


  »Ach so. Dann ist es gut. Vielleicht sollten wir doch besser hineingehen und die Türen schließen.«


  »Frau Sieburg, beruhigen Sie sich. Ich bin doch auch noch da.«


  »Stimmt. Lieber Gott, ich bin so schreckhaft geworden. Eigentlich ist der Hund ja doch ganz angenehm. Der lässt unter Garantie niemanden aufs Grundstück.«


  »Möchten Sie mir sagen, wie es geschah?«


  »Wenn ich das nur wüsste. Ich habe überhaupt nichts gehört oder gesehen oder gespürt. Manchmal spürt man doch, wenn Gefahr droht, nicht wahr? Doch da war nichts. Ich habe in der Küche gestanden und abgespült, und da stand er plötzlich hinter mir. Mit einer Putin-Maske über dem Kopf und einem Revolver in der Hand.«


  »Einem Revolver?«


  »Ach, das wollte die Polizei auch genau wissen. Ich kenne mich damit nicht aus. Faustfeuerwaffe– darauf haben wir uns dann geeinigt. So habe ich das zu Protokoll gegeben.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Er hat mir die Hände auf dem Rücken gefesselt, mich auf einen Stuhl geschubst und die Geheimnummer für die Bankkarte wissen wollen. Dann hat er mir sämtlichen Schmuck, den ich trug, abgenommen und gefragt, wo der restliche sei. Alles hat er mitgenommen, sogar meinen Ehering.« Herta Sieburg betrachtete ihre wohlmanikürten Finger, die leicht zitterten.


  Erst jetzt fiel Lea auf, dass die Frau keinerlei Wertsachen trug.


  »Das habe ich ihm besonders übel genommen. Der Ring war doch gar nichts wert, er stammte aus den Kriegsjahren, in denen es nichts gab. Georg wollte mir zur Goldenen Hochzeit einen neuen schenken. Aber kurz vorher ist er gestorben.«


  »Hat die Versicherung den Schaden nicht ausgeglichen?«


  »Natürlich, aber was ist Geld? Das waren ganz persönliche Erinnerungsstücke, die kann man nicht durch Neukauf ersetzen. Ich habe auch nicht viel erstattet bekommen, denn wer hat schon Quittungen von Geschenken oder Expertisen oder Fotodokumente, die die Versicherung gebraucht hätte, um den Schaden exakter zu schätzen? Ich habe von dem Geld den neuen Zaun bauen lassen und war während dieser Zeit auf einer Kreuzfahrt im Mittelmeer. Das war übrigens mein letzter Urlaub. Jetzt geht das ja nicht mehr. Es müsste sich jemand um Jacko kümmern, das kann ich niemandem zumuten.«


  Irgendwo in der Nachbarschaft bellte ein Hund, und Herta Sieburg zuckte zusammen. Dann sah sie auf die Uhr und entspannte sich wieder. »Noch über eine Stunde«, murmelte sie wie zu sich selbst.


  »Wie ging es dann weiter?«


  »Er hat mir die Beine an den Stuhl gebunden, einen widerlichen roten Klebestreifen auf den Mund gedrückt und mir gesagt, es wäre nur für die Nacht. Er wüsste, dass jeden Morgen um neun Uhr die Frau von nebenan vorbeisehe, um zu fragen, ob sie mir beim Einkaufen oder im Garten helfen könne. Sie hatte einen Schlüssel vom Haus. Es war so eine reizende Nachbarschaft hier! Damals jedenfalls. Die Frau hat es leider nach dem Überfall mit der Angst zu tun bekommen und ist, obwohl sie ihr Haus gerade erst so hübsch renoviert hatten, ins Rebland gezogen. Das kann ich ihr nicht verdenken.«


  Es klang so viel Sehnsucht in ihrer Stimme, dass Lea Mitleid mit ihr bekam.


  Ihr Artikel, so beschloss sie, würde ganz anders ausfallen, als sie es vorgehabt hatte. Er würde sich natürlich auch um die Vorgehensweise des Täters drehen, aber ebenso großes Augenmerk auf die Auswirkungen der Tat für seine Opfer richten.


  »Haben auch Sie mit dem Gedanken gespielt, wegzuziehen?«, nahm sie den Faden wieder auf.


  Herta Sieburg nickte heftig. »Aber bitte schreiben Sie das nicht. Ich bin fünfundsiebzig, da zieht man nicht mehr so einfach um. Hinzu kommt, dass wir das Haus und unser Vermögen schon vor Jahren unseren beiden Söhnen überschrieben haben und ich hier lebenslanges Wohnrecht besitze. Ich könnte gar nicht weg, selbst wenn ich wollte. Sie lassen mich nicht. Ich habe einmal gefragt, ob ich nicht zu ihnen ziehen könnte, weil ich mich so fürchte. Nun ja, eine Woche später kamen sie mit dem Tier an. Sie meinen es ja nur gut, ich will mich nicht beklagen, aber ich habe mein Leben seitdem schon sehr umstellen müssen. Vor allem der Tanztee im Kurhaus am Sonntag fehlt mir.«


  »Was hindert Sie daran, hinzugehen?«


  »Sonntags hat die Hundesitterin ihren freien Tag, da ist Jacko den ganzen Tag im Garten. Da kann ich nicht raus.« Herta Sieburg beugte sich über den Gartentisch und flüsterte: »Ich glaube, er mag mich nicht. Wahrscheinlich würde er mich beißen, wenn ich zurück ins Haus wollte.«


  »Wer kommt eigentlich sonst noch regelmäßig zu Ihnen ins Haus? Könnte es Gemeinsamkeiten mit Frau Dahlmann geben? Kannten Sie sie?«


  »Nicht direkt. Ich teile mir Natascha, die Putzfrau, mit ihr und Frau Campenhausen. Aber das weiß ich erst seit dem Telefonat gestern. Ich habe eine Liste angefertigt mit den Personen, die ich ab und zu empfange, inklusive meinem Hausarzt. Sonst habe ich nicht viel Besuch. Meine Söhne wohnen in Hamburg und in Essen. Sie wechseln sich ab und kommen an Muttertag, an meinem Geburtstag und an Weihnachten und führen mich dann ins ›Stahlbad‹ zum Essen aus. Dabei würde ich ihnen viel lieber selbst etwas kochen. Aber das lassen sie nicht zu. Ich soll mir keine Mühe machen, sagen sie. Als wäre ich den ganzen Tag beschäftigt, dabei…«


  Sie musste den Satz nicht beenden. Lea wusste auch so, dass die alte Dame entsetzlich einsam war. Ob sie mit Frau Campenhausen reden sollte? Vielleicht wusste die einen Ausweg.


  Als drinnen das Telefon ging, zuckte Herta Sieburg erneut zusammen. »Ich glaube, wir sollten unser Gespräch allmählich beenden. Der Hund kommt gleich«, flüsterte sie und eilte in ihr Gefängnis zurück.


  ***


  An vernünftiges Arbeiten war an diesem Morgen nicht zu denken. Das halbe Büro war in Aufruhr und Glühwürmchen Lydia Riebe den Tränen nah.


  »Ich habe sie aus ihrer Box nur schnell aufs Katzenklo lassen wollen«, jammerte sie. »In der Mittagspause bringe ich sie zum Tierarzt.«


  »Die Frage ist doch eher, warum Sie überhaupt eine wild gewordene Katze auf eine Polizeidienststelle schleppen«, sagte Gottlieb aufgebracht, während er mit einem Lineal in eine unübersichtliche Ecke hinter dem halbhohen Rollladenschrank stocherte, hinter dem er das Ungeheuer vermutete.


  Ratsch– machte es.


  »Autsch!«


  Er ließ das Lineal fallen und beobachtete erbost, wie Blut aus einer langen, tiefen Kratzspur in seinem Arm quoll.


  »Jetzt ist es genug. Sie bringen das Tier weg«, rief er. »Sofort!«


  Damit verließ er sein Büro und knallte vorsichtshalber die Tür zu. Im Besprechungszimmer blickte er in feixende Gesichter und musste selber schmunzeln.


  »Es gibt Feinde, mit denen man nicht rechnet«, murmelte er halb verärgert, halb amüsiert, griff nach einem Stapel Servietten, der neben einer Platte mit Apfelkuchen stand, und wischte sich den Arm ab. »Diese Frau kann vielleicht göttlich backen, aber sie hat eindeutig einen Tierfimmel.«


  »Es ist doch die kranke Katze ihrer Cousine«, nahm Sonja Schöller die neue Kollegin in Schutz.


  »Und warum bringt die Cousine das Tier nicht selbst weg? Oder holt sich einen Hund, wenn ihr danach ist? Warum schickt sie andere für sich herum? Wer weiß, womit wir uns morgen herumschlagen müssen, nur weil Madame oder Mademoiselle etwas haben will. Verdammt, dabei haben wir einen Fall zu klären. Also, können wir endlich anfangen? Ist die Kette mit dem Anhänger inzwischen hier?«


  Lukas Decker schwenkte einen Plastikbeutel. »Das Teil lag auf dem Teppich vor dem Sofa. Die Kette ist gerissen, wahrscheinlich im Kampf.«


  »Also könnte sie unserem Mann gehören?«


  »Sieht danach aus.«


  »Sicher sind wir aber mal wieder nicht, was? Ruft doch bitte jemand die Zeugin Campenhausen an, sie soll rasch herkommen und sich den Schmuck ansehen. Sie müsste doch am besten wissen, ob er ihrer Freundin gehörte.«


  »Wahrscheinlich tat er das nicht«, meldete sich Hanno Appelt. »Das Opfer trug nur teuersten Schmuck, und dies hier ist eine ganz billige Kaufhauskette. Allerdings gibt mir der Anhänger zu denken…«


  Wieder entstand eine von Appelts unerträglichen Pausen.


  »Wenn du nicht sofort weitersprichst, gehen mir die Nerven durch.«


  »Schon gut, Max. Wollen wir den Kuchen nicht jetzt schon anschneiden, zum zweiten Frühstück? Vielleicht hebt das deine Laune.«


  »Ich habe keine schlechte Laune, weil ich hungrig bin, sondern weil ich endlich vorankommen will.«


  Appelt duckte sich. »Der Anhänger ist ein sehr grob und stümperhaft eingefasster Jeton…« Pause.


  »Hanno!«


  »Er ist aus Gold und stammt, der Aufschrift nach, aus dem hiesigen Spielcasino.«


  »Aus echtem Gold?«, fragte Lukas Decker ungläubig.


  »Exakt.«


  »Moment. Die spielen hier mit echten Goldjetons?«


  »Nicht mehr…« Hanno Appelt sah kurz in Gottliebs Richtung und fuhr hastig fort: »Aber früher, in den guten Zeiten, in denen die Gäste schon mittags um zwei Uhr wie beim Schlussverkauf in die Säle gestürmt sind, da hat man zu hohen Feiertagen spezielle Tische geöffnet, an denen goldene Jetons gesetzt werden konnten.«


  Sonja Schöller lächelte verträumt. »Wann war das?«


  »Bis Mitte oder Ende der achtziger Jahre. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für Umsätze damals gemacht wurden. Da konnte man als Croupier noch reich werden.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Könnt ihr euch noch an den Fall mit dem spielsüchtigen Bankangestellten ›Hansi‹ aus der Ortenau erinnern?«


  Alle bis auf Lukas Decker und Gottlieb nickten.


  »Klärt ihr uns bitte auf?«, seufzte Gottlieb und schielte zum Kuchen. So ein kleines Stückchen würde in der Tat seine Nerven beruhigen. Aber jetzt ging das nicht, er würde sich ja zum Gespött seiner Leute machen. Als er noch geraucht hatte, war es einfacher gewesen, sich abzukühlen. Pausen, in denen man gierig an einer Zigarette zog, waren weitaus akzeptierter als solche, in denen man sich ein Stück saftigen, leicht karamellisierten, mit gebräunten Mandelsplittern bestreuten Apfelkuchen einverleibte.


  Gottlieb nahm Decker den Plastikbeutel aus der Hand, um sich von seinen Gelüsten abzulenken.


  Auf dem kleinen runden Jeton stand »Spielbank Baden-Baden« und die Zahl »20«, und im Gegensatz zu dem Goldstück wirkten die grobe Einfassung und die dünne Kette unangemessen billig.


  »›Hansi von der Bank‹ war Angestellter eines Bankinstituts und hatte Mitte der neunziger Jahre Kundengelder in Millionenhöhe veruntreut, um sie im Casino zu verzocken. Weit über tausendmal war er dort und hat mit hohen Beträgen gespielt und bis zu hunderttausend Mark am Abend verloren, und die damalige Geschäftsleitung will trotz vieler Hinweise nichts davon gewusst haben, dass Hansi mit gestohlenem Geld spielte.«


  Alle Kollegen hingen an Appelts Lippen.


  »Das war Mitte der neunziger Jahre. Aber wer hat dir das mit den Goldjetons aus den Achtzigern erzählt?«, fragte Lukas Decker schließlich.


  An Appelts Hals erschienen kreisrunde rote Flecken, die sich schnell bis zu den Ohren ausbreiteten.


  »Ach, die im Fall ›Hansi‹ ermittelnden Kollegen aus Offenburg haben hier ihren Stützpunkt gehabt, da habe ich einiges aufgeschnappt.«


  Gottlieb wurde das Gefühl nicht los, dass Appelt auswich. Aber warum?


  »Die Kollegen haben in dem Zusammenhang auch über die achtziger Jahre ermittelt?«, bohrte er nach.


  Appelts rote Flecken hatten seine Wangen erreicht. »Nicht ganz. Ich, na ja, ich kannte damals persönlich jemanden im Casino«, nuschelte er, und es sah ganz danach aus, dass es ihm peinlich war. Wer dieser Jemand wohl gewesen war? Eine Geliebte vielleicht?


  Gottlieb sah seinen Stellvertreter verwundert an. Hanno ein Schwerenöter? Es war doch schon eine Sensation gewesen, dass er sich mit Sonja Schöller zusammengetan hatte. Und was hörte er jetzt?


  Er begann sich auszumalen, wie dieser überkorrekte Oberbeamte vielleicht jeden Abend heimlich am Roulettetisch saß und sein Gehalt aufs Spiel setzte.


  Woran erkannte man eigentlich, ob jemand spielsüchtig war?


  SIEBEN


  Conny Klapproth war einen Kopf größer als Lea und mindestens fünf Kilo zu schwer. Seine hellen, halblangen Wuschelhaare fielen ihm in die Stirn und in den Nacken und bedeckten nur notdürftig ein großflächiges Muttermal hinter seinem linken Ohr. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen und zupfte an seinem engen Maßhemd und der Markenjeans herum, über deren Gürtel ein Bauchansatz quoll. Seine nackten Füße steckten in Wildlederslippers, die handgefertigt aussahen.


  Er empfing sie mürrisch vor dem leicht heruntergekommenen Mehrfamilienhaus aus den sechziger Jahren und hielt ihr nach kurzer, fast feindseliger Begrüßung wortlos die niedrige Tür zum Souterrain auf, in dem sich sein Maklerbüro befand. Lea malte sich schon aus, dass Nadelfilz, Resopal und bröckeliges Kunstleder auf sie warteten, doch das Mobiliar des Büros war vom Feinsten: heller Marmorboden, ein Designerschreibtisch mit Glasplatte, die Lederstühle wie aus einem Vitra-Katalog, in teuren USM-Regalen säuberlich beschriftete Aktenordner. An der Wand hingen große, ungerahmte Farbfotos von bekannten Gebäuden Baden-Badens, auf denen jeweils ein Stempelaufdruck mit der Aufschrift »vermittelt« angebracht war.


  Das Dahlmann’sche Hotel »Zum badischen Markgrafen« war nicht darunter, wohl aber die Caviarteria, die erst kürzlich am Sophienboulevard eröffnet worden war, sowie mehrere Jugendstilvillen, Hotels und Pensionen, über deren Besitzerwechsel Lea im Laufe der letzten Jahre immer wieder selbst aus der Zeitung erfahren hatte. Geschäftsnachrichten interessierten sie eher weniger, wohl aber die bislang unbekannten Geldquellen der großteils aus Russland und den angrenzenden Staaten stammenden Investoren.


  Genau hier wollte Lea einhaken. Leider kam sie beim Ikonenmuseum immer noch nicht weiter, aber vielleicht hatte sie am Beispiel des »Badischen Markgrafen« mehr Glück. Wenn auch hier Bürger der GUS-Staaten ihre Hand im Spiel hatten, kannten sie vielleicht die Ikonen-Leute oder hatten sogar etwas mit ihnen zu tun.


  »Ich habe Ihnen gestern schon am Telefon gesagt, dass ich keine Interviews gebe, schon gar keine Indiskretionen über meine Objekte verrate. Ich habe Sie nur Olli zuliebe empfangen. Also, was wollen Sie von mir?«


  Lea schickte einen stummen Gruß in Richtung Käsegeschäft auf der anderen Straßenseite. Wie Böhlke wohl zu diesem Kerl stand? War Klapproth ein Stammkunde? Und wie er ihn wohl einstufte? Vielleicht als Sbrinz, an dem man sich die Zähne ausbeißen konnte?


  »Ich habe erfahren, dass der ›Badische Markgraf‹ verkauft werden sollte. Können Sie mir wenigstens das bestätigen?«


  Klapproth lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen in seinem Bürostuhl zurück, sodass sein Hemd hochrutschte und einen Streifen seines behaarten Bauchs freilegte.


  »Wie kommen Sie ausgerechnet auf mich? Hat Olli Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt?«


  Lea versuchte, ein Pokergesicht zu machen. »Das tut doch nichts zur Sache. Es liegt einfach auf der Hand, wenn man all die Objekte ansieht, die Sie schon vermittelt haben. Das Hotel befindet sich gleich gegenüber.«


  Klapproth ließ sich nach vorne schnellen, holte Luft und öffnete den Mund, als sein Handy klingelte.


  Verärgert nahm er das Gespräch an, wandte sich mit einem misstrauischen Seitenblick abschirmend von ihr weg und unterhielt sich leise mit seinem Gesprächspartner. Auf Deutsch, wie Lea halb enttäuscht, halb erleichtert feststellte.


  Sie ließ den Blick durch das Büro schweifen. Ein dicker, versandfertiger Briefumschlag auf dem Schreibtisch sprang ihr ins Auge, mit zahlreichen Briefmarken und einem Luftpost-Sticker beklebt, und sie reckte den Hals, um Adresse oder Absender zu erkennen.


  »Das kommt nicht in Frage. Ich mache keine krummen Dinger, schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Wir müssen eben noch warten, bis alles geklärt ist«, fauchte Klapproth, dann murmelte er in Leas Richtung eine Entschuldigung und verließ den Raum. Lea spitzte die Ohren, während sie sich halb erhob, um einen Blick auf den Umschlag zu riskieren.


  »Nein, er ist im Augenblick nicht erreichbar, und wenn er auftaucht, wird es eine Weile dauern, bis das mit dem Erbe und dem Erbschein offiziell geregelt ist.– Ja, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.– Der Brief mit den Unterlagen geht heute noch an Sie raus.– Nein, er hat keinen weiteren Kaufinteressenten, und der Preis ist für ihn in Ordnung.«


  Erbe? Gespannt lauschte Lea, während sie die Adresse entzifferte. Eine russisch klingende Firma mit Sitz am Flughafen von Amsterdam. Interessant. Ob das die Kaufinteressenten des Dahlmann’schen Hotels waren? Schnell holte sie ihren Fotoapparat aus dem Rucksack und machte, während sie zur satinierten Glastür schielte, eine Aufnahme. Klapproths Schatten erschien hinter der Tür. Rasch stellte sie sich an die Wand mit den Fotos und drückte noch einmal ab.


  »Was fotografieren Sie da? Unterlassen Sie das! Ich werde mich bei Ihrem Chefredakteur über Sie beschweren. Wenn Sie auch nur ein Foto aus meinem Büro veröffentlichen oder eine Andeutung über mich in Sachen Dahlmann’schem Hotelverkauf schreiben, dann verklage ich Sie, das schwöre ich Ihnen.«


  ***


  Das beste Spielsystem versagt, wenn einem der Glücksbringer fehlt. Vielleicht sollte er das Casino meiden, bis er einen neuen Talisman hat. Andererseits– wenn er sich beherrscht und nur wenig setzt, verringert er das Risiko. Es wird schon gut gehen.


  Sechs Stücke mit dem Mindesteinsatz hat er platziert, nur der Erlös einer Keramik, die er vorhin draußen im Rauchereck der Beschäftigten einem Kurhausangestellten aufgeschwatzt hat. Es ist schwer gewesen, diese Figur aus der Töpferei zu schmuggeln, weil Sophie und ihre schreckliche Cousine gerade alles in der Werkstatt katalogisieren. Nächste Woche findet die traditionelle Streisselhochzeit in Seebach statt, da sitzt den Touristenströmen das Geld locker, und die Cousine träumt von einem Stand mitten im Festtreiben. Als wenn sich die alteingesessenen Elsässer Töpfer ihr Geschäft von einer Deutschen abjagen lassen würden.


  Wie ihm diese Cousine auf die Nerven geht! Überall steckt sie ihre Nase rein. Was geht es sie an, wo und als was er arbeitet? Soll sie sich doch um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.


  Dreimal hat er das Versteck in seinem Zimmer kontrolliert, die Tür sorgfältig abgeschlossen. Wehe, der Karottenkopf steckt seine Nase in diesen Raum. Zuzutrauen ist es ihr ja. Sophie respektiert seine Privatsphäre, aber dieser Frau traut er nicht über den Weg. Soll sie doch selber mal sagen, wo sie arbeitet. Schreibkraft sei sie, hat sie ihm auf seine Gegenfrage lediglich geantwortet und ihn dabei frech angeguckt.


  23 – rot– ungerade– kleine Serie.


  Na also.


  »Paroli.«


  Er braucht endlich Erfolg, Marcel lässt sich nicht länger vertrösten. Das Wasser stehe ihm bis zum Hals, und er habe zur Not ein neues Opfer im Visier, hat er vorhin am Telefon angedeutet. Der hat gut reden. Er hat keinen Menschen auf dem Gewissen und wird nicht von Träumen heimgesucht, in denen alte Frauen qualvoll sterben und ihn dabei flehend anblicken, bis er von seinen eigenen Schreien aufwacht.


  Nein, nur noch einmal muss es mit der kleinen Serie klappen. Dann kann er Marcel ausbezahlen und hat hoffentlich ein für alle Mal seine Ruhe.


  ***


  Es hatte länger als vorgesehen gedauert, bis Marie-Luise endlich verkabelt war. Interessiert betrachtete sie sich in dem kleinen Spiegel der Praxis. Fünf Elektroden, die man mit langen weißen Pflasterstreifen auf ihrer Brust festgeklebt hatte, dazu das kleine Kästchen, das über einen Schlauch mit der drückenden Manschette am Oberarm verbunden war.


  »Meinen Sie nicht, dass sie zu fest ist?«, fragte sie besorgt, als das Gerät zu brummen begann und die Manschette ihr den Arm abquetschte, bis es wehtat.


  »Wenn sie lockerer ist, verrutscht sie, und dann sind die Resultate unbrauchbar«, sagte die nette junge Sprechstundenhilfe und tätschelte ihr die Schulter. »Morgen um die Uhrzeit sind Sie erlöst. Das Kombigerät ist wirklich ein Segen. Früher hätten Sie für die Vierundzwanzig-Stunden-Messungen für Blutdruck und EKG zweimal kommen müssen. Soll ich Ihnen beim Anziehen helfen?«


  »Nein, nein, das geht schon.«


  Umständlich schlängelte Marie-Luise sich in ihr Unterhemd, ihre weiße Bluse, die sie vorsichtshalber bis oben hin verschloss, obwohl es ihr fast die Luft abschnürte. Nicht auszudenken, wenn jemand bemerkte, wie es darunter aussah. So kamen sich wahrscheinlich Detektive vor, die sich ein Aufnahmegerät und ein kleines Mikrofon an den Körper klebten, um einen Täter zu überführen.


  Sie seufzte. Das wäre ihr bei Weitem lieber gewesen, als dieses Monstrum tragen zu müssen, so praktisch es vielleicht war. Langzeit-EKG, Dauer-Blutdruckmessung! Das war etwas für Kranke! Es war doch nur die Aufregung gewesen, die ihr Herz hatte stolpern und schlingern lassen. Sollte der junge Herzspezialist doch einmal selbst in eine Villa eindringen und seine Freundin ermordet auffinden! Ihm würde das Herz dann ebenso ein paar Streiche spielen.


  Eigentlich hatte sie lediglich auf ein paar beruhigende Worte und Tropfen gehofft, und nun das hier.


  Brummend setzte sich der Kasten wieder in Bewegung, und sie blieb stocksteif stehen, den Arm in Herzhöhe, um das Ergebnis nicht zu gefährden. Würde die Messung nicht ordnungsgemäß durchgeführt werden, würde sofort eine neue folgen, hatte man ihr erklärt. Das galt es zu vermeiden, am besten im Zustand absoluter Ruhe.


  Wohl oder übel musste sie abwarten, bis die aufgeblasene Manschette sich wieder entleert hatte, dann griff sie nach ihrer Handtasche und eilte hinaus. Sie war viel zu spät! Kriminalhauptkommissar Gottlieb hatte sie schon vor einer Stunde zu einer wichtigen Aussage einbestellt!


  ***


  Ungeduldig hielt Gottlieb nach seiner Zeugin Ausschau, ohne die sie wegen der Halskette nicht weiterkamen. Wo blieb die alte Dame nur? Sie war doch sonst so pünktlich. Allerdings merkte man, dass sie keine siebzig mehr war. Womöglich hatte sie den Termin verschusselt oder fand den Weg in die Dienststelle nicht mehr.


  Sie war ihm gestern und vorgestern zum ersten Mal, wenn auch nur zeitweise, etwas verwirrt vorgekommen. Was zum Beispiel hatte sie sich dabei gedacht, unbedingt etwas aus dem ersten Stock der Villa holen zu wollen, in der gerade ihre Freundin zu Tode gekommen war? Oder gestern, als sie zunächst nicht zugeben wollte, dass in der Villa ein handgeschriebener Briefumschlag mit zehntausend Euro fehlte. Als Lea den Umschlag erwähnte, hatte Frau Campenhausen richtig wütend ausgesehen, obwohl das gar nicht zu ihr passte. Vielleicht sollte er sich nach anderen Quellen umsehen, die etwas Verlässlicheres zu der Kette und dem Jeton sagen könnten.


  Wohl zum vierten Mal griff er zum Telefon und erkundigte sich, ob man inzwischen eine Spur von Thorben Dahlmann hatte. Der müsste ebenfalls wissen, ob seine Großmutter dieses ungewöhnliche Stück besessen hatte. Andererseits würde der Mann womöglich die Aussage verweigern, denn sein plötzliches Abtauchen und das Verschwinden des an ihn adressierten Geldumschlags machten ihn im höchsten Maße verdächtig, und entsprechend würde man ihn sich vornehmen.


  Es klopfte leise.


  Zaghaft trat die zierliche, weißgelockte Frau ein, und am liebsten hätte er sie ganz vorsichtig zum Stuhl begleitet, so zerbrechlich und erschöpft sah sie aus. Wie alt war sie jetzt? Achtundsiebzig? Dann würde sie in zwei Jahren achtzig sein. Himmel!


  Mit leiser, fast flüsternder Stimme und zerknirschter Miene begann sie eine lange Geschichte über Herzbeschwerden und einen Arztbesuch, um ihr verspätetes Erscheinen zu entschuldigen.


  »Schon gut. Jetzt sind Sie ja da, nicht wahr?«, unterbrach Gottlieb sie freundlich. In einer halben Stunde war die nächste Besprechung angesetzt, und er musste noch ein paar Ermittlungsberichte der Spurensicherer studieren.


  Er schloss das Fenster, um die alte Dame besser zu verstehen, und fuhr erschrocken herum, als plötzlich ein leises Brummen zu vernehmen war.


  Frau Campenhausen saß stocksteif auf ihrem Stuhl und rührte sich nicht. Hörte sie das auch? Warum wirkte sie so ängstlich? Oder sah er jetzt schon Gespenster?


  Er ging an seinen Schreibtisch zurück und schob ihr den kleinen Plastikbeutel zu.


  »Frau Campenhausen, ich hatte Sie hergebeten, weil ich hoffe, dass Sie sich ein wenig mit dem Schmuck Ihrer Freundin auskennen. Sehen Sie sich das doch bitte einmal an. Könnte es aus dem Besitz von Ingeborg Dahlmann stammen?«


  Ungeschickt streckte seine Zeugin den Arm aus und betrachtete die Kette eingehend.


  »Was ist das für ein Anhänger?«, murmelte sie und begann, in ihrer Handtasche zu kramen, dann zog sie eine schmale Lesebrille hervor, setzte sie auf und hielt die Tüte ans Licht.


  Täuschte er sich, oder wurde sie blass? Sie griff sich an die Brust, schloss die Augen und ächzte. Sie würde doch jetzt keinen Herzanfall erleiden? Was machte man in solchen Fällen? Stabile Seitenlage? Füße hochlegen? Hoffentlich war Sonja da, die kannte sich mit derartigen Situationen aus.


  Und was brummte da schon wieder? War das Frau Campenhausen? Unauffällig machte er sich bereit, helfend aufzuspringen.


  Doch Frau Campenhausen wahrte Haltung. Nur ihre Augen wurden immer größer. Fast wirkte es, als habe sie einen gehörigen Schrecken bekommen. Aber nein, er irrte sich, ganz gewiss, und wie zur Bestätigung schüttelte sie bedächtig den Kopf.


  »Ich fürchte, Herr Gottlieb, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe weder diese Kette noch diesen Anhänger je bei Ingeborg gesehen.«


  ACHT


  Lea blinzelte ins Sonnenlicht, als sie auf den stillen Marktplatz hinaustrat. Es hätte nicht viel gefehlt, und Klapproth hätte versucht, ihr den Fotoapparat abzunehmen oder die Herausgabe oder Löschung der Bilder zu erzwingen. Ein unangenehmer Kerl, der seine Drohungen bestimmt wahrmachte, wenn seine Einschüchterungsversuche nicht fruchteten. Eine bessere Bestätigung, dass er etwas zu verbergen hatte, gab es eigentlich nicht. Wen er wohl gemeint hatte, als er sagte, man müsse auf jemanden warten, um die Erbsache zu klären? Das konnte eigentlich nur Ingeborg Dahlmanns Enkel gewesen sein. Oder ging jetzt die Phantasie mit ihr durch?


  Drüben in der Ladentür des schmalen dunkelroten Hauses winkte Oliver Böhlke mit beiden Armen. Vielleicht konnte er ihr weiterhelfen.


  »Wie ist es gelaufen?«, empfing der Käsemeister sie strahlend und ging voran in seinen Laden, wo er sich sogleich hinter der Theke zu schaffen machte und kleine Käseproben auf einem Tellerchen drapierte.


  Lea verzog das Gesicht. »Wie man’s nimmt. Er war nicht sehr gesprächig. Sind Sie sicher, dass er etwas mit dem Verkauf des ›Markgrafen‹ zu tun hat?«


  »Aber ja, Olga hat es mir erzählt. Moment, ich hole sie, sie ist vorhin zurückgekommen.«


  Böhlke ging ins Hinterzimmer und telefonierte leise, dann erschien er mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck und hob eine angebrochene Rotweinflasche hoch.


  »Kleinen Schluck? Ein leichter Barolo, perfekt zu diesem Stückchen korsischen Pecorino, den müssen Sie kosten.«


  Lea winkte ab. »Ich muss noch arbeiten. Ich kann sowieso nicht lange bleiben, wollte mich nur vergewissern…«


  »Ah, Olga, komm rein, mein Täubchen.«


  Eine stämmige, blondierte Mittfünfzigerin mit fröhlichem Gesicht und Knubbelnase stürzte auf Böhlke zu und gab ihm zwei schmatzende Küsse auf die Wangen, während sie schrie: »Wehe, du sagen noch einmal Täubchen zu mir, du Stinker.«


  Lachend umarmten sich die beiden, dann zeigte Böhlke auf Lea. »Das ist Frau Weidenbach von der Presse. Sie hat über Frau Dahlmanns Tod geschrieben und will jetzt mehr über den geplanten Hotelverkauf wissen.«


  Es war erstaunlich, wie schnell alle Fröhlichkeit aus Olgas Gesicht wich. »Arme Frau Dahlmann. So nettes Mensch. Wer das nur getan?«


  »Das will ich herausfinden. Und da höre ich plötzlich vom geplanten Verkauf des Hotels. Frau Dahlmann hatte nicht einmal ihrer Freundin etwas von einem solchen Vorhaben gesagt. Können Sie wirklich bestätigen, dass es Verhandlungen gab? Kennen Sie die Namen der Interessenten?«


  Olga wiegte den Kopf. »Weiß nicht, ob Auskunft geben darf für Presse. Warum nicht fragen Conny?«


  »Oh, der hat heute seinen schwierigen Tag«, fiel ihr Böhlke ins Wort. »Komm schon, Olga, gib der Frau einen Tipp. Du wirst auch bestimmt nicht namentlich erwähnt, oder, Frau Weidenbach?«


  Lea schüttelte den Kopf, dann hatte sie eine Eingebung. »Sie müssen nicht mal was sagen, nur nicken oder den Kopf schütteln«, sagte sie und holte ihre Digitalkamera heraus, um die letzten Fotos hochzuladen. »Kommen Ihnen die Adressaten auf dem Umschlag bekannt vor? Haben die sich für den ›Badischen Markgrafen‹ interessiert?«


  Olga nickte heftig, dann jedoch blickte sie in Richtung Klapproths Büro und zurück zum Hotel. »Ich nicht können sagen gar nichts«, sagte sie heftig und rannte geradezu aus dem Laden.


  Böhlke sah ihr nach. »Sie hat Angst, dass die Namen in der Presse erscheinen und man eine Verbindung zu ihr herstellt«, meinte er. »Kann ich ihr nicht verdenken. Die wollen anonym bleiben, und wer legt sich schon gern mit Limburgern an.«


  ***


  Liebe Güte, war das kompliziert!


  Mit lächerlichen Verrenkungen versuchte Marie-Luise, sich umzukleiden, ohne die Elektroden aus Versehen von der Haut zu lösen oder die Druckmanschette mit dem Schlauch in Mitleidenschaft zu ziehen. Man hatte ihr eingeschärft, sich bis morgen Mittag nicht zu duschen oder zu baden, aber natürlich sehnte sie sich ausgerechnet heute danach. Ein paar Spritzer kaltes Wasser mussten reichen, dazu ein frisches Eau de Cologne.


  Wenigstens umziehen konnte sie sich, die Spitzenbluse mit der großen Schleife und das dunkelblaue Kostüm waren ihrem Abendvorhaben schon angemessener als die helle Sommerkleidung des Tages.


  Für einen kurzen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, Joseph mitzunehmen, aber dann schüttelte sie belustigt den Kopf. Was würde er für einen Aufstand machen, wenn sie ihn von der geheiligten Tagesschau wegriss, aus den Pantoffeln und hinein in seine glänzenden Sonntagsschuhe zwang! Nein, für spontane Unternehmungen war ihr Verehrer nicht zu gebrauchen. Aber er war verlässlich und ein geduldiger Begleiter, und er hatte noch den Führerschein. Das war im Alter nicht zu verachten. In letzter Zeit ärgerte sie sich ein wenig über ihre Korrektheit, die sie vor Jahren dazu gebracht hatte, freiwillig ihren Führerschein abzugeben. Dabei war Baden-Baden doch eine Stadt mit rücksichtsvollen Autofahrern, die es ihren betagten Mitbürgern leicht machten, wenigstens noch die gewohnten Wege motorisiert zurückzulegen. Nun, sie hatte sich anders entschieden, und es hatte auch etwas für sich, alles zu Fuß erledigen zu müssen: Man blieb fit dabei, körperlich wie geistig.


  Geduldig wartete sie mit in Herzhöhe halb erhobenem Arm, bis die Blutdruckmessung vorbei war. Fünfzehn Minuten hatte sie nun bis zur nächsten Unterbrechung Zeit. Wenn sie sich beeilte, hatte sie bis dahin den halben Weg durch die Lichtentaler Allee zu ihrem Ziel zurückgelegt.


  Ob sie die ganze Messprozedur nicht abbrechen und nächste Woche wiederholen sollte, wenn es ruhiger war? Wenn die Ergebnisse ihren Gemütszustand des heutigen Tages widerspiegelten, dann würde der Kardiologe sie wahrscheinlich gleich ins Krankenhaus einliefern oder zur Kur schicken. Wer hätte denn auch ahnen können, dass auf der Polizeidienststelle solch ein Schock auf sie wartete? Wahrscheinlich dachte der nette Herr Gottlieb nun, sie habe nicht mehr alle Tassen im Schrank, weil sie auf den Anblick des Jetons so erschrocken reagiert hatte. Aber sie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, welcher Verdacht ihr bei dessen Anblick gekommen war. Wahrscheinlich hätte er ihr ohnehin kein Wort geglaubt.


  Vielleicht war ja auch alles ganz harmlos, und sie reimte sich eine Räuberpistole zusammen. Dass sie zu viele Kriminalromane las, hatte der Kommissar ihr ja schon öfter vorgeworfen, und zwar mit diesem nachsichtigen, leicht amüsierten Lächeln, mit dem Jüngere ältere Mitmenschen oft bedachten, als müsse man sie nicht mehr ganz für voll nehmen. Oh, das konnte sie überhaupt nicht leiden.


  Ein letzter Blick in den Spiegel, dann straffte sie die Schultern und machte sich auf den Weg.


  ***


  Zwei kleine Jetons sind alles, was von seiner Glückssträhne übrig geblieben ist. Dabei hatte es bis zum Schluss gut ausgesehen. Aber so ist es ja immer. Wenn er nicht diesen Druck hätte, für Marcel Geld zu verdienen, hätte er einen spannenden Nachmittag und Abend verbracht, also genau das, was ihn immer wieder in die Spielbank treibt. Es ist ja nicht ausschließlich das Verlangen, mit gefüllten Taschen heimzugehen, sondern es ist der Nervenkitzel an sich, der ihn nicht loslässt.


  »Bitte das Spiel zu machen. Faites vos jeux.«


  Also gut.


  Fünfzehnmal hintereinander ist Rot gekommen, dann einmal Schwarz. Schicksal.


  Jetzt muss wieder Rot kommen, ganz sicher. Die ganze Tafel ist rot, bis auf den einen hässlichen Ausrutscher, der ihn um seinen gesamten Gewinn gebracht hat.


  Neben ihm nimmt eine weißhaarige ältere Dame in einem dunkelblauen Kostüm Platz. Sie wird seine neue Glücksbringerin, beschließt er. Was sie auch tun wird, er wird es ihr nachmachen.


  Zögernd wählt sie einen Jeton, ihre Hand bewegt sich in Richtung Ungerade, doch dann, mit einem leisen Brummen, wie er es noch nie bei einem Menschen gehört hat, verharrt sie mitten in der Bewegung und ihre Hand schwebt über dem Tableau. Gespannt wartet er.


  Dann senkt sie die Hand, platziert den Einsatz.


  Beide Jetons auf Rot.


  ***


  Erstaunlich, wie sich das Publikum in der Spielbank in den letzten Jahrzehnten verändert hatte. Marie-Luise rückte ein Stück von dem hageren Spieler neben sich ab, der nach Zigarettenrauch, Bier und Schweiß roch und dessen Jackett so verknittert war, als habe er es draußen im Kurpark in einer Mülltonne gefunden. Warum nur legten Menschen heutzutage so wenig Wert darauf, sich ansprechend zu kleiden? Am Geld konnte es nicht liegen, jedenfalls nicht bei ihrem Stuhlnachbarn, denn gerade erst hatte er ein kleines Vermögen verloren, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Und jetzt setzte er gleich wieder auf Rot, die Farbe, die ihm eben kein Glück gebracht hatte.


  Marie-Luise versuchte sich auf die Elfenbeinkugel zu konzentrieren, die im Kessel zu kreisen begann, aber es fiel ihr schwer. Möglichst unauffällig sah sie sich im großen Saal um und hielt nach jenem Mann Ausschau, der vor zwei Wochen diesen hässlichen Streit mit Ingeborg gehabt hatte. Auf den ersten Blick konnte sie ihn nicht finden. Das besagte nicht viel, denn er konnte Pause machen, in einer anderen Schicht arbeiten oder Urlaub haben– er konnte aber auch nach dem tödlichen Überfall untergetaucht sein. Genau das wollte sie herausfinden.


  Vielleicht hätte sie der Polizei doch die Wahrheit sagen oder zumindest Lea Weidenbach einweihen sollen. Aber die war noch im Büro und hatte vorhin am Telefon müde und gereizt geklungen.


  Ach, möglicherweise war ihr Ausflug heute Abend etwas unüberlegt gewesen. Vielleicht sollte sie nach Hause gehen, einen Krimi zur Hand nehmen und die Polizei ganz einfach ihre Arbeit tun lassen. Wenn man schon einen Goldjeton gefunden hatte, würde man doch sicherlich dem Casino einen Besuch abstatten, Ingeborgs Foto herumzeigen und so ganz allein auf den Vorfall stoßen.


  Trotzdem. Sie war es Ingeborg schuldig.


  Schwarz.


  Zehn Euro waren verspielt. Der Mann neben ihr zerrte an seiner schmalen Lederkrawatte und warf ihr einen giftigen Blick zu, als sei sie schuld, dass sie beide verloren hatten. Was konnte sie dafür?


  Sie stand auf, ging langsam zum nächsten Roulettetisch und bedauerte insgeheim, dass man sich sogar in diesem traditionsreichen Haus dem Zwang der Moderne unterworfen hatte. Im opulenten roten Saal mit den mit rotem Seidendamast bespannten Wänden, einem bis zur Decke reichenden Marmorkamin und einem Bronzelüster des französischen Barocks gab es nur noch diese halbrunden amerikanischen Tische, die von Scheinwerfern beleuchtet waren. Dieses grelle Licht verdarb die Atmosphäre, ganz abgesehen von den unromantischen Stehtischen, hinter denen man allerdings nur noch einen, maximal zwei Croupiers benötigte anstelle der sonst üblichen vier- bis fünfköpfigen Tischmannschaft.


  Da gefiel Marie-Luise der üppige Wintergarten mit seinen sechzehn echten chinesischen Vasen aus der Ming-Dynastie erheblich besser. Hier standen zwei der original französischen Roulettetische, an denen man auf zierlichen weißen Sprossenstühlen mit roten Samtkissen Platz nehmen und das Flair erahnen konnte, das dem ältesten und schönsten Spielcasino Deutschlands, ja angeblich der ganzen Welt, seit Mitte des 19.Jahrhunderts zu internationalem Ruhm verholfen hatte.


  Trotzdem konnte man auch hier, an diesen heute nur schwach besetzten Tischen, keinen Vergleich mehr ziehen zu den goldenen Zeiten vor zwanzig, dreißig Jahren, als Ingeborg sie in ihrer unbeherrschten Phase ein-, zweimal hierher mitgenommen hatte. Damals waren die Säle hoffnungslos überfüllt und verraucht gewesen, und Geld, viel Geld, war gewonnen und auch verloren worden; die Croupiers waren mit ihrer Arbeit kaum nachgekommen, und ihr Trinkgeldtopf, der Tronc, war zum Bersten gefüllt gewesen.


  Das dichte Gedränge hatte ihnen damals nichts ausgemacht, im Gegenteil, das gehörte dazu, und Ingeborg hatte sowieso einen reservierten Stammplatz an einem der Tische gehabt. Marie-Luise war damals allerdings zutiefst erschrocken gewesen, als sie mitansehen musste, wie ihre Freundin sich von einem Augenblick auf den anderen veränderte, wenn sie nur ein paar Plastikstücke in Händen hielt und dem Kreisen und Klacken der Kugel lauschte. Es war ihr hoch anzurechnen, dass sie irgendwann die Konsequenz aus ihrer Sucht gezogen hatte. Aber so ganz hatte es sie nie losgelassen.


  Sinnierend schlenderte Marie-Luise über den dicken roten Teppichboden, sah zu den pompösen Kronleuchtern hinauf, ging vorbei an alten Gemälden, Glücksgöttinnen, Jugendstilsäulen und ausladenden Brunnenbecken.


  Im Salon Pompadour, einer Nachbildung des Boudoirs der großen Mätresse LudwigsXV. in den Schlössern Trianon, blieb sie schließlich stehen und betrachtete das Porträt der schönen Frau, die sie ein wenig an Ingeborg in jungen Jahren erinnerte.


  Und schon sah sie die Freundin wieder vor ihrem geistigen Auge, leblos, aufgedunsen und dem grausig schnellen Verfall preisgegeben. Sie konnte die Erinnerung nicht abschütteln, aber da war mehr als dieses entsetzliche Ungeziefer und der Gestank: Ihre dicke Goldkette, Ringe an mehreren Fingern, die mit Brillanten besetzte Uhr, die schweren Ohrringe– alles war noch da gewesen, nur der Umschlag mit dem Bargeld fehlte.


  Aber vielleicht hatte Ingeborg ihren Ratschlag beherzigt und ihrem Enkel gar nichts zustecken wollen? Vielleicht hatte es gar keinen Umschlag gegeben. Dann war überhaupt nichts entwendet worden, dann wäre der Täter nicht auf materielle Beute aus gewesen. Dann hatte er ein ganz anderes Motiv für den Überfall gehabt: Rache zum Beispiel. Dann hätte sie mit ihrem Verdacht ja tatsächlich recht.


  Ihr Herz machte ein paar Bocksprünge, und Marie-Luise sah auf die Uhr, um später im Protokoll festzuhalten, was ihr in diesem Augenblick durch den Kopf gegangen war. Es war wirklich der ungünstigste Zeitpunkt, ein Langzeit-EKG zu tragen. Sie sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, aber alle Stühle um die beiden alten Roulettetische waren nun wieder besetzt, und Spieler und Neugierige umstanden die Szenerie in Zweierreihen.


  Erschöpft ließ sie sich auf einem Plüschsessel neben einem monströsen Blumenarrangement nieder und registrierte verwundert, dass ihr vorheriger Sitznachbar auf der anderen Seite herumlungerte und angestrengt unauffällig an der bauchigen Vase herumspielte.


  Ingeborg hatte ihr einmal von bestimmten Betrügern erzählt, die verspätet ihre Stücke setzten, was strikt verboten war, und die den sicheren Gewinn von Komplizen abräumen ließen. Abenteuerlichste Tricks wurden dabei angewandt, manche hatten sich an ihre Notizblöcke kleine Gummischleudern gebastelt und schossen ihre Jetons zielsicher los, wenn zu erkennen war, wo die Kugel gelandet war, andere ließen ihre Stücke aus präparierten Krawatten fallen, wiederum andere machten mit einem Croupier gemeinsame Sache. Flogen sie auf, wurde Alarm gegeben, und alle Türen schlossen sich automatisch. Dann behalfen sich die Betrüger manchmal damit, ihre Beute unauffällig in eines der Blumenarrangements fallen zu lassen. Vielleicht suchte dieser Spieler nach solchen Jetons? Dann war er wohl doch nicht so wohlhabend, wie sie zuerst gedacht hatte.


  Aber sie war nicht hier, um andere Spieler zu beobachten, sondern um Ingeborgs Tod aufzuklären.


  Einer der Saalchefs kreuzte ihren Blick mit hochgezogener Augenbraue, und sie fasste sich ein Herz.


  »Sie haben doch vor zwei Wochen auch Dienst gehabt«, begann sie, und der elegant gekleidete Mann mit den flinken Augen lächelte freundlich.


  »Ich bin oft hier, da haben Sie recht, gnädige Frau.«


  »Können Sie sich an einen gewissen Vorfall erinnern? Mit meiner Freundin, Ingeborg Dahlmann?«


  »Tut mir leid, Madame, Namen werden hier nicht bekannt.«


  »Na, es stand doch in allen Zeitungen, die Hotelbesitzerin, die in ihrer Villa überfallen wurde und zu Tode kam.«


  »Ah, die Schab…! Entschuldigung, das ist mir jetzt so rausgerutscht. Ja, ich weiß, wen Sie meinen. Die Dame war früher öfter hier, als ich noch Croupier-Anwärter war.«


  »Vor zwei Wochen gab es hier einen Eklat.«


  »Richtig. Sie ließ sich nicht beruhigen. Wir mussten den Direktor holen. Ach ja, Sie waren ihre Begleitung, nicht wahr? Ich habe Ihnen angesehen, wie unangenehm Ihnen alles gewesen ist.«


  »Können Sie mir sagen, wo ich den Croupier finde, der in diese… Angelegenheit verwickelt war?«


  »Didi? Hm. Da sollten Sie vielleicht besser mit unserem Direktor sprechen.«


  »Warum? Ich habe nur eine Frage an ihn. Wann hat er Dienst?«


  »Eben. Das ist es. Man hat ihn fristl…, nun, er arbeitet nicht mehr hier. Alles Weitere sagt Ihnen unser Chef, soll ich ihn rufen? Um Gottes willen, ist Ihnen nicht gut? Sie sind ja ganz blass. Wollen Sie sich setzen? Brauchen Sie einen Arzt?«


  NEUN


  Samstag, 11.Juli


  Alles um sie herum war eine einzige glibberige, klebrige Masse, in der sie immer tiefer einsank. Sie hielt die Luft an und machte ein paar kräftige Schwimmbewegungen, aber sie kam nicht von der Stelle, sondern sackte nur noch tiefer. Mit den Füßen versuchte sie Grund zu ertasten, aber da war nichts, nur dieses puddingähnliche, wabernde Etwas. Die Luft wurde knapp, und sie zwang sich, nachzudenken, aber so sehr sie sich auch anstrengte, es fiel ihr nicht ein, warum sie hier war und wie sie in dieses Meer aus… ja – was?– gefallen war. Vielleicht konnte sie sich daraus befreien, wenn sie wusste, woraus es bestand. Sie hatte die Augen immer noch offen, das war merkwürdig. Wieso konnte sie diese Masse sehen, in der sie abgetaucht war? Und wieso schmeckte plötzlich alles nach Käsefondue?


  Mit einem Ruck wachte Lea auf und wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. Seit Monaten hatte sie keine Alpträume mehr gehabt, und wenn, dann hatte sie wenigstens in klarem, kühlem Meerwasser gegen das Ertrinken angekämpft. Aber in einem Käsebad? Höchste Zeit, dass sie auf andere Gedanken kam, sonst würde als Nächstes noch Böhlke persönlich in ihren Träumen auftauchen und Mozzarellakugeln auf sie abfeuern.


  Es war sechs Uhr. Die beste Zeit für einen langen erfrischenden Morgenlauf. Die Lichtentaler Allee war ihr für ihre Kondition inzwischen längst zu kurz geworden, und sie hatte keine Lust, zwei oder drei Runden über die immer gleichen Wege zu drehen und dabei allen möglichen kläffenden, schnüffelnden, ungezogenen Hunden ausweichen zu müssen. Also fuhr sie lieber hinaus an den Rhein, parkte an der Staustufe und trabte auf dem Rheindamm los, der um diese Zeit noch menschenleer war.


  Als sie eine einsame Bank passierte, überfiel sie eine brennende Sehnsucht nach Max. Eine Woche hatten sie sich schon nicht mehr gesehen. Normalerweise stahlen sie sich abends ab und zu ein paar gemeinsame Stunden, aber bei einem Tötungsdelikt war daran nicht zu denken. Hoffentlich würden sie wenigstens morgen ihre Verabredung einhalten können. Tja, das würde sie bald erfahren, denn sobald Max die Zeitung aufgeschlagen hätte, würde er zum Hörer greifen und ihr Vorwürfe machen.


  Ja, zum Teufel, sie hätte ihn über ihre Recherchen wegen der Firma in Amsterdam informieren müssen. Es war gefährlich, Andeutungen über dubiose Geschäftsleute zu veröffentlichen, und es ließ Max außerdem ziemlich hilflos aussehen, wenn er und seine Vorgesetzten womöglich aus der Zeitung erfuhren, dass das letzte Dahlmann’sche Hotel demnächst seinen Besitzer hätte wechseln sollen. Bei Olga und Klapproth hatte bislang niemand von den Ermittlungsbehörden Erkundigungen eingeholt, das hatten die beiden ihr glaubhaft versichert.


  Sie hatte sich gestern bis kurz vor Redaktionsschluss in die Sache verbissen und immerhin herausgefunden, dass die von Olga zweifelsfrei identifizierten Kaufinteressenten oder deren Hintermänner irgendwo in Kirgisien zu Hause waren und bereits vier andere Hotels in der Stadt erworben hatten. Zwei von ihnen standen seitdem leer, die anderen beiden waren aufwendig luxussaniert worden und trotzdem kaum besucht. Merkwürdig, merkwürdig. Fehlte nur noch, dass die Drahtzieher insgeheim mit Ikonen handelten. Das hatte sie allerdings lieber für sich behalten und wollte sie am Montag recherchieren. Aber ob das alles überhaupt mit dem Tod Ingeborg Dahlmanns in Zusammenhang stand?


  Lea erhöhte das Tempo, um den Kopf endlich freizubekommen. Was wollte sie eigentlich? Ihre Aufgabe war es, über den mutmaßlichen Mord und über die laufenden Ermittlungen zu berichten, soweit man sie informierte. Aber da kam nichts. Keine Information über eventuell gefundene Beweisstücke, nicht mal die Meldung, dass eine Sonderkommission gebildet worden war und fieberhaft nach dem Täter beziehungsweise nach dem Gentleman-Räuber suchte. Eigentlich nicht verwunderlich, denn sie hatte gehört, dass ihr »Freund«, Erster Staatsanwalt Pahlke, die Verantwortung über Presseauskünfte übernommen hatte, und der war eher ein Nachrichtenverhinderer als ein Plappermaul.


  Und deshalb musste sie eben ihre eigenen Nachforschungen anstellen. Sie konnte doch nicht über die Spendenübergabe des Lions Clubs oder die neue Rutschbahn auf dem Alleespielplatz berichten, solange es einen ungeklärten Todesfall in der Stadt gab! Ihre Leser hatten ein Recht darauf, über die Jagd nach dem Täter informiert und vor allem vor einem weiteren Überfall des Gentleman-Räubers gewarnt zu werden.


  Wie kam der Mann nur immer in die Häuser? Hatte er im Fall Herta Sieburg den Schlüssel der Nachbarin benutzt? Aber wie war er an den gekommen? Und wenn Ingeborg Dahlmanns Terrassentür bis zum Erscheinen von Frau Campenhausen zwar beschädigt gewesen war, aber notdürftig standgehalten hatte, dann war der Räuber auch dort wie durch Geisterhand eingedrungen. War es überhaupt in allen Fällen derselbe Täter? Warum hatte er Ingeborg Dahlmann den gesamten Schmuck gelassen? Warum hatte er sie umgebracht? Ja, woran war sie überhaupt gestorben? Auch das hatte man der Öffentlichkeit noch nicht mitgeteilt, und so war sie in ihren Artikeln auf Spekulationen und unbeantwortete Fragen angewiesen gewesen. Diese Art der Informationspolitik war nicht korrekt, denn gerade ältere Frauen versetzte die Aussicht, dass der Mann frei herumlief und sie das nächste Opfer sein könnten, in Angst und Schrecken.


  Und auch ihr selbst stellten sich die Nackenhaare auf, als sie umkehrte und ihr ein bulliger, kurzgeschorener Mann entgegenkam, der sie allzu neugierig, ja, eher sogar abschätzend musterte.


  ***


  »Ah, wie schön, dass Sie gleich kommen konnten«, begrüßte Marie-Luise den Mann, der mit einem schweren Werkzeugkoffer die Treppe heraufgestapft kam.


  »Bei Ihnen soll ein Schloss ausgewechselt werden?«, fragte er und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


  »Nicht ausgewechselt. Ich hätte gern ein zweites, besonders widerstandsfähiges Sicherheitsschloss und einen Riegel von innen.«


  Der korpulente Mann lachte leise. »Aha, Sie haben heute Morgen wohl auch die Geschichte über Herta Sieburg, das überlebende Opfer des Gentleman-Räubers, gelesen. Das Telefon steht bei mir seit sieben nicht mehr still. Den guten Mann müsste ich eigentlich am Geschäft beteiligen.«


  Marie-Luise erstarrte. »Der gute Mann hat wahrscheinlich meine Freundin, Frau Dahlmann, getötet.«


  Dem Handwerker schoss das Blut ins Gesicht. »Oha. Das tut mir leid. Beileid.«


  »Schon gut. Sehen Sie, ich habe mir das neue Schloss hier vorgestellt und den zusätzlichen Riegel da oben. Wie lange werden Sie brauchen?«


  Der Mann ließ sich umständlich auf die Knie nieder und untersuchte die Tür. »Maximal eine Stunde. Danach müssten Sie aber einen Maler kommen lassen. So sauber werde ich nicht in das alte Holz bohren können.«


  Marie-Luise nickte zerstreut. »Kann ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte sie, während sie ein Geistesblitz in Panik versetzte.


  »Da sage ich nicht Nein.– Ist Ihnen nicht gut?«


  Marie-Luise winkte ab. »Alles in Ordnung. Mir ist nur etwas eingefallen. Hören Sie, sagt Ihnen vielleicht auch der Name Charlotte Quint etwas?« Sie musste sich setzen, denn gleich würden ihre Beine sie nicht mehr tragen. Stand hier der Mörder vor ihr? Hatte er bei den anderen Opfern die Schlösser ausgewechselt und war auf diese Weise an Nachschlüssel geraten? Ruhe, Ruhe, sagte sie sich, während der Mann sie besorgt musterte.


  »Ich… Küche«, wisperte sie und machte sich mit der Bürde des neuen Verdachts auf den Weg. Gespenster, Gespenster. Sie wurde alt. Das war doch alles Unsinn. Ingeborg hätte ihr gesagt, wenn sie Schlösser hätte auswechseln lassen wollen. Und Natascha hätte ihr bestimmt im Krankenhaus von neuen Schlüsseln erzählt.


  Mienchen strich schnurrend heran, und Marie-Luise bückte sich und nahm die Katze auf den Arm. Die weiße Diva fühlte offenbar, dass es ihr nicht gut ging, denn sie ließ es mit sich geschehen, statt sich wie üblich steif zu machen und wegspringen zu wollen. Wie beruhigend Katzen doch wirkten. Trüge sie noch die Messgeräte, würden die nichts Ungewöhnliches mehr anzeigen.


  Sie hatte sich dieses pumpenden, brummenden Störenfrieds und der juckenden Elektroden nachts um zwei entledigt, war erleichtert unter die lauwarme Dusche geklettert und hatte danach endlich, endlich einschlafen können. Nächste Woche konnte sie die Prozedur gern wiederholen– oder wann immer man Ingeborgs mutmaßlichen Mörder gefasst hatte.


  Sie setzte Wasser auf und griff automatisch an ihre Halskette, und schon schlug der nächste Gedanke wie ein Hammer zu. Ihr Schmuck! Wie hatte sie ihn nur jahrelang unbeschwert einfach so in der Nachttischschublade aufbewahren können. Er musste gesichert werden!


  Mit zittrigen Händen goss sie das fast kochende Wasser in die Kanne mit dem Darjeeling-Tee und stellte hauchdünne Porzellantassen auf ein Tablett. Wohin mit dem Handwerker? Er konnte seinen Tee ja schlecht im Treppenhaus trinken. In einen ihrer Räume wollte sie ihn aber auch nicht bitten. Nicht solange es auch nur den Hauch eines Verdachts gegen ihn gab.


  Der Mann an der Tür pfiff einen fröhlichen Bossa Nova, und das beruhigte Marie-Luises Nerven merkwürdigerweise. Was war nur mit ihr los? Dies hier war ein vertrauenswürdiger, ehrenwerter Handwerker alten Schlages. Außerdem hatte Herta Sieburg ihren Angreifer in der Zeitung als schlank und groß beschrieben, genau das Gegenteil von diesem Springball.


  Ihr kam ein neuer Gedanke.


  »Verkaufen Sie auch Safes?«


  Der Mann sah überrascht zu ihr hoch. »Selbstverständlich. Es wird aber ein, zwei Wochen dauern, bis ich einen liefern kann.«


  Ein, zwei Wochen? So lange konnte sie nicht warten. Sie war bisher nie übermäßig ängstlich gewesen, aber jetzt hatte sie das dringende Bedürfnis, sofort ein gutes Versteck für ihre Kostbarkeiten finden zu müssen. Aber wo?


  ***


  »Das ist mal wieder typisch«, grummelte Gottlieb und warf die Zeitung auf den zerschrammten Besprechungstisch. »Wer hat der Presse den Namen des früheren Raubopfers gegeben? Und wo bleiben unsere Ermittlungsergebnisse? Sonja, du wolltest dich um das Dahlmann’sche Hotel kümmern. Warum lese ich hier, dass es zum Verkauf stand?«


  Sonja warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich jedenfalls habe mich noch nie privat mit der Presse getroffen«, konterte sie. »Im Übrigen habe ich selbstverständlich gleich am Donnerstag meine Ermittlungen aufgenommen und im ›Markgrafen‹ angerufen, aber niemanden erreicht. Gestern haben wir über zwölf Stunden lang die alten Fälle durchgearbeitet und Zeugen nachvernommen und uns phantastische Geschichten über die Glanzzeiten des Casinos angehört. Ich bin erst kurz vor Mitternacht nach Hause gekommen und jammere auch nicht, dass wir unser Wochenende hier auf der Dienststelle verbringen müssen.«


  »Schon gut, ich mache dir keinen Vorwurf, Sonja. Ich kann mir nur vorstellen, dass Pahlke gleich anruft und ich Berichte schreiben muss. Kannst du dich bitte gleich mit dem Hotelpächter in Verbindung setzen und jemanden vom Grundbuchamt auftreiben, um zu erfahren, wie weit die Verkaufsverhandlungen gediehen waren. Und frag bitte dringend bei den Kollegen im LKA nach, ob gegen diese Leute, von denen da die Rede ist, etwas vorliegt. Die Kollegen müssten doch mit der veröffentlichten Geschäftsadresse und dem Hinweis, dass die Spur nach Kirgisien führt, etwas anfangen können.«


  Gottlieb versuchte, möglichst neutral zu klingen, obwohl ihm das Herz bis in den Hals schlug, denn er machte sich Sorgen um Lea, deren voller Name unter den Artikeln stand.


  Natürlich hatte er sie gleich vom Frühstückstisch weg angerufen und sie zur Vorsicht mahnen wollen, aber sie war nicht zu erreichen gewesen. Wahrscheinlich joggte sie irgendwo in menschenleeren Wäldern, und auch diese Vorstellung beruhigte ihn nicht gerade, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass es einen Zusammenhang zwischen den Überfällen und den Hotelkäufen der reichen Investoren gab. Diese Leute hatten Geld genug, die brauchten es sich nicht von alten, wehrlosen Frauen zu rauben, sondern wollten sich mit ihren Aktivitäten eine reine Weste kaufen. Aber wenn sich die Presse ihnen hierbei in den Weg stellte, dann hatten diese Menschen vielleicht doch ihre eigenen Methoden, dies zu verhindern.


  Sonja schien seine Gedanken lesen zu können und nickte ihm beruhigend zu. Gottlieb lächelte dankbar zurück.


  »Jetzt aber zu unserem Fall. Lukas, gibt es eine Spur von Thorben Dahlmann?«


  »Nichts. Die Jalousien an seinem Apartment sind heruntergelassen, sein Auto– übrigens ein Porsche 911, Targa, Wert über hunderttausend Euro– steht nicht in der Tiefgarage, die Zeitung hat er bis auf Weiteres abbestellt. Aber das macht er auch, wenn er nur zwei Tage weg ist, habe ich erfahren. Er besitzt eine Penthousewohnung in einer der modernen, teuren Stadtvillen direkt an der Lichtentaler Allee, das Feinste, was vor fünf Jahren auf dem Markt war. Heute gibt es natürlich die Lofts im Batschari-Gebäude und die tollen Wohnungen am Bergschloss und in der Reinhold-Schneider-Straße oder oben in der Kaiser-Wilhelm…«


  »Lukas?«


  »’tschuldigung. Also, der Mann ist sechsunddreißig und ledig, ein eher zurückgezogener, unauffälliger Zeitgenosse, sagen die Nachbarn. Er ist von Beruf Finanzberater und bei seinen Kunden gut angesehen, aber sein eigenes Konto hatte er offenbar nicht so gut im Griff, wie wir dank der schnellen richterlichen Anordnung erfahren konnten.«


  Lukas blätterte in den Unterlagen. »Bareinzahlungen haben immer wieder das Schlimmste verhindert. Wobei ich mich ja wundere, warum die Bank nicht längst eine Anzeige wegen des Verdachts auf Geldwäsche erstattet hat. Immer wenn es auf dem Konto knapp wurde, wurden wie durch Zauberhand zehn- oder zwanzigtausend Euro in bar eingezahlt. Nicht alles stammt von der freigiebigen Oma, wenn man deren Kontobewegungen dagegenhält.«


  »Was hat er mit dem Geld gemacht? Wofür hat er es gebraucht?«


  »Da bin ich noch dran. Das ist schwierig. Eigentlich ging es ihm ja gut, dank Großmütterchen konnte er in Saus und Braus leben. Vielleicht hat er sich an der Börse verspekuliert.«


  »Als hochgelobter Finanzberater?«


  Sonja kicherte leise. »Die Kinder vom Schuster haben ja auch meistens Löcher in den Sohlen.«


  »Also Leute, wir wissen zwar nicht, in welchem Zusammenhang er zu den anderen Raubopfern steht, aber im Fall Ingeborg Dahlmann ist er dringend tatverdächtig. Er wird das gesamte Vermögen seiner Großmutter erben. Lukas, wie viel ist das überhaupt?«


  Lukas scharrte nervös mit den Füßen, während er wieder zu blättern begann. »Hier. Also, beim Grundbuchamt war ich noch nicht. Aber soweit wir aus ihren Unterlagen entnehmen können – die ihr Enkel übrigens vorbildlich für sie führte und säuberlich im Arbeitszimmer der Villa aufbewahrte–, beläuft sich ihr angelegtes Vermögen auf mehr als fünf Millionen Euro.«


  Alle im Raum sahen sich an, während Lukas Luft holte.


  »Plus dreieinhalb Millionen US-Dollars, plus Beteiligungen an mehreren inländischen Immobilienfonds, deren Wert wir noch ermitteln müssen. Plus natürlich die Villa, die locker noch einmal zwei Millionen einbringen könnte.«


  »Und das Hotel nicht zu vergessen«, warf Sonja ein.


  »All das würde der stets klamme Enkel erben.«


  »Ein starkes Motiv, aber andererseits hat ihm Oma doch jederzeit alles gegeben, was er wollte. Steuerfrei.«


  »Trotzdem waren es nur Tropfen auf den heißen Stein. Es würde mich nicht wundern, wenn er den Überfall als Trittbrettfahrer des Gentleman-Räubers verübt hat. Wäre doch extrem leicht für ihn gewesen, denn mit Sicherheit hatte er einen Schlüssel zum Haus.«


  »Aber wie erklärst du dir dann die typischen Merkmale unseres Räubers, zum Beispiel das rote Klebeband? Ich habe alle Berichte durchgesehen, auch das Archiv der Zeitungen. Dieses Detail ist bis Donnerstag nie durchgesickert. Und so verbreitet ist ausgerechnet rotes Packband nicht, dass es Zufall gewesen sein könnte.«


  »Wir wissen außerdem nicht, ob auch Frau Dahlmanns Mörder eine Putin-Maske trug. Sonja, forsch doch bitte nach, wo man überhaupt solche Masken kaufen kann. Ich meine, wer verkleidet sich schon als so ein farbloser Mann? Das können nicht allzu viele Kunden gewesen sein.«


  Alle nickten zustimmend.


  »In den Akten steht aber, dass die Kollegin Katz das bereits nach dem ersten Überfall überprüft hat«, maulte Hanno Appelt.


  Gottlieb holte tief Luft. »Sonja, frag trotzdem noch einmal nach. Und Hanno, nun zu dir. Was gibt es Neues zum Goldjeton und deinen geheimen Kontakten zum Casino?«


  Als hätte jemand einen Knopf gedrückt, wurde Appelt puterrot. »Ich wollte mich heute darum kümmern«, druckste er herum.


  »Gib’s doch zu, du bist mit deinem geliebten Aktenstudium noch nicht fertig«, feixte Lukas Decker, und alle wussten, was er damit meinte: dass Hanno Appelt mit Papier lieber umging als mit Menschen aus Fleisch und Blut.


  Wie aufs Stichwort klopfte es, und ein Streifenbeamter legte Appelt einen Schnellhefter hin. »Der angeforderte Neuigkeitsbogen vom mutmaßlichen Tatzeitraum. Ich denke, da haben wir etwas.«


  ZEHN


  Kein Name an der obersten Klingel. Das musste es sein.


  Lea läutete und trat einen Schritt zurück, um sich das an die hundert Jahre alte, dreistöckige graue Sandsteinanwesen genauer anzusehen. Sprossenfenster, restaurierte schwere Eichentür ohne Klinke, gepflegter, hübsch angelegter Vorgarten, in dem die sonst in der Stadt obligatorischen Buchsbaumkugeln fehlten. Vielleicht waren sie der gefräßigen Raupe des Buchsbaumzünslers zum Opfer gefallen, über dessen Invasion im Frühjahr mehrfach berichtet worden war. Hier im frisch angelegten Garten standen jedenfalls ausschließlich Ligusterkugeln und schlanke Eibenpyramiden.


  »Ja bitte?«, hörte sie eine brüchige Stimme in der Sprechanlage.


  Lea stellte sich vor, doch es ertönte kein Summer; stattdessen hörte sie jemanden schwer atmen.


  »Zu wem wollen Sie?«


  »Zu Frau Charlotte Quint.«


  »Sagen Sie mir den Namen der Person, die unser Treffen vermittelt hat.«


  »Frau Campenhausen.«


  »Vorname?«


  »Marie-Luise.«


  »In Ordnung, warten Sie bitte.«


  Es dauerte eine Weile, bis jemand die Eichentür zweimal aufschloss und öffnete.


  »Entschuldigen Sie bitte das Verhör«, piepste die winzige grauhaarige Frau, die vor ihr stand. »Ich möchte auf Nummer sicher gehen. Darf ich Ihren Presseausweis sehen?«


  Lea reichte ihn ihr und beobachtete halb amüsiert, wie Charlotte Quint das Papier hin und her drehte und schließlich mit gestreckten Armen von sich hielt und die Augen dabei halb zukniff. Offensichtlich hatte sie ihre Lesebrille vergessen und wusste nun nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  »Soll ich später wiederkommen? Zusammen mit Frau Campenhausen?«


  Die Frau lächelte. »Danke, sehr liebenswürdig. Aber die Dame kenne ich ja auch nicht persönlich. Sie war so freundlich, mir ein paar Erkennungszeichen anzuvertrauen, damit ich auch sicher sein konnte, der Richtigen die Tür zu öffnen. Ich weiß über sie nur, dass sie mit der getöteten Frau befreundet war, mit der ich mir früher den Gärtner geteilt habe, als ich noch in meiner Villa drüben am Fremersberg gewohnt habe. Aber wie unhöflich von mir. Kommen Sie doch herein. Gehen Sie vor, Sie sind schneller als ich. Dritter Stock, ganz oben.« Damit wandte sie sich wieder der Tür zu und schloss sie sorgfältig ab.


  Lea wartete geduldig und machte sich auf einen langen Nachmittag gefasst. Es war Samstag, Max hatte Dienst, und für abends hatte ihre Vermieterin sie zum Abendessen eingeladen. So lange hatte sie Zeit.


  Auch die Wohnungstür musste erst mehrfach aufgeschlossen werden, dann gab es noch ein paar schnelle Handgriffe, um die Tür wieder zu sichern und die Alarmanlage auszuschalten, ehe Charlotte Quint bereit war, sie in ihr Wohnzimmer zu bitten.


  Schon der Flur der gepflegten Altbauwohnung war vollgestellt wie in einem Antiquitätenladen, und in den anderen Räumen sah es nicht anders aus. Kostbare Teppiche lagen übereinander auf dem honigfarbenen Fischgrätparkett, alte, goldgerahmte Ölbilder hingen dicht an dicht an den Wänden; in dem abgedunkelten Raum, in den ihre Gastgeberin sie geführt hatte, drängten sich mehrere Sofas aneinander wie im Möbeldiscounter, ein modernes aus weißem Leder, ein geschwungenes aus rotem Plüsch und eines mit großem Blumenmuster. Ausladende, nicht zueinander passende Sessel gesellten sich dazu, zwei unterschiedliche Couchtische, ein Klavier, ein Mahagoni-Esstisch mit acht eng zusammengerückten Stühlen, dazu ein riesiger Flachbildschirm, der vor einer Wand mit vollgestopften Bücherregalen stand.


  Unwillkürlich musste Lea an ihren morgendlichen Alptraum denken. Hier schwamm sie zwar nicht in flüssigem Käse, fühlte sich aber ähnlich erdrückt.


  »Nehmen Sie Platz, Sitzgelegenheiten habe ich ja genug«, bat Charlotte Quint und setzte sich auf die Ledercouch, auf der sie verloren wirkte. Ähnlich unglücklich war auch ihre Miene.


  »Schrecklich, nicht wahr? Ich kann mich einfach nicht von meinen Möbeln trennen. Dieses Sofa hier stand früher in der Eingangsdiele, das mit dem Blumenmuster im Wintergarten und das rote im Kaminzimmer. Wir haben sehr großzügig gelebt, elf Zimmer, drei Bäder und eine Gästewohnung. Jetzt hause ich in drei Zimmern, das vierte am Ende vom Gang wird von Elena, meinem Hausmädchen, bewohnt. Zum Glück hat sie ein eigenes Bad, sonst wäre es kaum auszuhalten.«


  »Aber warum…«


  »…ich mich so verkleinert habe? Es blieb mir nach dem Überfall nichts anderes übrig. Ich lag drei Monate in der Klinik…«


  »Er hat Sie auch umbringen wollen?«


  »Nein, nein, er tat sogar regelrecht fürsorglich, der Ganove. Aber ich leide seitdem unter Panikattacken. Ich… nun, man hat mich in eine psychosomatische Klinik überwiesen, und danach stand fest, dass ich keinen Tag mehr in der Villa mit den unübersichtlichen Zimmerfluchten und dem riesigen Garten leben konnte. Ich wäre vor Angst gestorben. Zum Glück war gerade diese Wohnung frei und mit höchstem Sicherheitsstandard ausgestattet. Sehen Sie, alle Fenster sind gesichert. Es ist zwar umständlich, wenn man sie öffnen will, das mache ich nur selten, aber es kann eben auch niemand mehr plötzlich hinter mir stehen.«


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu fangen.


  »Aber auch sonst wird mir hoffentlich nie wieder etwas geschehen. Nicht solange Elena auf mich aufpasst.«


  Charlotte Quint rutschte auf ihrem Sofa nach vorn und senkte die Stimme. »Sie hat eine Nahkampfausbildung. Dafür kann sie leider nicht gut kochen, aber nun ja, Zugeständnisse muss man immer machen.«


  Sie betätigte einen Tischgong; wenig später waren schwere Schritte zu hören, dann klopfte es, und eine tiefe Stimme sagte: »Elena darf reinkommen?«


  ***


  »Ich weiß, dass ihr euch über meine Aktenmanie lustig macht, aber nun hört euch das an«, rief Hanno Appelt mit glühenden Wangen. »Im Neuigkeitsbogen ist eine Anzeige vermerkt, gegen einen Falschparker, der seinen Wagen am Montagnachmittag mehrere Stunden verbotswidrig auf dem Nachbargrundstück von Ingeborg Dahlmann abgestellt hatte. Der Nachbar hatte sich beschwert, weil das Auto in seine frisch gepflasterte Einfahrt hineinragte, aber als die Kollegen ihn nach Entdeckung der Leiche befragten, war ihm der Vorfall offenbar leider entfallen. Na, er ist über achtzig. Aber jetzt ratet, wem der Pkw gehört…«


  Gottlieb verdrehte die Augen und zwang sich, zur Beruhigung ganz fest an den Nachmittagskaffee zu denken, der nebenan auf ihn wartete– samt Zwetschgenkuchen mit Butterstreuseln und Schlagsahne.


  »Da kommt ihr nie drauf!«


  »Hanno, bitte spann uns nicht auf die Folter«, seufzte selbst Sonja gereizt.


  »Er ist zugelassen auf einen gewissen Dietrich Falk. Und wisst ihr, was der von Beruf ist?«


  Kollektives Stöhnen.


  »Ich sag’s euch: Er ist Croupier in der Spielbank Baden-Baden. Was sagt ihr jetzt?«


  ***


  Lea hatte jemanden mit der Figur einer Kugelstoßerin erwartet, aber Elena war fast genauso winzig wie ihre elegante Arbeitgeberin. Sie trug zu ärmellosem T-Shirt und Jogginghose feste Wanderstiefel, war ungeschminkt und hatte ihr dunkles krauses Haar hochgesteckt.


  »Ausweis bitte«, sagte sie zu Lea und streckte ihren muskulösen Arm aus.


  Frau Quint entspannte sich. »Schon gut, Elena. Das ist wirklich die Journalistin, die mir avisiert war. Könnten Sie uns bitte etwas Eistee aus der Küche bringen?«


  »Tabletten nicht vergessen«, erwiderte Elena und deutete auf einen der Couchtische. Dann verließ sie mit energischen Schritten das Zimmer. Charlotte Quint sah ihr lächelnd nach und pulte eine Tablette aus einer Arzneipackung.


  »Nur für den Magen, nichts Ernstes. Elena ist ein Schatz. Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun würde. Ich würde mich ja nicht einmal in einer Seniorenresidenz sicher fühlen. Wenn man bedenkt, wer in diesen Riesenkästen unbeobachtet ein und aus gehen kann. Da staunt man doch, dass nicht mehr passiert. Befindet sich eigentlich auch eine Heiminsassin unter den Raubopfern?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Lea. Sie hatte keine weiteren Namen oder Adressen, aber wenn eine der hiesigen Seniorenresidenzen überfallen worden wäre, hätte man davon bestimmt gehört. Sie ärgerte sich, dass sie nicht schon früher mit eigenen Nachforschungen und Reportagen über die Raubüberfälle begonnen hatte, statt kommentarlos nur die dürftigen Presseinformationen der Polizei zu übernehmen. Aber irgendwie hatten die Meldungen nie so dramatisch geklungen, weil die Opfer ja stets rechtzeitig gefunden worden waren.


  Elena erschien mit zwei beschlagenen Gläsern, stellte sie ab, warf der Tablettenpackung einen zufriedenen Blick zu und stapfte wieder los.


  Lea schlug ihren Notizblock auf. »Ich hätte gern gewusst, ob es Übereinstimmungen zwischen Frau Sieburg, Frau Dahlmann und Ihnen gibt, irgendwelche Gemeinsamkeiten, die Rückschlüsse auf den Täter zulassen würden.«


  »Das hat die Polizei gestern auch schon wissen wollen. Außer dem Gärtner fällt mir nichts ein.«


  »Haben Sie Hobbys, waren Sie in Kursen bei der Volkshochschule? Haben Sie ein Abonnement im Theater oder im Festspielhaus? Gibt es sonst Personen, die regelmäßig zu Ihnen kommen?« Elenas Krauselhaare fielen ihr ein. »Zu welchem Frisör gehen Sie? Hatten Sie eine Fußpflegerin, die ins Haus kam? Erhielten Sie daheim Massagen?«


  Charlotte Quint zählte etliche Namen auf, die, wie Lea mit kurzem Zurückblättern in ihrem Notizblock feststellte, nicht mit denen von Herta Sieburg übereinstimmten. Ein letzter Schuss ins Blaue:


  »Haben Sie früher den Tanztee im Kurhaus besucht?«


  Charlotte Quint hatte gerade ihr Teeglas an den Mund gehoben und verschluckte sich. »Woher wissen Sie das? Das habe ich nicht einmal der Polizei gesagt. Die sollten nicht meinen, ich hätte mich nach dem Tod meines Mannes amüsiert oder mich gleich nach einem neuen Partner umgesehen. Bitte, Frau Weidenbach, das bleibt unter uns, ja? Schreiben Sie das nicht. Ich gehe ja auch seit dem Überfall nicht mehr hin.«


  Sie verstummte und wippte vor und zurück, als läge ihr etwas auf der Seele. Dann wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und flüsterte: »Aber ich müsste lügen, wenn ich sagte, es würde mir nicht fehlen.«


  ***


  »Tanztee, so, so«, murmelte Marie-Luise Campenhausen, legte zwei Forellen in eine Auflaufform und gab Zwiebelwürfelchen und Champignonscheiben dazu. Dann nickte sie Lea zu. »Kindchen, Sie haben den Sekt noch nicht geöffnet. Ein Teil geht zu den Fischen, der Rest ist für uns. Ein leichtes Tröpfchen von der hiesigen Winzergenossenschaft. Natürlich kein Champagner, aber für den Zweck und das heiße Wetter doch genau richtig.«


  Sie bedeckte die Fische mit dem Sekt, füllte den Rest in zwei Gläser, goss noch etwas Sahne in die Form und belegte das Gericht mit Butterflöckchen, bevor sie es in den Ofen schob.


  »In zwanzig Minuten ist es fertig. Zum Wohl.«


  Sie nippte und verzog das Gesicht. »Also wirklich! Sehr leicht. Oh, da fällt mir ein, ich hatte Sie ja gebeten, meinen Schmuck zu fotografieren.«


  Sie machte sich an einem der Küchenschränke zu schaffen, räumte Mehltüten und Reispackungen sowie eine Tomatenkonserve zur Seite, dann zog sie einige Einmachgläser hervor.


  Lea beobachtete mit wachsendem Unglauben, wie die alte Dame die Gläser öffnete und den glitzernden und funkelnden Inhalt auf der Tischdecke ausleerte.


  »Es dauert vermutlich zwei Wochen, bis ein Safe geliefert werden könnte. So lange wollte ich die Schmuckstücke nicht mehr im Schlafzimmer aufheben, denn dort sucht ein Dieb doch sofort. Also habe ich sie fürs Erste in die Gläser gefüllt.«


  »Im Schlafzimmer! Frau Campenhausen!«


  »Ich weiß, Kindchen, das war sehr leichtsinnig. Bis heute habe ich mich recht sicher gefühlt. Jetzt aber… Ich bin im gewissen Alter, habe Vermögen, lebe allein– das passt doch genau ins Beuteschema des Gentleman-Räubers. Er könnte mich ganz gezielt aussuchen. Ah, ehe ich es vergesse, hier ist der Schlüssel für mein neues Türschloss. Bitte verwahren Sie ihn gut, und bitte beschriften Sie ihn bloß nicht mit meinem Namen! Vielleicht haben Sie ja recht, und der Räuber hat bei Herta Sieburg den Schlüssel der Nachbarin benutzt. Werner, der Nachbar von Ingeborg, hatte vermutlich auch einen.«


  Sie hielt einen Moment fast verträumt inne, dann wandte sie sich wieder Lea zu.


  »Um auf Ihre Interviews zurückzukommen. Sie haben also keine weiteren Übereinstimmungen gefunden, außer diesem Tanztee?« Ihre Stimme bekam plötzlich einen sonderbaren Unterton, und Lea hatte das Gefühl, die alte Dame habe etwas auf dem Herzen.


  »Denken Sie an etwas Bestimmtes?«, half sie nach, doch Frau Campenhausen presste die Lippen zusammen und wiegte den Kopf.


  »Geben Sie mir noch einen Tag zum Nachdenken. Ich hoffe, ich irre mich«, murmelte sie dann. »Sie meinen also, der Tanztee könnte eine Spur sein?«


  »Warum nicht? Zumal Frau Quint der Polizei bislang nichts davon erzählt hat. Vielleicht kommen wir unserem Mann ja exklusiv auf die Spur.«


  »Ob das Ihrem netten Herrn Gottlieb gefällt? Wann sehen Sie sich eigentlich wieder?«


  »Morgen früh, ich will ihm das Joggen beibringen.«


  Frau Campenhausen lachte leise. »Aber nicht, dass Sie ihn noch vergraulen!«


  »Keine Sorge, ich nehme Rücksicht auf seine Kondition.«


  »Womit wir beim Thema wären. Ingeborg ist eigentlich aufgrund ihres Hüftleidens nicht in der Lage gewesen, an den Tanztees im Kurhaus teilzunehmen. Darüber hinaus war sie, nun ja, etwas träge. Aber trotzdem… Tanztee… Ich werde mit Joseph telefonieren. Einen Versuch wäre es wert. Wer weiß, vielleicht treffe ich Bekannte von früher und jemand kennt weitere Opfer. Zwei Namen fehlen uns ja noch.«


  ELF


  Sonntag, 12.Juli


  Lächerlich. Das war doch eine ausgemachte Schnapsidee.


  Maximilian Gottlieb betrachtete sich im Spiegel und verzog das Gesicht. Das enge T-Shirt verriet seine Kuchenorgien der letzten Tage, und die Laufhose, die ihm der halbwüchsige Verkäufer des Sportgeschäfts vorige Woche aufgeschwatzt hatte, ließ ihn aussehen wie eine Wurst in der Pelle. Außerdem drückten diese verdammten luftgepolsterten Laufmaschinen an seinen Füßen.


  Wenn ihn jemand von der Dienststelle in diesem Aufzug sähe, wäre er bis zur Pensionierung das Gespött der Kollegen.


  Er zog den Bauch ein, aber es half natürlich gar nichts.


  Schluss! Er würde die Verabredung absagen. Lea sollte direkt zu ihm kommen, dann könnten sie ein köstliches Frühstück genießen, so wie es sich für einen gemütlichen Sonntag gehörte. Er hatte alles vorbereitet, der Tisch war gedeckt. Warum sollten sie sich vorher noch so quälen? Außerdem– nicht auszudenken, wenn er sich verletzte und wegen eines Meniskusrisses oder einer Muskelzerrung mitten in einem ungeklärten Tötungsdelikt ausfiel.


  Er wählte Leas Nummer. Das Festnetz war besetzt; wenig später sprang beim zweiten Versuch ihr Anrufbeantworter an. »Ich, äh…«, stotterte er, legte auf und wählte die Handynummer.


  Natürlich hatte Lea das Mobiltelefon ausgeschaltet. Wahrscheinlich ahnte sie, dass er in letzter Minute kneifen würde.


  Nun denn. Er würde ein paar Schritte mittraben und dann so tun, als hätte er sich den Fuß vertreten. Dann wären sie in einer halben Stunde hier und hätten vor Dienstbeginn ausreichend Zeit– für ganz andere Dinge.


  Sehnsüchtig warf er einen Blick auf die frisch aufgezogene Bettwäsche, die er soeben noch mühselig auf dem Couchtisch gebügelt hatte, dann stapfte er los, seinem unentrinnbaren Waterloo entgegen.


  ***


  Als Marie-Luise die Sonntagszeitung aus dem Briefkasten holen wollte, saß Mienchen schon vor der Wohnungstür, machte einen Buckel und rannte in die Küche, wo sie wie ein sterbender Schwan vor ihrer leeren Futterschale sitzen blieb.


  Marie-Luise gurrte besänftigend, während sie die Zeitung aufhob, die ihr jemand auf die Fußmatte gelegt hatte, obwohl es erst kurz nach sieben war. Wahrscheinlich war Lea Weidenbach die Frühaufsteherin gewesen, sie traf sich ja heute mit Herrn Gottlieb im Wald. Komisches Pärchen. Früher hätten Verliebte ihre Freude überall gezeigt, diese beiden aber machten ein großes Geheimnis um ihre Beziehung. Die Journalistin hatte es ihr einmal mit schwierigen, weil gegensätzlichen Berufsinteressen erklärt, aber so ganz verstand Marie-Luise es trotzdem nicht. Warum heirateten die beiden nicht? Dann wäre doch alles geordnet. Aber es ging sie streng genommen nichts an.


  Sie war jedenfalls froh, heute nicht hinunter zur Haustür gehen zu müssen. Irgendwie lagen bei ihr die Nerven blank, und sie witterte hinter jeder Ecke und auf jedem Treppenabsatz jemanden, der ihr auflauerte. Es wurde höchste Zeit, dass man den Verbrecher fand.


  Sie gab Mienchen etwas zu fressen und brühte sich Tee auf, obwohl ihr ein starker Espresso erheblich lieber gewesen wäre. Wieder einmal hatte sie kaum ein Auge zugetan in dieser Nacht, vielleicht war das der Grund, dass sie überall Gespenster sah. Sie hatte am Abend ihren Schmuck mehrmals hin und her getragen und kein vernünftiges Versteck gefunden und ihn daraufhin in ihr Nachttischchen zurückgelegt, jedoch die Schlafzimmertür von innen zugesperrt und das Fenster geschlossen. Es war stickig gewesen, und sie hatte sich die halbe Nacht ausgemalt, dass sie einen Herzanfall erlitt und niemand zu Hilfe kommen konnte, weil sie sich ja von innen eingeschlossen hatte.


  So ging das nicht weiter.


  Nachdenklich ging Marie-Luise mit ihrem Tablett ins Wohnzimmer und setzte sich auf ihren Lieblingsplatz, doch an ein gemütliches Frühstück war nicht zu denken, solange der Inhalt der Nachttischschublade nicht in Sicherheit war.


  Mienchen strich schnurrend heran, streckte sich, ließ sich auf dem Teppich nieder und begann sich in einem Sonnenstrahl zu putzen. Lächelnd beobachtete Marie-Luise das Tier für eine Weile, bis ihr plötzlich eine Idee kam. Sie eilte ins Schlafzimmer, wickelte ihren gesamten Schmuck in ein Geschirrtuch, legte das Tuch in eine Plastiktüte, drückte das Bündel flach und klebte das Päckchen unter Mienchens Katzenklo.


  Nur halbwegs zufrieden nahm sie wieder im Wohnzimmer Platz, doch sie kam einfach nicht zur Ruhe. Also legte sie die Morgenlektüre zur Seite und widmete sich der Aufstellung, die Lea Weidenbach ihr am Abend zuvor dagelassen hatte: eine Auflistung aller Personen, die bei Herta Sieburg und Charlotte Quint regelmäßig ins Haus gekommen waren und eventuell sogar einen Schlüssel besessen hatten. Zeile für Zeile ging Marie-Luise die Namen durch und überlegte, ob sie vom einen oder anderen auch von Ingeborg gehört hatte.


  Hier!


  Wie ein Stromstoß schoss der Name durch Marie-Luise. Sie horchte noch einmal in sich hinein, dann beugte sie sich vor und schlug das Telefonbuch auf.


  ***


  Wie ein alter Mann schleppte sich Gottlieb die Treppe zu seiner kleinen Dachwohnung hoch.


  Waterloo?


  Schlimmer. Viel schlimmer.


  Dabei hatte alles so harmlos begonnen. Der Waldweg an der Wolfsschlucht unterhalb des idyllischen Höhenstadtteils Ebersteinburg lag weit abseits der Straße am Hang, links ging es relativ steil bergauf, rechts zügig hinunter, aber die Strecke selbst schien ziemlich eben und vor allem einsam genug zu sein, denn Leas rot-weißer Mini war das einzige Auto auf dem versteckten Parkplatz. Sie sah zum Anbeißen aus, wie sie an einem Baum ihre Dehnübungen machte.


  Wieder hatte ihn eine unbändige Sehnsucht nach ihr überkommen. Er wollte sie umarmen, spüren, sie von der ohnehin hautengen Kleidung befreien, ihre Haut streicheln, sie lieben, hier, auf dem noch feuchten, weichen Waldboden.


  Aber sie hatte ihm lachend ein Handtuch zugeworfen.


  »Nimm das und mach mir alles nach«, kommandierte sie, und schon war er mitten in seinem persönlichen Alptraum. Steif und ungelenk machte er Kniebeugen, bis es krachte, und kümmerliche Versuche, sich über sein auf einem Stapel gefällter Baumstämme ausgestrecktes Bein zu krümmen.


  »Ich dachte, wir wollen joggen«, hatte er irgendwann gekeucht, was er schon fünf Minuten später bereute, als er versuchte, nach ihren Anweisungen das erste Seitenstechen wegzuatmen und dabei im Schneckentempo vorwärtszuhumpeln.


  Ausgerechnet in diesem Augenblick war eine dürre Joggerin mit roten Locken und fröhlicher Papageienkleidung um die Kurve gebogen.


  »Tag, Chef«, trällerte sie und verkniff sich ein hämisches Lachen. Zumindest kam es ihm so vor. Er hatte sich gebückt und sich am Schnürsenkel zu schaffen gemacht, um so zu tun, als habe er nur ein technisches Problem, aber da war sie schon vorbei, mühelos und federleicht. Irgendwie bewundernswert.


  »Wer war das?« Lea hatte dem Streichhölzchen neugierig nachgesehen und dann ihn gemustert, als habe sie ihn mit einer Sahneschnitte erwischt.


  »Unsere neue Schreibkraft, Frau Riebe«, murmelte er und versuchte nicht daran zu denken, was sie morgen auf dem Gang herumtuscheln würde. Es gelang ihm nicht, und plötzlich gingen ihm Leas Aufmunterungen genauso auf die Nerven wie die zwitschernden Vögel und das Geruchsgemisch aus Waldboden und dem Duft in Leas Haaren.


  »Oje«, sagte Lea und scheuchte ihn weiter, »das gibt also wieder Getratsche. Hast du wegen meiner Fotos und des Russenberichts eigentlich Probleme bekommen?«


  Max schnaufte. »Was denkst du wohl? Klar! Alle haben mich in Verdacht, dass ich dich brühwarm informiere und gewisse Ermittlungen über die Zeitung durchsetzen will. Beim ersten Bericht habe ich ihnen noch glaubhaft versichern können, dass die Zeugin Campenhausen dich verständigt haben muss. Aber mit deiner Reportage über das erste Opfer und deinen Quervermutungen wegen des angeblichen Hotelverkaufs hast du mich in Schwierigkeiten gebracht, das muss ich sagen. Pahlke hat schriftlich angefragt, woher du den Namen Herta Sieburg hast.«


  »Dabei habe ich doch lang und breit geschrieben, wie ich auf die Frau kam. Das habe ich nur für dich getan. Es ist wirklich wichtig, dass niemand offiziell etwas von uns weiß. Die würden uns mit ihren Unterstellungen die Hölle heißmachen und uns kein Wort glauben, wenn wir ihnen sagen, dass wir uns auf Funkstille geeinigt haben, wenn wir als berufliche Gegner an ein und demselben Fall sitzen.«


  »Da kam das Streichhölzchen ja gerade recht.«


  »Wie bitte?«


  »Ach nichts. Trotzdem muss ich dich noch einmal dringend bitten, die Finger von der Russenkiste zu lassen. Solche Leute sind gefährlich, überlass die uns.«


  »Max, wir haben uns geeinigt, dass niemand dem anderen reinredet. Ich löchere dich ja auch nicht nach den Namen der anderen Opfer. Übrigens, bei Charlotte Quint war ich gestern, den Namen habe ich auch über Frau Campenhausens Putzfrau.«


  »Und? Hast du etwas herausgefunden?«


  »Du wirst es morgen aus der Zeitung erfahren, beide Frauen haben tatsächlich eine gemeinsame Schwäche.«


  »Meinst du den Tanztee?«


  »Woher weißt du das? Frau Quint hat geschworen, sie hätte euch nichts davon gesagt.«


  Er stöhnte und blieb stehen, wie um die Aussicht auf herrlich dicht gewachsene Bäume zu bewundern. »Lea, ich arbeite bei der Polizei, okay?«


  »Informationsverhinderungsstelle, meinst du wohl.«


  »Dafür kann ich nichts. Das macht Pahlke…«


  »Du kannst ihm ausrichten, dass ich mich, sollte er morgen wieder keinen Kommentar abgeben, im Ministerium beschweren werde.«


  »Jetzt übertreibst du aber.«


  »Keineswegs. Wenigstens Todesursache, Zeitpunkt und die Frage, ob ihr eine heiße Spur habt, hätte der Bevölkerung längst mitgeteilt werden müssen. Sie hat ein Recht auf Information.«


  »Lea, bitte, lass uns nicht streiten. Pahlke macht doch nur…«


  »Du nimmst ihn in Schutz? Gut, und ich nehme Partei für all die alleinstehenden älteren Damen in der Stadt, die inzwischen schier umkommen vor Angst. Sogar Frau Campenhausen hat sich ein neues Schloss einbauen lassen und will ihren Schmuck verstecken, kannst du dir das vorstellen? Normalerweise würde ich ihr eher zutrauen, dass sie wild darauf wäre, den Lockvogel zu spielen, um den Mann höchstpersönlich dingfest zu machen.«


  »Meinst du etwa, wir sitzen auf der Dienststelle und spielen Skat?«


  Lea presste die Lippen zusammen und begann weiterzulaufen, sodass ihm nicht anderes übrig blieb, als sich ihr anzuschließen.


  »Hilf mir, Max«, sagte sie leise. »Steig Pahlke auf die Füße. Sag ihm, dass er so nicht weitermachen kann.«


  »Das geht nicht, das weißt du. Er ist der Herr des Ermittlungsverfahrens, und wenn er sich die Presseauskunft exklusiv unter den Nagel reißt, kann nicht ausgerechnet ich dagegen anlaufen. Er hat uns beide eh schon in Verdacht.«


  Statt einer Antwort erhöhte sie das Tempo, und er versuchte mitzuhalten, bis er über einen herumliegenden Ast stolperte.


  »Wie weit denn noch?«


  »Bis zur Hütte. Das sind nur anderthalb Kilometer. Was treibt ihr eigentlich im Dienstsport?«


  Gute Frage. Das wüsste er selbst gern, er war seit Jahren nicht mehr dabei gewesen.


  »Hundert Meter traben und zweihundert Meter gehen. Komm, stell dich nicht so an. Das ist nur beim ersten Mal ungewohnt.«


  Und so war es weitergegangen und weiter, und bei der Hütte waren es angeblich nur noch achthundert Meter bis zum Wendepunkt, einer Schranke, und dann ging es eine gefühlte Marathondistanz wieder zurück zum Auto.


  Er wollte es nicht zugeben, aber dieses lächerliche bisschen Bewegung hatte ihn vollkommen geschafft. Vielleicht hätte er am Abend zuvor die Flasche Trollinger doch nicht aufmachen sollen. Lea sah aus, als sei sie auf dem Weg ins Theater, während ihm der Schweiß nur so herunterlief.


  Vielleicht hatte er ja deswegen die Nerven verloren und war noch einmal auf ihr Streitthema zurückgekommen.


  »Lass also bitte die Finger von den Russen«, hatte er angefangen, und als sie das Gesicht verzog, hatte er sich nicht mehr stoppen können. »Warte doch einfach ab, bis wir unsere Arbeit erledigt haben. Du musst wirklich keine Gegen- oder Nebenermittlungen anstellen und uns damit wie Idioten aussehen lassen und unsere Zeuginnen verwirren, bis sie uns keine vernünftigen Angaben mehr machen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Er übersah, dass ihre Lippen schmal wurden und sie das Kinn vorstreckte. »Dass du dich verdammt noch mal aus meinem Fall raushalten sollst.«


  »Dein Fall? Den Teufel werde ich tun. Ich bin Reporterin, schon vergessen?«


  »Ach komm, lass uns zu mir fahren, ja?«


  Sie pumpte nach Luft. »Max, wenn ihr die Öffentlichkeit nicht informiert, dann ist es meine Aufgabe, es an eurer Stelle zu tun oder herauszufinden, warum ihr euch in Schweigen hüllt– zum Beispiel weil ihr etwas vertuschen wollt.«


  Gottlieb erschrak. Auf den Gedanken war er noch gar nicht gekommen. »Was denkst du von uns?«, rief er und wollte eigentlich sagen: Was denkst du von mir?


  Sie stemmte ihre Hände in die Taille und blitzte ihn an. »Was soll ich denn davon halten, dass ihr nichts rausgebt? Und dass der Leiter der Mordkommission die Presse davon abhalten will, eigene Nachforschungen anzustellen, die sie ins Russenmilieu bringen?«


  Ihm blieb die Luft weg. »Lea, hör auf, wo soll das denn hinführen?«


  »Zur Aufklärung eines Tötungsdelikts und vier weiterer Überfälle. Und zur Verhinderung weiterer Übergriffe auf wehrlose alte Frauen. Nicht mehr und nicht weniger. Und bevor ich das nicht erreicht habe, brauchen wir uns nicht mehr zu sehen.«


  »Das meinst du nicht ernst. Lea, Schatz, ich…« Ich liebe dich, wollte er eigentlich sagen, aber das hätte in diesem Augenblick wohl reichlich blöde geklungen, also schluckte er es herunter.


  Ihre Arme sanken herab, die Spannung wich aus ihrem Körper. Sie senkte den Kopf und malte mit dem Fuß einen Strich auf den Boden.


  »Es geht nicht«, murmelte sie. »Eine Reporterin und der Leiter der Mordkommission, das klappt einfach nicht. Wir streiten uns nur noch. Ich möchte normal über meinen Alltag und meinen Beruf reden können und mich nicht ständig rechtfertigen müssen. Ich will keine Geheimnisse vor meinem Partner haben müssen. Ich… ich kann nicht mehr, Max, ich gebe auf.«


  Er stand da wie ein Idiot und konnte nichts erwidern, so sehr traf ihn die Erkenntnis, dass sie gerade dabei war, mit ihm Schluss zu machen. Das war doch nicht möglich. Das durfte nicht sein. Wie sollte er denn weitermachen? Er hatte doch nur sie. Sie war sein Glück, sein Lachen, seine Lust zu leben.


  »Lea, um Gottes willen«, brachte er heraus, mehr nicht. Zu wenig. Zu spät.


  »Doch, Max, lass es uns beenden. Es hat keinen Sinn. Leider.«


  Ohne ihn anzusehen, stieg sie in ihr Auto, und er sah durch die Scheibe, dass auch sie mit den Tränen kämpfte, doch dann gab sie Gas und fuhr davon. An der Einmündung in die Straße leuchteten ihre Bremslichter kurz auf, und sein Herz machte einen wilden Satz, weil er dachte, sie würde zurückkommen.


  Aber dann musste er feststellen, dass sie es ernst gemeint hatte und er es irgendwie fertigbringen musste, von jetzt an wieder allein zu leben.


  ZWÖLF


  Ausnahmsweise hatten sie ihr traditionelles sonntägliches Mittagessen ausfallen lassen, damit Joseph sein Nickerchen etwas früher als gewohnt bekam und nachher bei Kräften war, und Marie-Luise war ganz froh darüber, denn sie hätte ohnehin keinen Bissen heruntergebracht. Genauso wenig hatte sie Ruhe gefunden, obwohl auch sie sich zu einer Stunde auf der Couch gezwungen hatte. Zu viele Gedanken schwirrten ihr durch den Sinn. Am meisten Kopfzerbrechen bereitete ihr der Verdacht gegen den Croupier, aber wahrscheinlich hatte die Polizei ihn längst überprüft, und sie würde Ingeborg gegenüber völlig unnötig eine Indiskretion begehen, wenn sie Lea Weidenbach und damit der Presse gegenüber den unangenehmen Vorfall im Casino und die längst vergangene Sucht ihrer alten Freundin erwähnen würde. Irgendwie wäre das pietätlos, fand sie. Gleichzeitig aber mahnte sie eine innere Stimme, wenigstens mit Herrn Gottlieb darüber zu sprechen. Der aber würde sie natürlich gleich fragen, warum sie seit Tagen geschwiegen hatte, und darauf würde sie keine plausible Antwort wissen, und er würde sie wieder mit diesem milden Gesichtsausdruck mustern, den sie so wenig leiden konnte.


  Endlich schlug es von der Stadtkirche erst vier-, dann dreimal, und ihre Uhr im Wohnzimmer setzte wie üblich mit ein paar Sekunden Verspätung nach.


  Die passende Garderobe hatte sie sich schon zurechtgelegt. Wie lange hatte sie dieses geblümte weite Sommerkleid nicht mehr getragen? Zwanzig Jahre? Es sah immer noch tipptopp aus. Das war, was man zeitlose Mode nannte.


  Da inzwischen ein paar dunkle Wolken aufgezogen waren, wählte sie ihre geräumige weiße Handtasche mit dem praktischen Schnappverschluss, in der ihr Knirps Platz fand. Wenn sie sich drehte, bauschte sich das Kleid auf, als trüge sie einen Petticoat darunter. Das würde Joseph gefallen. Erst jetzt, mitten im Schwung, kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht gar nicht tanzen konnte.


  Zu spät. Gleich würde er klingeln. Viermal kurz, einmal lang, zweimal kurz, hatten sie vereinbart. Hoffentlich verwechselte er das nicht. Vorsichtshalber würde sie am Küchenfenster nach seinem Wagen Ausschau halten. Nicht dass sie noch dem Falschen öffnete.


  Nicht einmal Lea Weidenbach würde sie dann retten können. Die Journalistin war am Morgen überraschend früh zurückgekommen und so langsam die Treppe hochgeschlichen, dass Marie-Luise am liebsten die Tür geöffnet und sich nach ihrem Befinden erkundigt hätte. Aber vor einer halben Stunde hatte sie das Haus wieder verlassen, zu Fuß, mit ihrem gewohnten Rucksack. Also hatte sie Sonntagsdienst.


  Marie-Luise stupste Mienchen kurz an, die es sich auf der Fensterbank in der Küche gemütlich gemacht hatte. Unten auf dem Parkplatz rangierte Joseph seinen dunkelgrünen Jaguar trotz der neuen Markierungen umständlich und eng neben Frau Weidenbachs Wagen ein. Eine letzte Prüfung im Garderobenspiegel– herrje, sie war ja halb nackt! Keine Ohrringe, keine Halskette, kein Ring, nur die schmale Armbanduhr. Ihr Blick fiel auf Mienchens allzu gut verschnürtes Katzenklo, da klingelte es auch schon. Dreimal lang natürlich!


  Marie-Luise verbot es sich, die Augen zu verdrehen, gab ihren Schmuck verloren und eilte hinaus.


  ***


  »Bin ich zu früh?«


  Zögernd betrat Lea, begleitet von einem melodischen Türspiel, den dämmrigen, säuerlich riechenden Laden mit seinem nostalgischen Terrazzoboden und der einladenden Bistroecke. Das Geschäft war leer und viel zu ruhig dafür, dass hier eigentlich eine Käseverkostung stattfinden sollte.


  »Frau Weidenbach, wie schön, dass Sie da sind.« Freudestrahlend trat Oliver Böhlke in gestärkter blütenweißer Halbschürze, schwarzen Lackschuhen, weißem Hemd und einer roten Fliege mit aufgedruckten Mickymäusen aus dem hinteren Raum und rieb sich die Hände an einem Geschirrtuch trocken.


  »Kommen Sie, ich habe hinten für uns gedeckt. Man sollte nicht meinen, was alte Häuser für Geheimnisse haben, sehen Sie selbst.«


  Er ging voran, und Lea schluckte beklommen. Sie hatte schon einmal Bekanntschaft mit den Geheimnissen alter Gemäuer gemacht, das musste sie nicht unbedingt wiederholen. Sie würde lieber im offenen Laden sitzen, als in versteckten Hinterzimmern oder noch geheimeren Kellern zu schmoren. Misstrauisch betrachtete sie Böhlkes Rücken, während sie immer langsamer wurde. Hatte er vielleicht selbst Kontakte zu den Kirgisen? Hatte er den Drohanruf veranlasst, der heute Morgen nach ihrer missratenen Joggingtour auf dem Anrufbeantworter gewartet hatte, bevor ein gestammeltes »Äh« ihres geliebten Max ertönt war?


  »Kein Wort mehr über Firma in Amsterdam und Verkauf von Hotel oder Sie werden bereuen«, hatte eine männliche, eindeutig verzerrte Stimme geschnarrt und ihr einen Schauer den Rücken heruntergejagt.


  Ihr erster Impuls war gewesen, Max zu benachrichtigen, aber als sie den Hörer aufgenommen hatte, war sie von widersprüchlichen Gefühlen überschwemmt worden. Sie hatte vorhin überreagiert, vielleicht weil sie sich provoziert und genervt gefühlt hatte, weil er auf der kurzen Strecke ständig gemault und geschnauft und gejammert hatte. Aber nun hatte sie ausgesprochen, was schon eine Weile unterschwellig in ihr gebrodelt hatte, und es gab kein Zurück, zumindest nicht solange der Fall Dahlmann zwischen ihnen stand. Sie konnte ihn unmöglich eine halbe Stunde nach dem Streit anrufen und herbitten. Das würde er mit Recht missverstehen.


  Jetzt also sollte sie einem fremden Mann, der zumindest über Olga indirekt oder vielleicht sogar direkt Kontakt zu diesen kirgisischen Investoren hatte, durch ein Hinterzimmer folgen, und niemand wusste, wo sie war? Nicht einmal in der Redaktion hatte sie hinterlassen, dass und wo sie sich am Sonntagnachmittag verabredet hatte. Sie war beileibe nicht ängstlich, aber unwillkürlich stiegen Ahnungen in ihr hoch. Sie wollte vorne im Laden bleiben, nahe der Tür, nur einen Schritt vom rettenden, wenn auch viel zu stillen Marktplatz entfernt.


  »Ich…«, war aber alles, was sie herausbrachte. Na klasse. Das war wirklich nicht ihr Tag heute.


  Böhlke drehte sich um und strahlte sie mit seinem harmlosen Babygesicht an. »Olga und Conny sind bestimmt auch gleich da, sie kennen den Weg.«


  »Und was ist mit den Hotelinteressenten? Wollen die auch kommen?« Lea wurde es bei der Vorstellung flau im Magen, so gern sie auch bis zu dem Drohanruf heute Morgen mit den Leuten gesprochen hätte.


  »Keine Ahnung. Vielleicht weiß Olga etwas.«


  Im düsteren Hinterzimmer standen ein mit Papieren übersäter alter Schreibtisch und ein großer, schmuckloser Büroschrank, ein nicht ganz neuer Computer und ein Weinregal, das mit Rotweinen bestückt war, daneben ein riesiger Kühlschrank, durch dessen Glastür man diverse Weißweinflaschen lagern sah.


  »Wenn ich nur jemanden finden würde, der kleine Bistrogerichte kochen kann, würde ich mein Geschäft sofort erweitern. Das wäre mein Traum. Ein Delikatessengeschäft mit Verkostung und täglichem Mittagstisch. Nichts Großes, aber preiswert und gut. Wäre das nicht schön?«


  »Ist der Marktplatz dafür nicht ein wenig zu unbelebt?«


  Böhlke grinste. »Genau das liebe ich an ihm. Das geschieht zum Schutz der Thermalquellen, die direkt unter uns sprudeln– ist das nicht eine großartige Vorstellung? Das wäre doch ein zusätzlicher Anziehungspunkt, diese Ruhe hier. Mehr Ruhe gibt es nur weit draußen in der Natur– was mir persönlich ganz ehrlich noch viel, viel lieber wäre, aber das ist ja jenseits aller Realitäten. Ich habe dieses Haus geerbt, es steht hier, und ich muss das Beste draus machen. Und das wäre in meinen Augen ein Bistro. Deshalb organisiere ich wenigstens manchmal diese Käseproben. Mehr ist mir vom Gewerbeamt nicht erlaubt, denn für ein Lokal mit Sitzplätzen bräuchte man eine ganz andere Ausstattung. Nicht dass ich das Geld nicht hätte, ganz im Gegenteil. Was mir fehlt, ist eine Partnerin an meiner Seite, die am gleichen Strang zieht. Kommen Sie, hier entlang.«


  Er bog in einen engen Flur ein, und alles in Lea stellte sich auf Flucht ein. Sie tastete zu ihrem Handy und versicherte sich, dass es eingeschaltet war und Empfang hatte. Trotzdem klopfte ihr das Herz bis in den Hals, als Böhlke um eine Ecke verschwand und das Quietschen einer Tür zu hören war.


  Von fern vernahm Lea Donnergrollen, und fast hätte sie gelacht, weil die Szenerie so klischeehaft wie ein schlechter Film wirkte. Todesmutig folgte sie Böhlke und blieb sogleich überrascht stehen. Er hielt ihr eine Sprossentür auf, die in einen märchenhaften Innenhof führte, dessen eine Ecke noch von der Sonne bestrahlt wurde, dessen großer Rest aber in angenehm kühlem Schatten lag. Mehrere Holztische und Stühle waren auf der gepflasterten Fläche verteilt, in riesigen Terrakottakübeln wuchs Oleander, die Mauern ringsum waren mit Efeu und wildem Wein bewachsen. Eine Amsel hüpfte zwischen den Tischen, die mit weißen Tischdecken und rustikalem Geschirr eingedeckt waren, umher. In einer Ecke stand eine kleine Kühltheke, in der ein paar Salatschüsseln warteten, auf jedem Tisch waren Baguettes und kleine Teller mit Oliven, Mandeln, mariniertem Gemüse arrangiert, dazu gab es Wasserflaschen in Kühlern und kleine Vasen mit Sommerblumen.


  »Das… das ist einfach bezaubernd«, entfuhr es Lea, und sie ließ ihren Rucksack zu Boden gleiten, um ihre Kamera herauszuholen. »Machen Sie das regelmäßig? Warum schalten Sie keine Werbung? Haben Sie etwas dagegen, wenn ich darüber berichte?«


  Böhlke strahlte wie ein Kind. »Sie finden es gut? Es gefällt Ihnen? Ganz sicher? Wo wollen Sie sitzen? Schatten? Sonne?« Er warf einen Blick nach oben. »Hoffentlich hält das Wetter. Zur Not kann ich zwar eine Markise… aber das würde doch die Stimmung verderben, nicht wahr?«


  Lea nickte. Dieser Hof– unwillkürlich sah sie sich mit Max an einem der Tische sitzen, an einem warmen Abend, bei Kerzenlicht und leiser Musik, und Böhlke würde ihnen Wein, Käse und Brot servieren. Perfekt für eine Versöhnung.


  »Vermieten Sie den Hof auch an Gesellschaften?«


  »Das ist ja eine ganz wunderbare Idee! Dass ich noch nicht selbst darauf gekommen bin! Das würde mich ja aller Behördensorgen entheben. Ach, ich wusste es im ersten Augenblick, als Sie in meinen Laden kamen: Sie werden mein Leben verändern. Ging es Ihnen nicht auch so?«


  Lea sah ihn irritiert an. Flirtete er mit ihr? Würde er sich gleich auf sie werfen und… aber nein, nicht dieses nette große Baby! Trotzdem wurde ihr allmählich wieder mulmig. Sie sah hoch; tatsächlich, zum Hof gingen nur Fenster, die zu seinem Haus gehörten. Wenn sie schrie, würde kein Dritter sie hören.


  ***


  Manchmal war Joseph einfach ein Schatz, mit dem man richtig Staat machen konnte. Stattlich, hochgewachsen und schmuck in seinem eleganten hellen Sommeranzug, bedachte er sie mit Aufmerksamkeiten der alten Schule. Er hatte ihr ein kleines Blumenbukett mitgebracht, wie in der Tanzstunde, hatte formvollendet eine dunkelgelbe Rose aus dem Sträußchen gezupft und sich ins Revers gesteckt und bot ihr nun im eleganten Kurhaus am Eingang des runden Saales den Arm, um sie zu den Klängen der Kapelle aufs Parkett zu führen.


  Eine Samba, das hörte sie gleich, und sie hätte am liebsten sofort losgelegt, aber noch war die Tanzfläche leer, und außerdem wusste sie nicht, ob sie Joseph mit lateinamerikanischen Rhythmen eventuell in Verlegenheit bringen würde. Er wiegte sich jedenfalls kein bisschen zur Melodie, sondern sah sich angestrengt nach einem Tisch um. Gerne hätte Marie-Luise den ersten gleich vor dem Orchester genommen, aber Joseph zog sie ganz nach hinten, als müssten sie sich verstecken. Nun, wenn sie vertrauliche Gespräche führen wollte, wäre der Platz allerdings genau der richtige.


  Der Saal war noch halb leer; einige Tische waren mit einzelnen älteren Damen, die meisten aber mit gediegen gekleideten Paaren besetzt, die leise und distinguiert miteinander plauderten und eine Portion Tee oder ein Kännchen Kaffee sowie Petit Fours vor sich stehen hatten. Vornehm taten die meisten, als bemerkten sie den Neuzugang nicht, aber auch ein paar taxierende Augen konnte Marie-Luise ausmachen, die vor allem ihren Begleiter abtasteten, der von all dem nichts mitbekam, sondern die Getränkekarte studierte.


  Da, ein langsamer Walzer.


  »Wäre das etwas für uns?«, fragte sie Joseph leise, und er stand mit einer Miene auf, als habe sie ihn gebeten, vor allen Leuten Striptease zu machen.


  Neidische Blicke begleiteten sie nach vorn, dann überließ Marie-Luise sich seiner Führung. Sein Griff war angenehm, nur die Schrittfolge stimmte nicht ganz, und schon verhedderten sie sich. Himmel, was tanzte er da? Viervierteltakt?


  »Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei«, begann sie halblaut. »Entschuldige, Joseph, aber ich muss für mich selbst mitzählen, sonst komme ich aus dem Takt.«


  Aber auch dieser kleine Trick half nicht, und so fügte sie sich und ließ sich führen, wohin er auch wollte, zur Not eben in etwas Undefinierbares mit vier Schritten und ohne den korrekten Schwung.


  Es war ja auch nebensächlich, viel wichtiger war, die anderen Gäste möglichst unauffällig zu beobachten. Marie-Luise versuchte, sich trotz der unpassenden Schrittfolge zu entspannen, denn nur so würde ihre Intuition ihr den richtigen Weg weisen. Aber sie entdeckte nichts. Keine bekannten Gesichter, keine verdächtigen Personen. Alles lief reibungslos, bis es ihr plötzlich siedend heiß in die Glieder fuhr: ihre Handtasche!


  Sie hatte die Tasche an der Stuhllehne hängen lassen. Wenn sie bereits observiert wurde – wie sie es die ganze Zeit im Gefühl hatte–, war es nun, nachdem sich der Saal gefüllt hatte, ein Leichtes, so ganz nebenbei ihre Tasche aufschnappen zu lassen und den neuen Schlüssel kurzfristig zu entwenden, oder einen Abdruck zu nehmen und ihn wieder zurückgleiten zu lassen. Keine Minute würde das dauern.


  »Aufhören«, flüsterte sie Joseph zu, »sofort aufhören.«


  Joseph blinzelte verwirrt. »Mache ich etwas falsch? Ich kann zu diesem Foxtrott auch gerne Walzer tanzen, wenn es dir so am Herzen liegt.«


  DREIZEHN


  Oliver Böhlke war einer der charmantesten Zuhörer und Erzähler, die Lea je kennengelernt hatte, und so verging die Zeit in seinem himmlischen Hinterhof wie im Flug. Das Wetter hatte gehalten, aber es war nicht mehr so drückend wie in den Tagen zuvor, und der leichte Weißwein passte hervorragend zu der deliziösen Auswahl von Käsesorten, die Lea genüsslich verspeiste. Sie entspannte sich zusehends, auch wenn sich tief in ihrem Innern alles nach Max sehnte.


  Nachdem Böhlke ihr von seinen Entdeckungsfahrten in die bekannten Käsegebiete erzählt hatte, in denen er nicht nur exquisite Erzeuger ausfindig machte sondern ebenfalls kleine Weingüter, Pastetenhersteller, aber auch heimische Künstler und Handwerker besuchte, hatte er alles über ihren Beruf erfahren wollen und sie so beharrlich befragt, dass sie ihn am Ende des Tages sicherlich als Volontär hätte einstellen können. Es tat ihr gut, über die Arbeit zu reden, und sie merkte, wie sehr ihr das in letzter Zeit gefehlt hatte. Längst waren sie beim Du gelandet, und nicht eine Sekunde hatte sie es bis jetzt bedauert, dass kein weiterer Gast, nicht einmal Olga, aufgetaucht war.


  Natürlich kam die Sprache auch auf den aktuellen Fall, der sie zum Hotel und in seinen Laden getrieben hatte, schicksalhaft, wie Böhlke mit immer brennenderen Augen meinte.


  Lea drehte zögernd den Stiel ihres halb vollen Glases, dann entschied sie sich, ihm von dem Drohanruf zu erzählen.


  »Ob Klapproth dahintersteckt? Könnte er diesen ominösen Interessenten an Frau Dahlmanns Hotel eine Ausgabe unserer Lokalzeitung zugespielt haben?«


  Böhlke wiegte den Kopf. »Für Conny würde ich meine Hand ins Feuer legen. Der ist nicht kriminell.«


  »Und warum ist er nicht erschienen? Weiß er vielleicht, dass ich hier bin, und ist deswegen ferngeblieben? Dann sieht es doch fast so aus, als habe er Angst, mich zu treffen. Oder ein schlechtes Gewissen.«


  »So ist das nicht. Ich habe ihm zwar gesagt, dass du kommen willst, aber vermutlich hat er daraufhin einfach nicht stören wollen. Ich… ich habe ihm nämlich gestanden, wie begeistert ich vom ersten Augenblick an von dir war.« Das gutmütige Babygesicht färbte sich rot, dann tastete er nach ihrer Hand, die sie ihm energisch entzog.


  »Oliver, das geht nicht, das haben wir vorhin beredet. Ich bin liiert, und das bleibt auch so.«


  »Aber du sagst mir nicht, wer er ist.«


  »So ist es. Erzähl mir lieber mehr von Klapproth. Im Augenblick gehört er zu meinen Top-Verdächtigen, gleich nach dem Enkel der Ermordeten.«


  Böhlke lachte laut auf. »Thorben? Das glaub ich nicht.«


  »Du kennst ihn?«


  »Natürlich. Er hat doch den Hoteldeal eingefädelt und Conny erst ins Boot geholt. Soviel ich weiß, hat Olga schon seit ein, zwei Jahren immer wieder Besuch von unterschiedlichen Landsleuten, die mit jedem Auftauchen mehr Geld für das Haus bieten. Aber Frau Dahlmann wollte auf keinen Fall an Russen verkaufen. Ihr Mann war nach dem Krieg in russischer Gefangenschaft, er würde sich im Grab herumdrehen, hat sie angeblich gesagt. Thorben war schon ganz verrückt deswegen, denn der Preis, der zuletzt genannt worden war, war astronomisch.« Er beugte sich zu Lea vor, und sie konnte seinen Weinatem riechen. »Drei Millionen für diese renovierungsbedürftige Bruchbude«, hauchte er. »Aber von mir hast du die Zahl nicht. Wahrscheinlich rede ich sowieso zu viel. Das kommt doch nicht in die Zeitung, oder?«


  »Direkt nicht. Aber die Informationen werde ich verwerten und versuchen, über andere Quellen zu erhärten. Deshalb wäre es mir eigentlich lieb gewesen, wenn ich heute etwas mehr über die Kirgisen erfahren hätte.«


  Er lehnte sich zurück und nickte beifällig. »Journalismus– das ist ein großartiger Beruf. Ich beneide dich.«


  Sie lächelte schief. Das hatte sie schon lange nicht mehr gehört, und es gefiel ihr. Vielleicht hatte sie sich hinter ihrem Job und den Heimlichkeiten mit Max zu sehr abgeschottet? Sie hatte überhaupt keine Freunde, außer Frau Campenhausen natürlich, aber das war eher eine nette Bekanntschaft.


  »Was hatte Thorben Dahlmann denn überhaupt mit dem Hotel zu schaffen? Das gehörte doch seiner Großmutter und nicht ihm.«


  »Soviel ich weiß, hat er ihre Finanzen geregelt, sich also auch um den Betrieb gekümmert.«


  »Sehe ich ein. Aber von einem bevorstehenden Verkauf hat Frau Dahlmann selbst ihrer Freundin nie etwas erzählt.«


  Böhlke lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, und bei ihm sah das gemütlich aus. »Thorben wollte sie mit einem geeigneten Käufer überraschen… beziehungsweise mit jemandem, der es ihr von der Nationalität her leichter machen sollte.«


  Lea brauchte einen Augenblick, um die Andeutung richtig zu interpretieren. »Du meinst, einen Strohmann? Ah, deshalb der Firmensitz in Amsterdam! Na, ich weiß nicht. Das ist doch grobe Täuschung.«


  »Die Frau Dahlmann aber nicht wehgetan hätte. Sie hätte schließlich viel Geld bekommen, weit mehr, als die Hütte im jetzigen Zustand wert ist. Grundsätzlich wäre sie einem Verkauf ja nicht abgeneigt gewesen. Thorben sollte möglichst keine Last mit ihr haben, wenn sie einmal starb. Sogar ihre eigene Beerdigung hatte sie schon geregelt. Da fällt mir ein– wann wird die eigentlich stattfinden?«


  »Die Leiche muss von der Rechtsmedizin freigegeben werden, und dann sollte Thorben Dahlmann endlich auftauchen. Schließlich müsste er die Zeremonie ausrichten. Frau Campenhausen kann ihn nicht erreichen. Er ist auf einer Auslandsreise, was ich, nebenbei bemerkt, zum jetzigen Zeitpunkt höchst verdächtig finde. Außerdem– gerade wenn man unterwegs ist, sorgt man doch dafür, dass man in Notfällen irgendwie greifbar ist. Als Finanzmanager noch dazu.«


  Böhlke verzog das Gesicht. »Dazu sage ich jetzt mal nichts, nur so viel, dass er wohl seine ganz privaten Gründe dafür haben wird.«


  »Eben, und deshalb ist er meine Nummer eins unter den Verdächtigen. Vor Klapproth. Du wolltest mir doch sagen, woher die beiden sich kennen und wieso Thorben überhaupt einen Makler ins Boot nehmen wollte. Er hätte den Deal mit den Russen doch auch ohne einen Vermittler und somit ohne teure Maklergebühren abschließen können.«


  »Da gebe ich dir recht, und ich denke, du wirst die richtigen Schlüsse ziehen.«


  Lea überlegte. »Du meinst, er hat einen Teil der Provision für sich haben wollen?« Die warme Hand der Großmutter fiel ihr ein. »Das… das ist unanständig. Frau Dahlmann hat ihm doch gegeben, was immer er wollte.«


  »Ja, die Gier, die Gier…«


  »Und da soll er nicht verdächtig sein?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur Conny in Schutz genommen, weil ich den kenne.«


  Sofort meldeten sich in Leas Kopf die Alarmglocken. »Wo sind sich die beiden begegnet? Hier bei dir? Thorben wird ja nicht gerade im Telefonbuch gesucht oder über den Marktplatz geschlendert und in sein Büro gefallen sein.«


  Böhlke zog die Augenbrauen hoch und griff zur Weinflasche, die inzwischen fast leer war. »Die beiden haben schon als Kinder ihre Ferien miteinander verbracht. Connys Großvater ist der Nachbar von Thorbens Großmutter.«


  ***


  Nervös ließ Marie-Luise ihre Handtasche aufschnappen und tastete nach dem neuen Schlüssel. Er war noch da, das sollte sie eigentlich beruhigen. Der Schlüsselexperte hatte ihr gestern ausführlich erklärt, dass er nicht, wie Exemplare älterer Bauart, einfach mittels Abdruck kopiert werden konnte. Aber sie machte sich trotzdem Sorgen, auch wenn das lächerlich war. Sie sollte sich besser zusammenreißen. Offenbar war sie die Einzige im Saal, die so ängstlich war. Überall hingen Handtaschen über Stuhllehnen oder lagen achtlos auf den Tischen.


  Waren Herta Sieburg und Charlotte Quint ähnlich leichtsinnig gewesen? Aber fiel es nicht auf, wenn jemand, noch dazu vermutlich ein Mann, sich an den Täschchen zu schaffen machte– auch wenn es nur für einen kurzen Moment war? Andererseits gab es kaum eine offenere Einladung zu Diebstahl und Einbruch. Sicherlich lag in jeder Tasche passend zum Schlüssel auch der Personalausweis mit Adresse. Gab es unter den Tänzerinnen hier womöglich weitere Raubopfer, die sich aus Scham über ihren Leichtsinn gar nicht erst bei der Polizei gemeldet hatten?


  Die eigene Tasche an sich gepresst wartete sie, bis die beiden Frauen am Nachbartisch, die nur unwesentlich jünger als sie selbst wirkten, von der Tanzfläche zurückkehrten. Die beiden sahen aus wie Pat und Patachon, die eine groß, hager, in einem dunklen Hosenanzug und mit einem winzigen Federhütchen auf ganz offenbar schwarz gefärbter Hochsteckfrisur, die andere klein und drall in einem pinkfarbenen, weiten Sommerkleid mit Plisseerock, aus dem sie trotz der Weite schier herauszuplatzen drohte, und mit einer leicht ins Rosa stechenden gepflegten grauen Dauerwelle.


  »Sind Sie öfter hier?«, fragte Marie-Luise freundlich.


  »Seit vier Jahren ununterbrochen«, erwiderte die Hagere, der ein einzelnes langes weißes Haar am Kinn spross. Ihre Freundin ließ den Blick über Joseph streifen und reckte sich giggelnd, was ihr Kleid erst recht in Wallung brachte. Dann griff sie zu ihrer Tasche und kramte ihren Lippenstift und einen kleinen Spiegel hervor, um sich in aller Öffentlichkeit die Lippen nachzuziehen.


  Marie-Luise ignorierte diese Entgleisung. »Lassen Sie Ihre Handtaschen eigentlich immer auf dem Tisch liegen?«, setzte sie nach. »Ich habe dabei kein gutes Gefühl, andererseits stören sie beim Tanzen, nicht wahr?«


  »Da haben Sie recht. Man kann sie ja schlecht unten im Foyer an der Garderobe abgeben. So kann man eigentlich nur versuchen, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Ja, da fehlt uns allen unser Ricky.«


  Die Korpulente stimmte zu und strahlte Joseph an, der automatisch eine leichte Verbeugung in ihre Richtung machte.


  »Ricky war ein Schatz, ein echter Schatz«, bestätigte sie.


  Marie-Luise sah verständnislos von einer zur anderen. Redeten sie von einem verflossenen gemeinsamen Liebhaber?


  »Er war Aushilfskellner. Ein reizender junger Mann. Wenn er Dienst hatte, passte er auf unsere Täschchen auf, nicht wahr, Mathilde?«


  Der rosa Bonbon nickte begeistert. »Ich brauche manchmal mein Asthmaspray, das hätte ich niemals unten abgeben können. Aber bei Ricky war alles in allerbesten Händen.«


  »Sie haben einem Kellner ihre Handtaschen gegeben?«


  »Oh ja, Ricky konnte man alles anvertrauen. Er war so nett!« Wieder strahlte Mathilde.


  »War? Arbeitet er nicht mehr hier?«


  Die Mienen der Damen verfinsterten sich. »Nein, leider nicht. Plötzlich kam er nicht mehr, einfach so, ohne sich zu verabschieden. Schade, sehr schade. Seine Kollegen konnten oder wollten uns nicht sagen, wo er abgeblieben war. Wahrscheinlich waren sie eifersüchtig auf ihn, denn wir haben ihm alle immer gutes Trinkgeld zugesteckt.«


  »Wann ungefähr hörte er auf zu arbeiten?«


  »Vor einem Jahr. Oder?«


  Mathilde schüttelte den Kopf. »Ist doch nicht wahr, Karla. Das war, nachdem die Polizei wegen der Raubüberfälle hier herumgefragt hatte.«


  »Nein, er kam vorher schon nicht mehr.«


  »Ricky? Und wie weiter?«, frage Marie-Luise nach.


  »Kein Nachname. Das war nun wirklich nicht nötig.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Oh, er war sehr gut aussehend. Wie Humphrey Bogart, nur größer.«


  »Nein, er hatte mehr Haare, und sie waren heller.«


  »Das Alter?«


  »Vierzig, höchstens, eher Mitte dreißig.«


  Marie-Luise zögerte, dann nahm sie ihren Mut zusammen. »Ist bei Ihnen auch eingebrochen worden?«


  Mit einem Ruck setzte die hagere Karla sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nichts ist passiert, gar nichts. Sie wollen doch Ricky nicht verdächtigen, oder? Warum wollen Sie das alles eigentlich so genau wissen?«


  Marie-Luise zog ein Foto, das sie selbst mit Ingeborg zeigte, aus der Tasche und reichte es herüber. »Kommt Ihnen die Frau auf dem Bild bekannt vor?«


  Die beiden steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten. »Das sind doch Sie!«, sagte Karla streng und sah aus, als sei sie nicht sicher, ob sie einen Arzt rufen sollte.


  »Die andere. Meine Freundin. Haben Sie sie jemals hier gesehen?«


  Wieder beugten sich die beiden über das Bild, und das Wasserglas in Marie-Luises Hand zitterte so sehr, dass sie es wieder absetzen musste. Joseph legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Sollten wir nicht besser gehen? Lass die Polizei das doch machen.«


  »Polizei?«, riefen die beiden Freundinnen im Chor.


  Die Kapelle hatte ausgesetzt, und das Wort schien sich im Saal selbstständig zu machen. Immer mehr Köpfe drehten sich zu ihnen um, zwei Ober flüsterten miteinander und sahen ebenfalls in ihre Richtung.


  Marie-Luise wurde es unbehaglich, und sie beschloss, dass es genug war mit der Befragung. Vielleicht hatte Joseph recht. Vielleicht sollte sie das Fragen wirklich anderen überlassen.


  »Nein, nein, alles ganz harmlos«, schwächte sie mit einem verbindlichen Lächeln ab. »Meine Freundin meint, man habe ihr etwas aus ihrer Handtasche gestohlen, sie erinnert sich aber nicht, wo sie in letzter Zeit überall gewesen ist. Da möchte ich ein wenig helfen. Es kann auch im Café oder beim Einkaufen passiert sein– oder gar nicht. Wer weiß das schon so genau in unserem Alter.«


  Die Freundinnen sahen plötzlich bedrückt aus, seufzten fast unisono, dann widmeten sie sich noch einmal dem Foto.


  »Diese Frau war nie hier«, sagte Karla.


  »Aber sie kommt mir bekannt vor«, warf Mathilde störrisch ein. »Irgendwo habe ich sie schon gesehen, erst kürzlich, ganz bestimmt.«


  Marie-Luise fielen die Zeitungsfotos ein, und sie bedankte sich lieber höflich, ehe es erneut zu einem ungebührlichen Geschrei kam, dann ging sie ein paar Tische weiter, um nicht den Rest des Nachmittags über Ingeborg reden zu müssen.


  Diesmal gerieten Joseph und sie an eine äußerst gesprächige Dame mit viel Schmuck und leichtem Zigarettenhauch, der in ihrem eleganten cremeweißen Cocktailkleid aus den achtziger Jahren und in ihrer etwas schiefen Perücke hing. Auch sie schwärmte regelrecht von Ricky.


  »Haben Sie beobachtet, ob er eine Halskette trug? Vielleicht mit einem Amulett?«, hakte Marie-Luise in einer kurzen Atempause nach.


  Ihre Gesprächpartnerin verneinte; Ricky sei stets korrekt gekleidet gewesen. Eine ergänzende Beschreibung folgte unaufgefordert: Er sei attraktiv und sehr schlank gewesen, mit langen, feingliedrigen Händen. »Und seine Aussprache war urbadisch, aber mit elsässischem Einschlag.«


  Das konnte auf die Beschreibung des Gentleman-Räubers passen, wie Herta Sieburg und Charlotte Quint sie gegeben hatten.


  »Ich brauche den Nachnamen oder die Adresse des Mannes«, entfuhr es Marie-Luise halblaut, und bevor Joseph protestieren konnte, hatte sie sich schon erhoben.


  ***


  Der Geldschein knistert förmlich in seiner Jackentasche, aber es ist nicht seiner. Er soll ihn wechseln und Videofilme ausleihen und Pizza mitbringen, wenn er nachher nach Hause kommt. Sophie hat sich das gewünscht, auch wenn ihre Cousine missmutig gemault hat, eine Pizza könne sie weitaus besser selbst backen.


  Oh, er ist froh, dieser Spaßbremse für ein paar Stunden entronnen zu sein. Fast jeden Tag kommt sie neuerdings vorbei und verbreitet schlechte Laune. Und nie spricht sie ihn direkt an, das macht ihn am meisten fertig.


  »Hat er schon gesagt, wo genau er arbeitet? Solche Arbeitszeiten hat doch kein ehrlicher Mensch. Wie hast du ihn noch einmal kennengelernt? Wo hat er früher gewohnt?« So redet sie in seinem Beisein über ihn und will wie eine Gefängnisaufseherin alles unter Kontrolle haben.


  »Ich habe hier ein Zimmer gemietet, da wird nicht herumgeschnüffelt«, kann er nur zurückgeben. Trotzdem hat er keine Ruhe, und die Sorge, die Frau könnte sein Zimmer durchwühlen und dabei auf sein Versteck stoßen, verdirbt ihm die Stimmung, obwohl die Bedingungen so gut wie lange nicht sind: Die Permanenztafel leuchtet durchgehend rot. Wenn das keine Einladung zu einem fetten Gewinn ist! Er will auf Nummer sicher gehen und nur die einfache Chance spielen; das bringt nicht so viel wie Transversale simple oder Carré, Cheval, Plein oder Orphelins, was er früher mit Leidenschaft gesetzt hat, aber es ist seinem Budget angemessen. Den Schein in seiner Tasche will er auf keinen Fall aufs Spiel setzen. Damit käme er erst recht in Teufels Küche.


  Zögernd schiebt er einen Jeton auf Schwarz, dann den gesamten kleinen Stapel. Zum Teufel, bei so viel Ärger daheim muss ihm Fortuna doch hold sein. Was soll schiefgehen? Es kann nichts anderes als Schwarz kommen, und dann kann er endlich Marcel auszahlen.


  Innerlich bebend schiebt er den Stuhl nach hinten und dreht eine Runde um den Tisch. Sonntagnachmittags ist der Saal nicht gut besucht, am zweiten Tisch langweilt sich die Crew, sitzt mit erhobenen Rechen herum, gähnt und ordnet überflüssigerweise zum wohl hundertsten Mal die Jetons.


  Seine Kugel fliegt, springt, tanzt, kommt zur Ruhe. Er sieht nur beiläufig hin, denn er fühlt sich ganz sicher.


  »36 – Rot– Pair…«


  Alles verschwimmt vor seinen Augen. Das darf nicht wahr sein.


  Dann muss Schwarz beim nächsten Mal kommen.


  Der Schein in seiner Tasche fühlt sich brennend heiß an.


  Kein Problem. Er leiht ihn sich nur aus, nur als Einsatz für dieses eine Mal. Nur um ihn zu verdoppeln.


  Hastig wirft er ihn auf den Tisch.


  »Alles auf Schwarz.«


  Mit ruhigen Bewegungen tauscht der Croupier Papier- gegen Plastikgeld und schiebt es auf das geforderte Feld.


  Sein Herz rast, die bekannte, fast wollüstige Spannung ergreift seinen ganzen Körper. Zum ersten Mal schießt ihm der vage Gedanke durch den Kopf, er könnte süchtig nach diesem Kick sein, dann ist es wieder vergessen. Die Kugel rollt. Nichts geht mehr.


  In diesem Augenblick sieht er neben sich einen Mann mit Dreitagebart, korrekt mit Jackett und Schlips gekleidet. Und an den Manschetten des blütenweißen Hemdes erblickt er, was er am dringendsten auf der ganzen Welt braucht: Manschettenknöpfe– Goldjetons, um genau zu sein, die zu Manschettenknöpfen umgearbeitet wurden.


  Der Mann ist offensichtlich Spieler wie er, und er hat nicht viele Plastikstücke vor sich. Das bedeutet, dass er Geld braucht.


  »Geschäft gefällig?«, murmelt er möglichst leise. Man weiß nie, wie ein Kollege reagiert, wenn er im Spiel gestört wird.


  »Was?«, knurrt der Mann zurück.


  »Die Manschettenknöpfe. Ich kaufe sie. Wie viel?«


  Der Mann sieht ihn verblüfft an, dann seine Hemdsärmel, dann wieder ihn, jetzt mit einem Glitzern in den Augen.


  »Unverkäuflich.«


  Die Kugel rollt. Zwei-, dreimal Schwarz, und er hätte ganz sicher genug Geld beisammen, um jeden Preis zu zahlen.


  »Egal, wie viel.«


  »Zweihundert.«


  Die Jetons sind damals zwanzig Mark wert gewesen. Wucher ist das. Aber wo gibt es noch einmal eine Gelegenheit, unauffällig an einen neuen Anhänger zu kommen? Es müsste nicht einmal viel umgearbeitet werden, das könnte Marcel in ein paar Minuten locker bewerkstelligen. Schon morgen könnte er wie beiläufig den obersten Knopf seines Hemdes öffnen und Sophies suchende Blicke beruhigen.


  »Geht klar, nur eine Minute noch«, sagt er und macht eine Kopfbewegung.


  Der Mann nickt und folgt seinem Blick, doch dann zucken beide zusammen, als sie in den Kessel sehen und gleichzeitig die Ansage kommt.


  Er hat gar nicht mitbekommen, wie die Kugel gefallen ist, er starrt sie mit leerem Kopf an, wie sie so unschuldig weiß da liegt– im roten Feld der 5.


  ***


  »Es war so nett. Das wiederholen wir bald mal, ja? Darf ich dich nächsten Sonntag einladen? Hat es dir auch gefallen?«


  Joseph beruhigte sich gar nicht mehr, so aufgekratzt hatte Marie-Luise ihn lange nicht mehr gesehen. Leider hatte sie am Sonntagnachmittag niemanden in der Personalabteilung angetroffen, aber erfahren, dass sie am Dienstag ganz sicher mehr Glück haben würde.


  Zerstreut parkte Joseph wieder viel zu nah neben Frau Weidenbachs Wagen ein. Sie musste sich aus dem Jaguar fast herausschlängeln, und Joseph machte es nicht gerade einfacher, weil er herumgeeilt war und ihr auch noch die Tür aufhalten wollte.


  Endlich stand sie, eingeklemmt zwischen der Tür, dem rot-weißen Mini und ihrem Kavalier, dessen gelbe Rose inzwischen den Kopf hängen ließ.


  Liebevoll rückte sie ihm das Revers zurecht und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. »Danke für die Begleitung, ohne dich wäre ich mir verloren vorgekommen.«


  Er strahlte und machte ihr Platz, und dabei fiel ihm der Autoschlüssel aus der Hand. Da er beim letzten Tanz über Hüftschmerzen geklagt hatte, bückte Marie-Luise sich, erstarrte aber mitten in der Bewegung. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, richtete sich auf, ging um den Mini herum, während Joseph ein verständnisloses »Aber, aber…« ausstieß.


  Sie konnte nicht reden, nicht sofort, sie besah sich gründlich die vier platten Reifen des Mini, mit Gänsehaut und dem unbestimmten Gefühl, dass jemand sie beobachtete.


  Ein Anschlag auf die Journalistin, und sie würde bestimmt die Nächste sein. Misstrauisch drehte sie sich um, aber es war niemand auszumachen, keine glühenden Augen, kein auf sie gerichteter Gewehrlauf. Aber vielleicht hatte jemand in der Zwischenzeit schon ihre Tür aufgebrochen und ihre Wohnung ausgeraubt? Oder wartete der Täter noch oben auf sie?


  VIERZEHN


  Montag, 13.Juli


  »Pahlke hat ganze Arbeit geleistet«, stellte Maximilian Gottlieb zufrieden fest und sah in die Runde im viel zu engen Besprechungszimmer. Außer seiner Soko waren heute Morgen auch alle anderen an dem Fall beteiligten Beamten anwesend: Spurensicherer, Kriminaltechniker, Schutzpolizei, mobiles Einsatzkommando.


  »Wir haben einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss bekommen«, rief er und hob die Papiere hoch. »Zugriff in Dahlmanns Apartment in einer Stunde. Wir suchen eine Faustfeuerwaffe, eine Putin-Maske, rotes Paketband, Schmuck, Bargeld, Kreditkarten, sonstige Papiere, die uns in dem Fall weiterhelfen können. Außerdem Unterlagen über seine Vermögenssituation, so umfassend wie möglich.«


  Alle sahen erleichtert und konzentriert aus, sie schienen nur auf ein Zeichen zu warten, um auf der Stelle loszustürmen.


  Nur Sonja Schöller machte ein skeptisches Gesicht. »Ob er wirklich für alle Überfälle in Frage kommt? Welche Zusammenhänge gibt es denn, und was weist auf ihn als Serientäter?«


  Gottlieb seufzte innerlich. Sie hatte ja recht. Aber er wäre schon froh, wenn zumindest der Fall Dahlmann bald geklärt wäre. Tote alte Frauen konnten einem Alpträume verursachen, noch dazu, wenn ihr Ableben auch für das Ende einer wunderbaren Beziehung verantwortlich war.


  »Nach eins kommt zwei, Sonja«, sagte er deshalb bewusst flapsig, um die Stimmung aufzulockern und sich um eine konkrete Antwort zu drücken. Wenn Lea bei der für mittags anberaumten Pressekonferenz dieselben Fragen stellte, musste er allerdings andere Antworten und Fakten parat haben. »Wir ermitteln nach allen Seiten. Hanno, bist du mit deinem Croupier weitergekommen?«


  Appelt wurde puterrot. »Er hält sich offenbar nicht mehr in seiner Wohnung auf, schon seit Tagen nicht mehr. Ich habe gehört, dass er manchmal in der Trinkerszene am Augustaplatz gesehen wird, und habe den Kollegen Bescheid gegeben, die Brüder dort ab und an zu kontrollieren. Bis jetzt leider Fehlanzeige.«


  »Und das ist alles?«


  »Wenn ich heute Nachmittag nicht gebraucht werde, werde ich mich dort persönlich umschauen.«


  Gottlieb nickte ihm zu. Wenn der verlässliche Appelt seinen geliebten Schreibtisch verließ, dann war ihm die Sache ernst, dann konnte er sich darauf verlassen, dass es Ergebnisse gab, so oder so.


  »Also, dann geht es los. Wo ist übrigens unsere Frau Riebe?«


  »Kommt gerade«, rief einer aus der letzten Reihe am Fenster, und Gottlieb war erleichtert, dass es zumindest die nächsten Stunden kein Getratsche geben würde, denn jeder hatte so viel zu tun, dass er nicht auch noch über die verunglückten Laufversuche des Chefs lästern konnte.


  ***


  »Ja, Sie haben richtig gehört. Alle vier.« Lea musste sich zusammennehmen, um nicht in den Hörer zu schreien.


  »Aber was habe ich damit zu tun?« Conny Klapproth machte auf Unschuldslamm, und das brachte sie erst recht in Rage.


  »Ich schreibe über Ihre dubiosen Geschäftspartner, und am nächsten Tag erhalte ich morgens einen Drohanruf, dass ich keine weitere Zeile mehr über sie veröffentlichen soll, und am Abend sind meine Reifen zerstochen. Da ich nicht annehme, dass Ihre Freunde in Kirgisien oder meinetwegen auch am Flughafen Schiphol den Badischen Morgen abonniert haben, gibt es nur eine Schlussfolgerung: Sie haben sie informiert.«


  »Das können Sie nicht beweisen.«


  »Richtig. Das überlasse ich der Polizei.«


  »Sie wollen die Polizei einschalten?«


  »Selbstverständlich. Immerhin ist eine Straftat in Zusammenhang mit einem Tötungsdelikt begangen worden.« Lea kritzelte Kreise und Sternchen auf ihren Block und hoffte, dass sie glaubwürdig klang, denn bis jetzt hatte sie noch nichts unternommen, außer ihren Ärger bei Klapproth abzuladen. Max durfte auf keinen Fall von der Drohung und den Reifen erfahren. Er würde sie am Ende unter Polizeischutz stellen, garantiert aber ihren Chefredakteur informieren und sie von dem Fall abziehen lassen. Und er würde in ihrem immerwährenden Streit recht behalten, und das gefiel ihr am wenigsten, denn sie wollte ihre Arbeit tun, ohne sich Vorschriften machen zu lassen. Und deshalb musste sie mit diesem Problem hier allein fertig werden.


  Klapproth schwieg am anderen Ende.


  »Außerdem muss mir jemand den Schaden ersetzen. Die Sommerreifen waren fast neu. Wenn ich keine Anzeige erstatte, zahlt die Versicherung nicht.«


  »Ich habe mit der Sache nichts zu tun.«


  »Wer sonst könnte die Leute über den Zeitungsartikel informiert haben? Und zwar umgehend, per Fax oder Mail, denn sie haben sich schon gestern Morgen bei mir gemeldet.«


  »Ich habe niemanden zu irgendetwas angestiftet.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Ich möchte nur, dass es aufhört und dass jemand für den Schaden aufkommt.«


  »Ich werde versuchen, etwas herauszufinden. Aber ich brauche Zeit.«


  »Was ist mit meinen Reifen?«


  »Noch mal: Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Geschäftspartner etwas damit zu tun haben.«


  »Dann hören Sie sich bitte das an.« Lea spielte den Anrufbeantworter ab und drückte gerade noch rechtzeitig vor der nächsten Wortmeldung die Austaste. »Kommt Ihnen die Stimme bekannt vor? Die Polizei wird es sicherlich brennend interessieren, ebenso wie dass Sie mit dem Enkel der Ermordeten befreundet sind. Ist ja schon verdächtig, dass er – als Alleinerbe– ausgerechnet an dem Tag verschwindet, an dem seine Großmutter zu Tode kommt, und dass er diese sehr guten Kontakte zu Ihnen und damit wiederum zu den Leuten hat, die das Hotel seiner Großmutter kaufen wollen– ohne deren Wissen, wie ich gehört habe.«


  »Herrgott, was reimen Sie sich denn da zusammen?«


  »Oh, das sind Fakten, auf die die Polizei sicherlich auch bald kommt. Und ausgerechnet da werden meine Reifen zerstochen, und man warnt mich davor, weiterzurecherchieren. Wenn das nicht merkwürdig ist.«


  »Das werden Sie jetzt aber nicht so schreiben!«


  »Lassen Sie sich überraschen.«


  Wieder erstand eine Pause.


  »Ich kann Ihnen doch nicht die Reifen bezahlen. Ich habe damit nichts zu tun«, sagte Klapproth schließlich unsicher.


  »Ja dann…«


  »…halt, warten Sie. Ich möchte nicht, dass auch nur der geringste Verdacht gegen mich oder meine Geschäftspartner bestehen bleibt. Was schlagen Sie vor?«


  Das war geschickt. Lea klopfte mit dem Bleistift auf ihren Notizblock und überlegte. »Entweder Sie zahlen die Reifen, oder ich hole die Polizei« hörte sich nach Erpressung an und brachte außerdem gar nichts. Sollte sie dem Mann Aufschub gewähren? Warum? Er würde seine Hände immer in Unschuld waschen.


  »Ich werde Fotos machen und die Versicherung verständigen«, sagte sie langsam, während sie nach einer zündenden Idee suchte.


  »Hört sich vernünftig an. Eine polizeiliche Anzeige gegen unbekannt bringt ja auch nichts«, erwiderte Klapproth mit leisem Triumph in der Stimme.


  »Wahrscheinlich wird die Versicherung aber verlangen, dass ich die Polizei einschalte. Es wäre auch keine Anzeige gegen unbekannt, denn ich habe ja ganz klare Verdächtige.«


  »Jetzt hören Sie schon auf. Soll ich etwa meine Geschäftspartner anrufen und sie fragen, ob sie am Wochenende nach Baden-Baden geflogen sind, um Reifen zu zerstechen? Das ist doch lächerlich.«


  Diesmal sagte Lea nichts. Die Pause zog sich hin, sie hörte Klapproth atmen und mit Papieren rascheln.


  »Andererseits wären meine Partner sicherlich unangenehm berührt, wenn die Polizei sie wegen einer Straftat vernehmen wollte.«


  »Das meine ich auch.«


  »Vielleicht haben sie Kontakte nach Baden-Baden und können sich in gewissen Kreisen nach den wahren Schuldigen umhören. Vielleicht hat jemand etwas gesehen oder gehört.«


  »So ähnlich hatte ich mir das vorgestellt.«


  »Ich will aber auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass…«


  »…oh nein! Bestimmt nicht.«


  »Meinen Sie, Sie könnten einen Tag warten, ob sich der reuige Schuldige vielleicht freiwillig meldet und den Schaden ersetzen will?«


  »Möglich. Ich würde Ihre Geschäftspartner allerdings sehr gern kennenlernen, um mir persönlich ein Bild zu machen.«


  Klapproth seufzte. »Ich wusste es. Geben Sie mir einen Tag.«


  »Aber nicht mehr.«


  War das klug? Worauf ließ sie sich hier ein? Unschlüssig legte Lea auf. Ihr erster Impuls war, die vertraute Handynummer zu wählen, aber sie konnte sich Max’ Bedenken und Vorschriften lebhaft vorstellen, deshalb ließ sie es bleiben, unsicher, ob sie damit nicht einen noch viel größeren Fehler beging.


  ***


  »Tachchen, ich bin Britta Spieß. Sie haben mich gestern Morgen angerufen. Wo drückt denn der Schuh?«


  Marie-Luise war verblüfft, wie jung die Frau war, die mit großer Umhängetasche und einer schweinchenrosa Plastikwanne in der Hand vor ihr stand. Höchstens Mitte zwanzig. Dass man es sich in diesem Alter zum Lebensinhalt machte, alten Menschen Hornhaut wegzurubbeln, Fußpilz zu behandeln und gelbliche, splitternde Zehennägel zu schneiden, hätte sie nicht erwartet, und sofort meldeten sich ihre Nerven wieder, die ihr Gefahren einflüstern wollten.


  Sollten sie nur. Ihr konnte nichts geschehen. Der treue Joseph machte seine Sache gut, er stand heute Vormittag hinter der Tür von Willis ehemaligem Arbeitszimmer und lauschte. Sobald ihm etwas verdächtig vorkam, würde er herausstürzen und ihr zu Hilfe kommen.


  Obwohl sie sich vor dieser mageren Person mit den dünnen roten Haaren und dem aufgeweckten Blick nun wirklich nicht zu fürchten brauchte. Sie sah mit ihren ausgewaschenen Jeans, dem billigen rosafarbenen Glitzer-T-Shirt, den abgestoßenen offenen weißen Sandalen, die eine scheußliche, schlangenähnliche Tätowierung am Knöchel zeigten, zwar so aus, als brauche sie jeden Euro, aber dennoch nicht so, als würde sie ihn sich mit Gewalt nehmen wollen. Ihr rosafarbener Mund war mit Kaubewegungen beschäftigt, und Marie-Luise nahm sich vor, die Frau nicht aus den Augen zu lassen, damit sie später nicht womöglich irgendwo auf einen heimlich unter einen Tisch oder einen Stuhl geklebten Kaugummi stieß.


  »Sie waren Fußpflegerin bei Frau Dahlmann, nicht wahr?«


  »Ja, deshalb hatte ich heute Morgen auch so kurzfristig Zeit für Sie. Es wäre eigentlich ihr Vierteljahrestermin gewesen. Tragischer Fall, oder?«


  »Und wie. Ingeborg war meine Freundin.«


  »Beileid. Setzen Sie sich am besten dort in den Sessel und ziehen Sie Ihre Strümpfe aus. Wo ist das Bad?«


  »Wie bitte?«


  Die Frau ließ ihre Umhängetasche zu Boden gleiten und hielt die Schüssel hoch. »Ich brauche warmes Wasser.«


  »Aber das kann doch ich…«


  »Nein, nein, Sie ziehen sich bitte schon die Strümpfe aus. Eine Dreiviertelstunde ist schnell vorbei.«


  »Den Gang entlang, letzte Tür«, rief Marie-Luise ihr nach und hoffte, dass Joseph dies nicht als Signal zur Attacke verstand. Dann entledigte sie sich ihrer Strümpfe und hoffte, dass niemand sie dabei stören würde. Irgendwie war ihr das peinlich.


  Als sie ihre Füße in das warme, schäumende und nach Kampfer duftende Wasser stellte, verstärkte sich das Gefühl der Hilflosigkeit noch.


  »Ah, ich habe das Handtuch vergessen. Nein, Sie bleiben bitte sitzen. Egal, welches?«


  Damit war das junge Ding wieder aus der Tür, und Marie-Luise begann sich auszumalen, wie sie nun alles auskundschaftete. Sie konnte Türen öffnen, in Schubladen sehen, Schlüsselabdrücke nehmen, das Katzenklo hochheben– und die arglose Wohnungs- oder Villeneigentümerin würde nichts dagegen unternehmen, weil sie ihre Füße in warmem Wasser badete.


  Zum Glück kam die Frau zwar mit dem guten Badetuch, ansonsten aber mit leeren Händen zurück, und ihre Kleidung lag viel zu eng an, als dass sie dort eine große Plastiktüte mit Schmuck hätte verstecken können– es sei denn, sie hätte einen Komplizen, dem sie ihre Beute aus dem Fenster zugeworfen hätte.


  Gespenster, das waren nur Gespenster. Die Küche lag links, die Frau war nach rechts zum Bad gegangen und sofort mit dem Handtuch zurückgekehrt.


  »Rechter Fuß«, kommandierte sie nun und zog sich einen Stuhl heran.


  Marie-Luise schämte sich, dass sie heute Morgen nicht wenigstens noch die Hornhaut an der Ferse entfernt hatte, doch die Frau lächelte nur, trocknete den Fuß ab und knetete ihn sanft in ihren erstaunlich warmen Händen. »Richtige Babyfüße haben Sie«, sagte sie, und Marie-Luise freute sich darüber, als hätte sie gerade eine Miss-Wahl gewonnen.


  Sie war stolz darauf, dass sie sich noch mühelos selbst um ihre Füße kümmern konnte, die für andere in ihrem Alter längst zu unerreichbaren Ärgernissen geworden waren, weil sie vor lauter Bequemlichkeit steif geworden waren. Endlich zahlte es sich aus, dass sie jeden Morgen zehn Minuten lang eisern ihr Gymnastikprogramm absolvierte. Immer noch kam sie bei durchgedrückten Knien mit den Fingerspitzen auf den Boden– wenn es auch nicht mehr wie früher die ganzen Handflächen waren.


  Verträumt sah sie zur Uhr und erschrak; sie hatte nicht einmal mehr eine halbe Stunde für ihre Fragen.


  »Herta Sieburg war doch auch Ihre Kundin, nicht wahr?«, begann sie etwas abrupt, was Britta Spieß aber nicht zu stören schien.


  »Bis sie sich diesen schrecklichen Hund angeschafft hat, ja. Seitdem gehe ich nicht mehr zu ihr. Ich habe Angst vor dem Tier, und wissen Sie was? Ich glaube, ihr geht es genauso. Schrecklich. Alles nur wegen diesem Überfall.«


  »Genau, der Überfall…«


  »Ich war während der Zeit im Urlaub. Ibiza. Traumhaft, sage ich Ihnen. Waren Sie schon einmal dort? Es ist so praktisch. Sie können direkt hier vom Flughafen Söllingen fliegen.« Sie schmatzte leicht, während sie den Kaugummi im Mund hin- und herbewegte, und Marie-Luise musste sich zwingen, diese Ungehörigkeit ruhig hinzunehmen. Schnell versuchte sie, das Thema wieder in die gewünschte Richtung zu biegen.


  »Sie hat Ihnen bestimmt von dem Gentleman-Räuber erzählt.«


  »Klar. Der macht ja die ganze Stadt unsicher. Meine Kundinnen trauen sich schon gar nicht mehr, Hausbesuche zu buchen, weil sie solche Angst haben, Fremde in ihre Wohnung zu lassen. Eine Kundin hat mich doch glatt verdächtigt, mit dem Kerl unter einer Decke zu stecken, können Sie sich das vorstellen? Ich müsste den eigentlich verklagen, wegen Geschäftsschädigung.«


  »Wie kam die Frau denn auf die Idee?«


  »Weil der Überfall bei ihr drei Stunden nach meiner Behandlung stattgefunden hat. Sie hat gedacht, ich hätte die Tür offen gelassen oder so. Unverschämt. Die sieht mich nie wieder, wenn die so was von mir denkt. Ich bin eine ehrliche Haut.«


  Britta Spieß’ Hände kneteten und wrangen Marie-Luises Fuß im gleichen Takt, wie der Kaugummi in ihrem Mund von einer Seite zur anderen geschoben wurde.


  »Das ist etwas fest«, wagte Marie-Luise einzuwerfen, worauf Britta Spieß sofort aufhörte und den Kopf hob. Tränen standen in ihren schwarz umrandeten Augen.


  »Wie kann Frau Reuter nur so was von mir denken«, flüsterte sie. »Ich habe selber eine Verwandte, um die ich mich kümmere und die ich mitversorgen muss. Ich kann mir keine krummen Dinger leisten.«


  Dann rollte sie ein Lederetui auf und wählte eine kurze, gebogene Schere. Unwillkürlich hielt Marie-Luise die Luft an, weil sie um ihren kleinen Zeh fürchtete, aber Britta Spieß strich ihr noch einmal fast liebevoll über den Fuß, dann begann sie professionell, feinfühlig und konzentriert mit ihrer Arbeit.


  ***


  Bedächtig wischte sich Gottlieb die Finger an der Serviette ab. Köstlich war er gewesen, der Johannisbeerkuchen! Streichhölzchen war zwar unpünktlich und allzu tierlieb, aber backen konnte sie, das musste man ihr lassen. Die Kollegen schwärmten inzwischen auch von ihren Qualitäten als Sekretärin, angeblich schrieb sie schneller, als man diktieren konnte. Bei ihm persönlich hatte sie gepunktet, weil sie nicht einmal mit einem Wimpernzucken auf ihre gestrige Begegnung im Wald angespielt hatte. Und auch die Kollegen tuschelten noch nicht hinter seinem Rücken.


  Mit leichtem Ziehen im Magen dachte er an die Begegnung mit Lea, die ihm in einer Stunde bei der Pressekonferenz bevorstand. Er sehnte sich so nach ihr. Obwohl sie nicht zusammenlebten und sich nur zwei- oder dreimal in der Woche trafen, fehlte sie ihm schmerzlich. Kein gemeinsames Aufwachen, kein Dämmerschoppen bei Sonnenuntergang, kein Lachen, kein gemeinsames Schweigen oder blindes Verstehen würde es mehr geben. Allein der Gedanke daran war ihm unerträglich. Es durfte nicht zu Ende sein. Wenn dieser verdammte Fall erst gelöst war, würden sie bestimmt eine neue Chance bekommen. Und wenn nicht? Dann würde er sich versetzen lassen. Er würde es nicht ertragen können, ständig auf sie zu treffen oder von ihr zu lesen oder an Plätzen vorbeizugehen, an denen sie glücklich gewesen waren.


  Es klopfte leise, und Lydia Riebe steckte ihren Rotschopf durch die Tür. »Chef, Herr Pahlke ist da.«


  »Warten Sie«, rief er, und sie kam unsicher näher. »Danke für alles– Sie wissen schon, wegen gestern.«


  »Aber Chef, keine Ursache, ich backe doch gerne«, antwortete sie und zwinkerte ihm zu, und er hätte sie dafür am liebsten geknuddelt, symbolisch natürlich.


  Aber Pahlke wartete im Besprechungsraum, und siedend heiß fiel ihm ein, dass er seine Stellungnahme zu Leas Samstagsartikel noch nicht verfasst hatte.


  »Das mit Ihren Extratouren hier in der Innenstadt muss ein Ende haben«, murrte der Staatsanwalt, kaum hatte Gottlieb den Raum betreten. »Ich habe keinen Parkplatz bekommen, und in Rastatt steht quasi ein ganzes Fußballfeld leer.«


  Gottlieb sagte nichts, sondern schob ihm einen Teller mit dem letzten Kuchenstück zu.


  »Unsere Frau Riebe backt hervorragend.«


  Pahlke beäugte den Teller und begann zu grinsen. »Kann mir schon denken, dass Ihnen das gefällt. Aber mal im Ernst, die nächste Pressekonferenz machen wir im großen Dienstgebäude, versprochen?«


  Gottlieb nickte erleichtert. Vielleicht ging der Kelch mit dem Bericht ja an ihm vorüber.


  »Gibt es erste Erkenntnisse von der Durchsuchung bei Dahlmann, die wir der Presse mitteilen können– falls sie nicht schon längst wieder alles vor uns weiß?«


  Verdammt. Nein, der Kelch würde nicht an ihm vorübergehen.


  »Ich weiß nicht, woher Frau Weidenbach ihre Informationen hat. Für meine Kollegen in der Dienststelle lege ich meine Hand ins Feuer.«


  Pahlke musterte ihn spöttisch. »Und wie sieht es mit Ihnen persönlich aus? Ha, Sie werden rot.«


  Gottlieb ballte die Hände zu Fäusten und hätte am liebsten auf den Tisch geschlagen. »Ich gebe keine Dienstgeheimnisse preis. Im Übrigen hat Frau Weidenbach in ihren Berichten ausführlich beschrieben, wie sie an ihre Informationen über die Frauen gekommen ist. Damit sollte das Thema eigentlich erledigt sein.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie den angeforderten Bericht noch nicht geschrieben haben?«


  »Richtig. Ich dachte, es ist wichtiger, in einem Tötungsdelikt zu ermitteln.«


  Pahlkes rundes Gesicht, das im krassen Gegensatz zu seiner hageren Statur stand, legte sich in missbilligende Falten. »Kriminalrat Säuerle sieht das anders. Ich frage Sie hiermit offiziell: Ist an dem Gerücht etwas dran, dass Sie mit Frau Weidenbach ein Verhältnis haben?«


  Gottlieb schluckte. Er wusste, dass er die Frage beantworten musste, auch wenn sie auf den ersten Blick unzumutbar indiskret erschien. Aber wenn er der Presse aus diesem Grund Einblick in die Ermittlungsarbeit der Polizei gewährte, war das ein Dienstvergehen, und deshalb musste er kooperieren. Zum ersten Mal war er froh, dass Lea gestern Schluss gemacht hatte.


  »Nein, ich habe kein Verhältnis mit ihr«, konnte er deshalb mit fester Stimme sagen.


  Pahlke sah ihn zweifelnd an, dann wippte er auf seinem Stuhl nach vorn. »Na schön. Säuerle und ich werden uns trotzdem beschweren. Um fünfzehn Uhr haben wir einen Termin bei der Chefredaktion.«


  »Warum fragen Sie sie nicht gleich bei der Pressekonferenz?«


  »Herr Gottlieb, bitte, bleiben Sie sachlich. Und nun schildern Sie mir bitte kurz, welche neuen Erkenntnisse es gibt.«


  Viel war es nicht; sie waren erst vor einer guten Stunde aus Dahlmanns Apartment auf die Dienststelle zurückgekehrt– gerade richtig zur Kaffeestunde.


  »Wir haben ein Notizbuch über offenbar dubiose Geldgeschäfte in der Schweiz gefunden und mehrere Generalvollmachten, die wir abklopfen wollen. Ansonsten Fehlanzeige. Keine Nachschlüssel, keine Maske, kein rotes Packband.«


  »Also bleibt es auf der Pressekonferenz bei dem, was wir telefonisch abgesprochen haben. Suche nach Thorben Dahlmann, mit Hilfe des Fotos und Kennzeichen des Porsches, aber kein Wort über die erfolgte Durchsuchung. Todesursache, aber nicht den genauen Zeitpunkt, Hinweise auf die Maske des Gentleman-Räubers, aber nicht auf das rote Packband, obwohl es in gewissen Presseberichten jetzt ja deutlich beschrieben wurde. Aber auch für das Erscheinen der Frau am Tatort noch vor der Polizei haben Sie ja wahrscheinlich irgendeine Begründung…«


  Gottlieb biss die Zähne zusammen. Lea hatte recht gehabt, es war unmöglich, wenn eine Journalistin und ein Polizist sich liebten und am selben Ort wohnten und arbeiteten. Vielleicht sollte er sich wirklich versetzen lassen, damit sie überhaupt je eine zweite Chance bekommen konnten.


  »Auch den Goldjeton erwähnen wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht«, beschied Pahlke und erhob sich. »Sonst noch etwas?«


  »Was ist mit dem Croupier, den wir suchen?«


  »Wenn Sie den Zeugen bis morgen nicht gesprochen haben, geben wir ihn in die Presse. Aber nicht heute.«


  Gottlieb nickte stumm und dachte an Leas Wortschöpfung der Informationsverhinderungsstelle. Solange Pahlke in diesem Fall das Sagen hatte, konnte er ihr nicht widersprechen.


  FÜNFZEHN


  Es ist genug. Der Karottenkopf hat Sophie schon richtig angesteckt. Es geht nicht mehr. Er fühlt sich nicht mehr sicher.


  Auch Marcel gibt ihm recht. Ihn hat er jetzt heimlich in der Mittagspause treffen müssen, abseits der Töpferei, auf der großen Wiese am See. Schön ist es hier, das muss er bei allem Stress zugeben. Selbst sein Bruder sieht das so, obwohl er für Natur nie viel übrig hatte. Das liegt vielleicht daran, dass er täglich im Freien arbeitet, auch dann, wenn das Wetter nicht so herrlich ist wie heute.


  Ein Tag wie aus dem Bilderbuch. Sonne, leichter Wind, der die Grashalme biegt, ein paar lockere Wolken. Hinter ihnen liegt der Wald, den man leise rauschen hört, links von ihnen der Zaun, der Sophies tragisch eingeschränkten Radius äußerlich markiert. Sie kann ihr Grundstück nicht verlassen, sie schafft es psychisch nicht, bekommt Schweißausbrüche, zittert am ganzen Körper, alle Kraft verlässt sie, sie kann keinen Schritt weitergehen, fällt wie gelähmt zu Boden. Sie haben es ein paarmal versucht, es geht wirklich nicht. Arme Frau. Selbst lebenslängliche Sträflinge haben es leichter als sie.


  Aber sie hat ein schönes Anwesen und liebt ihren Beruf– und nun offenbar auch ihn. Wie sie ihn ansieht mit ihren großen Augen, ist rührend. Sie würde alles für ihn tun, würde er sie nur darum bitten. Aber das geht ja nicht, weil ständig ihre Cousine da ist. Inzwischen kommt sie jeden Abend, angeblich damit Sophie nicht so allein ist. Unsinn. Sie will ihn bespitzeln, das spürt er ganz deutlich. Wenn sie das Versteck mit der Waffe, dem Schmuck und der Maske entdeckt, ist alles aus.


  Ein paarmal hat er schon mit dem Gedanken gespielt, alles im See zu versenken, aber das schafft er auch nicht. Er traut sich nicht, mit der Plastiktüte voller verräterischer Sachen offen über den Hof zu schlendern. Und nachts schlägt der verfluchte Hund an, den die Cousine zwar Sophie geschenkt hat, der aber immer noch voll auf sie fixiert ist und nicht gehorcht, wenn Sophie oder er ihn zum Schweigen bringen wollen. Auch jetzt steht er da hinten am Zaun und bellt wie verrückt.


  »Mann, ist das ein Kläffer«, stöhnt nun auch Marcel und zieht an seiner Zigarette. »Dabei könnte es hier eigentlich ganz nett sein. Was ist eigentlich mit dieser Fischerhütte hier? Ein bisschen baufällig, aber doch zu gebrauchen, findest du nicht?«


  »Die Wiese hier und der See und das alles gehört noch zu Sophies Grundstück, aber na ja, du weißt ja, ihr Tick…«


  »Hm.« Marcel schnippt die Zigarette ins Wasser und hustet laut.


  Ein Storchenpaar schreckt vor ihnen hoch und schwingt sich in die Luft. Er mag Störche. Sie gehören zum guten Teil seiner Kindheit, zu der Zeit, als Marcel noch nicht auf der Welt war, Mutter noch lebte und alles schön und friedlich war.


  »Warum bringst du deine Sachen nicht hierher? Dann bist du die Quälsuse von Cousine los und hast das optimale Versteck.«


  Er erschrickt bei dem Gedanken, der viel zu einfach und gut ist, um wahr zu werden. Natürlich, das wäre die Lösung. Warum ist er nicht selbst darauf gekommen?


  »Dann bist du unabhängig von der Tussi und niemand kann uns mehr auf unseren Nebenverdienst kommen, weil du alles Verräterische irgendwo verbuddeln kannst, ohne dass der Hund es wieder herauswühlt und apportiert. Apropos. Die fünftausend bitte!«


  »Morgen, okay?«


  »Mach keinen Quatsch. Morgen war gestern. Ich brauch das Geld, das habe ich dir schon hundertmal gesagt. Los jetzt.«


  Er senkt den Kopf und sieht einer Ameise zu, wie sie einen Blattstiel schleppt, der vier- oder fünfmal so lang ist wie sie. Eine Biene summt um sein Ohr, und er scheucht sie nicht weg. Er mag Bienen. Er würde am liebsten keiner einzigen Kreatur etwas zuleide tun.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass die Frau krank war? Die ist gestorben, Mensch!«


  »Dafür kannst du doch nichts. Was war denn überhaupt die Ursache?«


  »Keine Ahnung. Ich sehe die Zeitung jeden Tag durch, aber da werden zwar unsere alten Fälle aufgerollt, aber es ist kaum ein Wort über den Unfall zu lesen.«


  »Unfall. Ha. Das ist gut.«


  »Wie soll ich das denn sonst nennen? Mord? Dann bist du genauso schuld!«


  »Quatsch.« Marcel reißt einen langen Grashalm ab und steckt ihn sich zwischen die Zähne. »Ich merk schon, du hast das Geld nicht mehr. Nächstes Mal machen wir die Übergabe der Beute am Tattag, abends, vor dem Spielcasino, mein Freund! Bevor du reingehst. Du bist so ein Idiot!«


  »Wenn ich gewonnen hätte, hättest du das Doppelte gekriegt.«


  »Oh Mann. Du kapierst es nicht, oder? Okay. Das haben wir jetzt so oft durchgekaut, dazu habe ich jetzt keine Lust mehr. Also. Entweder ich krieg die fünftausend bis Freitag, oder du musst noch mal ran. Ich hab was Neues, viel besser als die Villen. So ’ne komische Alte in einem Mietshaus, das ihr gehört. Die ist oft unterwegs, da kannst du einfach reinspazieren und dich in aller Ruhe umschauen, ehe sie heimkommt und dir Geld und die Scheckkarte gibt.«


  »Oh nein«, stöhnt er. »Ich kann das nicht mehr. Warum machst du das nicht selber?«


  »Ich habe Familie.«


  »Das ist kein Argument.« Aber er weiß, dass er der Verlierer sein wird, wie immer. Sein Bruder ist zwar zehn Jahre jünger als er, aber er ist stets der Stärkere gewesen, der ihn seit seinem ersten Atemzug manipulieren konnte. Er kann einfach nichts gegen ihn setzen, jegliche Beißhemmung fehlt gegenüber seinem kleinen Bruder.


  »Das mit der Hütte…«, beginnt er.


  »Gib mir die fünftausend, und ich helfe dir, sie herzurichten.«


  Zwei Störche – dieselben, die vorhin aufgeflogen sind?– schweben herbei und lassen sich flatternd nur wenige Meter neben ihnen nieder. Und sofort heben und senken sich ihre roten Schnäbel im feuchten Uferbereich. Vor ihnen quakt ein Frosch, dann ist ein leises Platschen zu hören. Sogar die Töle am Zaun hat sich beruhigt.


  Die Welt könnte so friedlich sein.


  ***


  Gedankenverloren strich Gottlieb über das schwarze Büchlein, das ihm die Kollegen mitsamt einigen Schriftstücken auf den Schreibtisch gelegt hatten, und während das weiche Leder unter seinen Fingern nachgab, sah er sich wieder am Beginn der Wohnungsdurchsuchung heute Morgen.


  Sanft war die Lifttür aufgeglitten, und der Blick der Mannschaft war über weite glänzende Parkettflächen, einen riesigen Flachbildschirm, weiße Ledersofas und irgendwie zum nüchternen Einrichtungsstil unpassende Seidenteppiche auf eine chromglänzende Küche mit Granittresen bis zur deckenhohen Glasfront gefallen, vor der eine breite Dachterrasse lag. Dahinter rundeten die uralten großen Bäume der Lichtentaler Allee das Ambiente ab, zu dem Gottlieb nur drei Worte einfielen: Geld, Geld, Geld.


  Seufzen und Murmeln war zu hören gewesen, als die Kollegen sich an ihm vorbeidrängten und nach Schubladen, Schränken und Verstecken Ausschau hielten. Binnen kurzer Zeit war von der sterilen Eleganz des Penthouses nicht mehr viel übrig gewesen. Gottlieb war langsam durch die verschiedenen Bereiche des riesigen Raumes geschritten, die ineinander übergingen, ohne durch Wände oder Türen abgegrenzt zu sein. Nicht einmal das Badezimmer bot Privatsphäre, und automatisch hatte er ein gewisses Bedürfnis gespürt, das er aus lauter Schamhaftigkeit zwei geschlagene Stunden aushalten musste.


  Nie war ihm der kurze Weg zur Dienststelle in der Stadtmitte so willkommen gewesen wie danach. Und jetzt, an seinem Schreibtisch, versuchte er sich vorzustellen, was für eine Art Mensch in solch einer ungemütlichen Umgebung lebte. Wen suchten sie?


  Einen Mann, der genug Geld hatte, um sich jeden Wunsch zu erfüllen, zum Beispiel den Porsche, den sie zur Fahndung ausgeschrieben hatten, oder solche Kleinigkeiten wie die teure Profi-Espressomaschine im Küchenbereich oder der Designerinhalt des Kleiderschranks. Aber sie suchten auch einen Mann, der allein lebte, ohne Spuren einer Partnerin oder eines Partners, ohne Fotografien, ohne Reiseandenken oder Krimskramsschubladen, die von einem echten »Wohnen« zeugen würden.


  Eine Alibi-Absteige vielleicht? Hatte der Mann ein zweites Leben, das er möglicherweise vor seiner betuchten Großmutter geheim halten musste? War er in Wirklichkeit ein ganz anderer? Womöglich kriminell? Alle Erkundigungen in Baden-Baden liefen ins Leere– bis auf ein paar nichtssagende Aussagen von Nachbarn und dem Jugendfreund, der mit ihm zusammen das Hotel hatte verkaufen wollen. Wie Lea so richtig und ganz allein herausgefunden hatte. Man musste ihr wirklich, bei allem Ärger über ihre vorwitzigen Artikel, Respekt dafür zollen.


  Auch auf der Pressekonferenz war sie ganz die professionelle Journalistin gewesen, keinen Hauch eines Verdachts einer Beziehung zwischen ihnen hatte sie aufkommen lassen, selbst als Pahlke ein paarmal stichelte.


  Sie hatte ihre klugen Fragen gestellt, und Pahlke hatte mehr als einmal unwohl herumdrucksen müssen. Geschah ihm recht. Warum hatte er auch die Sache mit dem Jetonanhänger verschwiegen? Es wäre doch kolossal wichtig zu erfahren, welcher Mann solch ein ungewöhnliches Schmuckstück besessen hatte und wo es seit letztem Montag fehlte. Aber es stand ihm nicht zu, Pahlkes einsame Entscheidungen zu hinterfragen.


  Das Büchlein war voller Buchstaben und Zahlenkolonnen, die ohne Dahlmanns Hilfe nicht zu deuten waren. Seufzend schob er es zur Seite und nahm sich die Papiere vor, die man im Apartment gefunden hatte. Generalvollmachten, sowohl von seiner Großmutter als auch von Frau Campenhausen. Und genau das kam ihm spanisch vor.


  Er musste wissen, ob die Unterschrift auf dem Dokument tatsächlich die von Marie-Luise Campenhausen war und ob sie die ihrer Freundin bestätigen konnte. Aber das Klingeln ihres Telefons ging ins Leere, und es sprang auch kein Anrufbeantworter an.


  Leise fluchend legte er auf und war kurz davor, Lea anzurufen, die die Handynummer der alten Dame besaß. Aber dann sah er auf die Uhr und schloss beschämt die Augen, denn er konnte sich gut vorstellen, was sie gerade durchmachte, und er kam sich wie ein Verräter vor, weil er sie nicht gewarnt hatte.


  ***


  Marie-Luise war in Eile, und nur deswegen ignorierte sie ganz unhöflich das Telefon, das, kaum hatte sie aufgelegt, wieder zu klingeln begann. Gretel Reuter hatte ihr soeben beschieden, dass sie nur noch vier Stunden in Baden-Baden weile, dann würde sie zu einer mehrwöchigen Kreuzfahrt aufbrechen. Bis dahin wollte sie Marie-Luise jedoch gern Auskunft über den Raubüberfall geben, dem sie im vergangenen Jahr zum Opfer gefallen war, wie Britta Spieß ganz richtig erzählt hatte.


  Also stürzte Marie-Luise – gegen ihre Gewohnheit ohne Rücksicht auf eventuell unpassende Accessoires– aus ihrer Wohnung, schaffte es aber immerhin noch, die Tür sorgfältig zu verschließen. Schon auf der Treppe kamen ihr allerdings Bedenken, ob sie sich nicht allmählich übernahm. Sie hätte die Befragung der Frau lieber Lea Weidenbach überlassen, aber die Journalistin hatte ihr am Handy mitgeteilt, dass die Polizei gerade eine Pressekonferenz abgehalten habe und man nun nach Thorben Dahlmann fahnde, ganz wie sie es vorhergesehen hatte. Das müsse sie dringend aufbereiten, bevor gleich das nächste wichtige Gespräch auf sie wartete. Sie hatte so angestrengt geklungen, dass Marie-Luise sich einen empörten Aufschrei verkniffen hatte. Dass Thorben nicht als Täter in Frage kommen konnte und durfte, würde sie ihrer Mieterin am Abend bei einem hastig verabredeten Treffen ausführlich darlegen, jetzt aber hatten sie beide offensichtlich anderes zu tun.


  Von ihrer Wohnung in der Quettigstraße war es nicht sehr weit ins idyllische Gunzenbachtal. Sie hatte den erleichterten Joseph nach dem Besuch der Fußpflegerin heim auf seine Couch geschickt und genoss anfangs den Spaziergang durch die herrliche Lichtentaler Allee, die hoffentlich bald ins Programm des Weltkulturerbes aufgenommen wurde.


  Es ging an den menschenleeren rot-weißen Plätzen des ältesten Tennisclubs Deutschlands vorbei bis zur Klosterwiese, wo sie am romantischen Hirtenhäuschen kurz innehielt. Jedes Mal fiel ihr bei seinem Anblick ein, dass das winzige Fachwerkgebäude 1861 Schauplatz eines Attentats auf den späteren Kaiser Wilhelm I. gewesen war. Sie musste nach rechts abbiegen, und nun begann ihr das Atmen doch schwer zu fallen. In Höhe des Allee-Reitstalls, beobachtet von knapp einem Dutzend kluger, friedlicher brauner Pferdeaugen, musste sie das zweite Mal stehen bleiben, um sich eine kurze Erholungspause zu gönnen.


  Das war nur die Mittagshitze, die ihr so zusetzte, redete sie sich ein und sehnte sich nach einer schattigen Bank, nur für fünf Minuten. Aber es gab keine, und so verbot sie sich jeglichen weiteren Gedanken an Verschnaufpausen oder ein Viertelstündchen auf ihrer Couch, wozu der Kardiologe ihr geraten hatte, als er von ihrem abgebrochenen Messversuch erfahren hatte.


  Gleich würde sie es geschafft haben. Sie hatte gar nicht mehr in Erinnerung gehabt, wie lang sich die Straße durch das pittoreske Tal zog. Neidisch blickte sie einem grauen kantigen Mercedes aus den achtziger Jahren nach, der an ihr vorbeibrauste und wie von Geisterhand gesteuert schien, weil die betagte Fahrerin hinter dem Lenkrad schier verschwand. Diese alten, scheinbar führerlosen Automobile, die die Besitzerinnen irgendwann von ihren verstorbenen Männern geerbt hatten und nun so lange fuhren, bis sie aus dem Verkehr gezogen wurden, gehörten irgendwie zum besonderen Stadtbild Baden-Badens, fand Marie-Luise und sehnte sich erneut nach ihrer unwiederbringlich verlorenen eigenen Mobilität und Unabhängigkeit zurück.


  Endlich tauchte linker Hand am Hang die Häuserreihe auf, in der auch Gretel Reuter wohnen musste. Schwer atmend verglich Marie-Luise die aufnotierte Adresse mit den Hausnummern, bis sie das Anwesen gefunden hatte. Der zweistöckige Neubau schmiegte sich weiß und lang gestreckt in den Hang, eine breite, mit edlem Granitkleinpflaster befestigte Auf- und Abfahrt erschloss im Halbkreis hochherrschaftlich das Grundstück.


  Marie-Luise ignorierte den einsamen Pfosten mit der Klingel und dem Schild »Betreten verboten« und marschierte geradewegs zur Haustür, als auch schon ohrenbetäubender Alarm losging. Die Tür öffnete sich, eine ältere Dame erschien, winkte hektisch und verschwand wieder im Haus, worauf nach Sekunden der Lärm verstummte.


  »Das passiert ständig, bitte entschuldigen Sie. Mein Sohn muss unbedingt noch einen Zaun mit Tor installieren lassen, wenn er Zeit hat. Sie sind Frau Campenhausen, nicht wahr? Hübsch, Ihre schwarze Tasche, ein gewagter Kontrast zu den Pastelltönen, sehr interessant.«


  Gretel Reuter sah im wahrsten Sinne des Wortes flott aus für ihr Alter und hatte allen Grund, über ihr unpassendes Äußeres zu spotten. Marie-Luise schätzte sie von Nahem auf Mitte siebzig, was Gretel Reuter aber gewiss gekränkt hätte, denn sie gab sich alle Mühe, den Jahren davonzukommen. Kaum eine Falte im Gesicht, feine, gewölbte Augenbrauen, um die unnatürlich vollen Lippen ein eingemeißeltes Lächeln, das die dezent geschminkten Augen nicht erreichte, teure Kleidung, die ihr wie auf den schmalen Leib geschneidert war. Britta Spieß hatte ihr verraten, dass Gretel Reuter früher in Berlin ein Modeunternehmen geleitet hatte. Das sah man.


  Frau Reuter hatte einen kräftigen Händedruck und übernahm sofort die Gesprächsführung.


  »Kommen Sie herein, ich wohne gleich hier im sogenannten Gartengeschoss. Keller wäre der bessere Ausdruck, finden Sie nicht auch? Am besten gehen wir in die Küche, das ist noch der wohnlichste Raum. Ich bin gerade mit Packen fertig geworden. Wollen Sie einen Kaffee?«


  Marie-Luise nickte dankbar und nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen. Marmorböden, Glas, Granit, unverputzte Betonwände, keine Teppiche, keine Vorhänge und die falsche Seite, denn ab Mittag lag diese Einliegerwohnung im Halbdunkeln.


  Gretel Reuters Lippen lächelten puppenhaft. »Ziemlich nüchtern hier, nicht wahr? Mein jüngerer Sohn ist Architekt und hat das Haus für meinen Ältesten und mich gebaut. Irgendwie hat er eine falsche Vorstellung vom Leben, nicht wahr? Da habe ich wohl versagt. Zwei Zimmerchen im Keller für Mutti, zweihundert lichtdurchflutete Quadratmeter oben fürs Brüderchen, das aber unter der Woche gar nicht hier ist, sondern am Firmensitz in Berlin. Meine Schuld. Irgendwie habe ich meinen Kindern wohl vermittelt, dass ich nie da bin und deshalb auch keinen Platz brauche. Zucker? Milch? Setzen Sie sich doch.«


  »Beides bitte«, antwortete Marie-Luise und beäugte unbehaglich die modernen Barhocker aus Edelstahl an der Küchentheke, auf die Frau Reuter gezeigt hatte. Sie sahen hoch, kalt und wackelig aus. Wie und warum sollte man da nur hinaufklettern? Da blieb sie lieber stehen. »Seit wann wohnen Sie hier?«, fragte sie stattdessen.


  »Seit zwei Jahren– jedenfalls auf dem Papier. Ein Jahr lang habe ich mich wirklich bemüht und sogar so etwas wie ein regelmäßiges, langweiliges Rentnerinnenleben versucht. Aber nach dem Überfall habe ich es hier nicht mehr ausgehalten und bin wieder auf Wanderschaft gegangen.«


  »Sie sind hier überfallen worden? In diesem Haus?«


  »Unglaublich, nicht, wer erwartet denn in einer Kellerwohnung Reichtümer? Da muss mich jemand genau ausgekundschaftet haben.«


  Marie-Luise durchfuhr es heiß und kalt. So abwegig waren ihre Ängste vielleicht gar nicht. »Sind bei Ihnen vielleicht vorher Reifen zerstochen worden?«, piepste sie.


  »Reifen? Nein. Zum Zeitpunkt des Überfalls war die Auffahrt noch eine Baustelle. Eigentlich hätten die Pflasterarbeiter den Mann sehen müssen. Aber sie waren ausgerechnet an dem Tag am anderen Ende des Grundstücks beschäftigt.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Und wie, es ist alles ganz frisch, zum einen durch die Zeitungsartikel am Samstag und heute, zum anderen weil heute Vormittag schon eine Dame von der Polizei zu Nachermittlungen hier gewesen ist, von der Mordkommission, stellen Sie sich das vor. Da habe ich ja noch Glück gehabt. Warum haben Sie eigentlich solch ein Interesse an dem Fall, dass Sie den weiten Weg ins Gunzenbachtal auf sich nehmen? Das wäre doch auch am Telefon gegangen.«


  Marie-Luise nippte an dem kleinen Tässchen. »Das letzte Opfer war meine Freundin, und ich habe sie entdeckt.«


  »Oh Gott, Sie Ärmste. Wie furchtbar. Hat sie noch gelebt, als Sie sie fanden?«


  Marie-Luise schüttelte wortlos den Kopf, und Gretel Reuter nestelte an ihren aufgebauschten Haaren.


  »Schrecklich, wie wir im Alter unsere lieben Weggefährten einen nach dem anderen verlieren, nicht wahr? Erst letzten Monat musste ich einen ganz vertrauten Freund in Paris verabschieden. Man sieht sich dann auf dem Friedhof um und fragt sich unwillkürlich, wer wohl der Nächste sein wird, stimmt’s? Aber wir sind nicht hier, um sentimental zu sein. Sie wollen wissen, wie der Kerl aussah? Nun, ich kann nicht mehr sagen, als das, was in der Zeitung stand. Mittelgroß, sehr schlank, lange Finger im wahrsten Sinne des Wortes, die sind mir als Erstes aufgefallen, noch dazu wirkten sie in den engen Einweghandschuhen wie kleine Schlangen. Und dann natürlich diese Maske. Putin. Wie lächerlich. Warum hat er nicht Robin Hood genommen oder Al Capone oder…«


  »Etwas Auffälliges an der Kleidung?«


  »Dafür habe ich ja ein Auge. Er trug einen dunklen Anzug, stellen Sie sich das vor, und ein billiges weißes, aber sauberes und gebügeltes Hemd. Alles von der Stange natürlich. Für mich sah er aus wie ein Kellner.«


  Marie-Luise setzte das Tässchen hart auf. »Gehen Sie manchmal zum Tanztee ins Kurhaus?«


  Frau Reuter stieß ein Lachen aus, das in ihrer starren Miene unheimlich wirkte. »Tanztee, ich? Sie meinen, ich gehe zu so einem Ball der einsamen Herzen und warte, ob mich ein Tattergreis auffordert? Nein danke. Da habe ich andere Gelegenheiten. Ab morgen zum Beispiel. Drei Wochen auf der MSEuropa. Da ist man in allerbester Gesellschaft, da braucht man keine Tanztees!«


  Was für eine unangenehme Frau. Peinlich berührt wechselte Marie-Luise das Standbein und sehnte sich wieder nach einer einfachen Holzbank. »Sie reisen oft?«


  »Wie gesagt, ich habe ernsthaft versucht, sesshaft zu werden, aber nach dem Überfall habe ich mein Nomadenleben wieder aufgenommen. Es macht auch mehr Spaß, in den schönsten Hotels der Welt zu wohnen als hier, noch dazu in diesem leeren, seelenlosen Haus, nicht wahr? Mein Herr Architekt sieht es als Gesamtkunstwerk, an dem ich nichts ändern soll, also keine Gardinen, Teppiche oder Tapeten, nicht mal meine alten Meister passen hierhin, nur grässliche zeitgenössische Kleckserei, die er mir aussucht.«


  Zum ersten Mal huschte so etwas wie Traurigkeit über ihr glattes Gesicht, aber ehe Marie-Luise es genauer betrachten konnte, war sie wieder weggewischt, und im gleichen Augenblick ging erneut die Alarmanlage los.


  Gretel Reuter rutschte elegant von ihrem Barhocker und eilte zur Tür, stellte den Alarm ab und kam mit ihrem maskenhaften Lachen zurück.


  »Das war mein Chauffeur. Haben Sie noch Fragen? Ach übrigens, mein Fahrer kennt ein weiteres Raubopfer, aus der Zeit, als ich ihn nur hin und wieder brauchte. Wahrscheinlich haben Sie den Namen schon, oder? Die Frau ist ja eine Berühmtheit in der Stadt. Larissa von Rittinghoff.«


  Ungläubig bemühte Marie-Luise sich, Haltung zu bewahren. »Die Opernsängerin?«, bekam sie gerade noch heraus, dann spielte ihr Kreislauf endgültig verrückt.


  SECHZEHN


  Lea saß in der Redaktion und versuchte, sich zu konzentrieren, hatte aber eher das Gefühl, dass ihr gleich die Sicherungen durchbrennen würden. Oliver Böhlke hatte schon dreimal angerufen und wartete auf Rückruf, Frau Campenhausen wollte ihr am Handy ständig wichtige Dinge erzählen, die Kollegen warteten auf ihren Bericht über die Pressekonferenz, deren Ergebnis sie längst im Radio verfolgen konnten, sie hätte fast den Termin mit ihrem Chefredakteur verschwitzt und sich nun zu allem Überfluss noch Kaffee aufs weiße T-Shirt gekleckert.


  »Kann mir jemand eine Jacke leihen?«, rief sie in den Raum und erntete von ihrem Lieblingskollegen Franz einen Vogel.


  »Mach doch die Heizung an, wenn du frierst«, witzelte ein anderer.


  »Mann, ich muss zu Reinthaler. Jetzt. Aber mit dem Fleck?«


  »Gibt Schlimmeres«, feixte wieder jemand anderes, während Franz ihr erneut ein Zeichen machte, diesmal aber keinen Vogel.


  »Pass auf, Lea«, raunte er. »Dicke Luft. Die sind mit einer Delegation angerückt.«


  »Wer?«


  »Deine Freunde und Helfer. Ich drück dir die Daumen.«


  Lea stemmte ihre Hände in die Hüften. »Sehr hilfreich. Sag, was du weißt.«


  »Ich vermute, es geht um dein nicht sehr geheimes Liebesleben.«


  »Blödmann! Ich hab keins.«


  »Und ich heiße Jasper, der Kasper.«


  Noch halb amüsiert und gleichzeitig verunsichert klopfte Lea an die Tür der Chefredaktion, und tatsächlich, da saßen sie wie ein Tribunal: der Leitende Oberstaatsanwalt Dr.Dr.AndreasX. Hoppe, Kriminalrat Ingolf Säuerle und ihr spezieller Freund, der Nachrichtenverhinderer Winfried Pahlke.


  Alle machten ernste Gesichter, als wollten sie sie gleich verhaften. Obwohl sich Lea keiner Schuld bewusst war, musste sie aufkeimende Panik unterdrücken. Reinthaler stopfte sich derweil gemütlich seine Pfeife und zwinkerte ihr zu, was sie ein wenig beruhigte.


  Trotzdem ärgerte es sie, dass auf einer Seite des Tisches alle Stühle besetzt waren und sie deshalb entweder stehen oder vor ihnen Platz nehmen musste, wie bei Gericht.


  »Die Herren sind hier, um sich über dich zu beschweren«, eröffnete ihr Chef die Runde. »Also, meine Herren, sagen Sie Frau Weidenbach bitte selbst, was Sie gegen sie vorzubringen haben.«


  Die drei Besucher rutschten auf ihren Stühlen herum, dann platzte Pahlke heraus: »Sie zitieren in Ihren Berichten aus Ermittlungsakten und gefährden damit die Aufklärung eines Tötungsdelikts. Das ist strafbar.«


  »Mir sind nie Ermittlungsakten zu Gesicht gekommen.«


  »Und woher haben Sie dann die Namen der Opfer? Und die Sache mit dem Hotelverkauf?«


  Am liebsten hätte Lea gelacht, denn gerade das mit dem Hotel hatte Max so sehr gefuchst, dass die Wahrscheinlichkeit wirklich groß war, dass sie in dem Punkt die Nase vor der Polizei gehabt hatte. Aber das konnte sie natürlich nicht laut sagen.


  Reinthaler pustete kleine Wölkchen in die Luft, die Pahlke mit stummem Vorwurf wegwedelte. Auch im Chefbüro herrschte eigentlich seit einem Jahr Rauchverbot, und Lea beschlich der Verdacht, dass Reinthaler nur deshalb so ausgiebig paffte, um seine Gäste zu provozieren.


  »Welche Beweise haben Sie, dass meine Mitarbeiterin sich strafbar gemacht haben könnte? Mir hat sie glaubhaft versichert, dass sie ihre Informationen legal erhalten hat.«


  »Na, von wem wohl!«, gab Pahlke zurück, und sein Vorgesetzter nickte beifällig.»Es wird erzählt, dass sie mit einem Beamten der Kriminalpolizei ein Verhältnis hat und sich auf diese Weise ihre Auskünfte beschafft.«


  Reinthaler erhob sich. »Meine Herren, das geht zu weit. Frau Weidenbachs Privatleben geht Sie nichts an. Befragen Sie Ihren Beamten, aber lassen Sie uns in Ruhe.«


  »Sie war sogar vor der Polizei am Tatort und hat Fotos gemacht«, ereiferte sich Pahlke, ohne mitzubekommen, dass die Schlacht bereits verloren war. »Die Fotos sind Beweis genug.«


  Reinthaler seufzte und setzte sich wieder. »Ich glaube, es gibt hier ein paar Defizite in Sachen Presserecht aufzuarbeiten. Am besten beginnen wir mit der Informationspflicht der Behörden gegenüber der Öffentlichkeit. Und als Zweites erkläre ich Ihnen gern, was es mit dem Schutz unserer Informanten auf sich hat. So viel aber schon vorab: Frau Weidenbach ist meine beste Reporterin, und sie hat sich mit ihrer Kompetenz ein großes Netz von Informanten aufgebaut, die ihr nur deshalb gewisse Neuigkeiten verraten, weil sie absolut sicher sein können, dass ihr Name nirgends auftaucht. Auch nicht vertraulich an diesem Tisch. So wie ich meine Kollegin weiter kenne, ist sie sehr wohl in der Lage, Privatleben und Beruf zu trennen. Genauso wie das wahrscheinlich auch auf den von Ihnen nicht namentlich genannten Beamten zutrifft. Aber nun zum Thema Informationspflicht…«


  Erleichtert und mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl lehnte Lea sich zurück, ließ die ihr allzu bekannten Fakten über sich ergehen und freute sich diebisch über die betretenen Mienen der Phalanx gegenüber. Dann wanderten ihre Gedanken zu Max, und wieder einmal überschwemmte sie eine Woge von Weltschmerz. Wie konnte es nur möglich sein, dass eine so große Liebe an Alltagsdingen scheiterte? Das war nicht gerecht.


  Aber es gab keinen Ausweg. Noch einmal würde Reinthaler sie nicht dermaßen in Schutz nehmen, irgendwann würden Max und sie in die Dienstgeheimnisfalle tappen, es war doch nur eine Frage der Zeit, bis sich einer verplapperte. Was sollte sie denn tun, wenn sie etwas hörte, das nicht für ihre Ohren bestimmt, aber so brisant war, dass die Öffentlichkeit es einfach erfahren musste? Nein, nein, nein, es ging nicht mit ihnen beiden. Sie hatte sogar schon erwogen, sich endlich voll und ganz dem bislang leider vernachlässigten Schreiben ihres Romans zu widmen, aber sie hatte nicht genug Geld für unbezahlten Urlaub zurückgelegt, und es würde selbst dann Jahre dauern, bis sie vom Schreiben würde leben können; sie war realistisch und selbstkritisch genug, davon auszugehen, dass ihr auf Anhieb sicher kein Top-Bestseller aus der Feder fließen würde. Es war eine verfahrene Situation, und deshalb war ihre Entscheidung richtig gewesen, so schmerzhaft sie auch war.


  Höflich taten die Gäste so, als lauschten sie aufmerksam dem Vortrag Reinthalers, der sich zu immer neuen Beispielen und Ausnahmen verstieg und irgendwann auch ihre eigenen Nerven strapazierte. Verstohlen schielte sie zur Uhr. Noch drei Stunden bis Redaktionsschluss. Der Bericht über die Fahndung nach Dahlmann war schnell geschrieben, der Artikel über ihr Gespräch mit Charlotte Quint im Kasten, aber sie wollte noch bei Frau Campenhausen nachhören, ob sie vom dritten Raubopfer etwas erfahren hatte, das für die morgige Ausgabe interessant sein könnte. Mit großer Genugtuung würde sie nachlegen, nur um diesen Sturköpfen hier zu zeigen, wie legale Informationsbeschaffung aussehen konnte. Aber solange Reinthaler redete, blieb ihr Handy aus und ihre Ungeduld musste unterdrückt werden.


  Pahlke war nicht so höflich wie sie, und irgendwann begann sich sein demonstrativ auf dem Tisch liegendes iPhone mit der Tatort-Melodie bemerkbar zu machen. Ohne eine Entschuldigung nahm er es auf und wandte sich ab, so gut es ging.


  Lea grinste und spitzte die Ohren. Manchmal war es ja lästig, zu gut hören zu können, vor allem wenn man seine Ruhe haben wollte, aber bisweilen war diese Gabe ein Segen. So wie jetzt. Quer über den Tisch konnte sie eine ihr nur allzu bekannte Stimme ausmachen: die von Max.


  Klar und deutlich verstand sie alles, auch wenn Pahlke wohl meinte, nur er könne seinen Gesprächspartner hören. Er beugte sich zu seinen Mitstreitern, flüsterte ihnen etwas zu, dann stand er auf und sagte mit wichtiger Miene:


  »Wir müssen leider gehen. Eine dringende dienstliche Angelegenheit.«


  »Nur noch ganz kurz«, bat Lea und unterdrückte einen Anflug von wilder innerer Schadenfreude. »Ich habe unabsichtlich mitgehört, dass Thorben Dahlmann soeben an der Schweizer Grenze verhaftet worden ist. Würden Sie mir das bitte offiziell bestätigen?«


  ***


  Es wird immer mühsamer, Geld für den Einsatz zu beschaffen. Karottenkopf hat inzwischen nicht nur fast alle Keramiken katalogisiert, sie hat gestern offenbar auch noch einen ganzen Schwung davon mitgenommen, um sie auf ihrer Arbeitsstelle – wo immer das ist, er tippt ja nach wie vor auf einen Frisörladen– zu verkaufen. Jetzt fällt es auf, wenn er eine wegnimmt, und deshalb hat er zum ersten Mal in Sophies Kasse gelangt und zweihundert Euro entwendet. Er hat deswegen ein ungutes Gefühl, denn wenn sie das merkt, ist es mit seinem schönen Leben vorbei. Trotzdem hat er einfach nicht anders gekonnt, denn er braucht den Einsatz. Später, wenn er gewonnen hat, wird er das Geld wieder zurücklegen. Vernünftig wäre es allerdings, einen Teil gleich abzuzweigen und Sophie etwas Schönes davon zu kaufen– damit könnte er ihr den Wind aus den Segeln nehmen, falls sie ihm auf die Schliche kommt. Außerdem ist morgen Nationalfeiertag in Frankreich, da will Sophie mit ihm feiern, also muss er wenigstens eine Flasche Crémant kaufen.


  Ach was, er sollte nicht so verzagt sein. Heute wird er so viel gewinnen, dass er sich sogar echten Champagner wird leisten können, das spürt er ganz deutlich. Alles prickelt und drängt ihn an den Roulettetisch. Manchmal hat er sich schon gefragt, ob er sich nicht besser einmal im Poker versuchen sollte. Die Chancen scheinen dort berechenbarer zu sein, aber wahrscheinlich reizt ihn gerade das nicht. Der Kitzel fehlt. Er will Fortuna herausfordern, mit ihr tanzen, sich an ihr messen, sie besiegen.


  Fünfzig Euro lässt er in der Tasche, für den Sekt und eine Tankfüllung. Den Rest setzt er um und betritt den Saal, der ihn warm und verheißungsvoll begrüßt. Gedämpfte Geräusche, elegante Gäste, gediegene Stimmung– das ist es, was ihn immer wieder hierhertreibt. Hier ist er zu Hause.


  Er informiert sich mit schnellem Blick auf die Anzeigetafel und legt gleich drei große Stücke auf Transversale simple. Sechs Zahlen hat er damit abgedeckt, von 25 bis 30. Fünffache Gewinnchance. Sofort beginnt die Anspannung in ihm hochzukriechen. Er kann es kaum abwarten, bis auch die Umstehenden und Sitznachbarn endlich gesetzt haben.


  »Rien ne va plus, nichts geht mehr.«


  Die Kugel rollt.


  Alles um ihn versinkt im Kreisen des Kessels und entgegengesetzten Lauf der Kugel.


  Die Achselhöhlen werden ihm feucht, Gier nach einer Zigarette übermannt ihn fast.


  Er schließt die Augen und hofft.


  Das Springen und Tanzen setzt ein, dann herrscht Ruhe. Auch die anderen Spieler scheinen den Atem anzuhalten, und er kann nicht anders, als die Augen aufzureißen. Doch statt auf die Kugel fällt sein Blick auf den Arm des Mannes, der sich gerade neben ihn gesetzt hat und ein paar armselige Jetons vor sich ordnet. Da sind sie wieder, die goldenen Manschettenknöpfe, die er so dringend braucht und für die er noch vor zwei Minuten das nötige Geld beisammengehabt hätte.


  Er kann den Blick nicht wenden und hört wie versteinert die Ansage: »35, noir, impair…«


  ***


  Marie-Luise spielte mit ihrer dreireihigen Perlenkette, die so gar nicht zu ihrem geblümten Sommerkleid passen wollte. Kein Wunder, dass Gretel Reuter sie etwas abfällig gemustert hatte. Man trug ohnehin tagsüber keine Perlen, das wusste doch gerade sie am besten. Andererseits war es ihr einfach zu mühsam, alle paar Stunden Mienchens Katzenstreu auszuwechseln, nur um an den Schmuck heranzukommen.


  Allerdings zögerte sie nun, sich einen Safe zuzulegen, denn Gretel Reuter hatte ihr zuletzt noch eindringlich geschildert, dass der Räuber ihr mit vorgehaltener Waffe gar keine andere Wahl gelassen hatte, als ihm die Zahlenkombination zu verraten. Nein, nein, der beste Schutz gegen den Mann war eigentlich nur die Anwesenheit einer weiteren Person, und wenn es nur der harmlose Joseph war. Aber dessen Terminkalender ließ eine lückenlose Bewachung nicht zu, und so hatte er sich für den Abend mit tausend Entschuldigungen zurückgezogen, weil er am nächsten Morgen um acht Uhr einen Arzttermin hatte und deswegen seine gewohnte Routine in seinen eigenen vier Wänden benötigte. Er hatte ihr zwar angeboten, dass sie die Nacht in seinem Haus verbringen könne, aber so weit ging es nun doch nicht mit ihrer Angst.


  Außerdem hatte sie sich für den Abend mit Lea Weidenbach verabredet, denn sie hatte sich endlich durchgerungen, der Journalistin die Wahrheit über Ingeborg zu sagen, auch wenn ihr nicht ganz wohl war bei dem Gedanken. Vielleicht ließ es sich vermeiden, dass der Vorfall in der Zeitung breitgetreten wurde; damit wäre Ingeborgs Ansehen ja schon geholfen. Und – nun ja– die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit würde sie ohnehin nicht preisgeben. Das hatte sie der Freundin einstmals hoch und heilig versprochen. Außerdem bestand kein Anlass, auch das letzte private Geheimnis zu lüften. Das sollte Ingeborg ruhig mit ins Grab nehmen, dafür würde sie sorgen. Sie musste sich dafür allerdings noch einmal Zutritt in die Villa verschaffen.


  Da, endlich, das verabredete Klingelzeichen. Marie-Luise gab Mienchen auf ihrem Schoß einen sanften Schubs und öffnete ihrer Lieblingsmieterin die Tür.


  »Wie sehen Sie denn aus!«, entfuhr es ihr. »Brauchen Sie einen Schnaps?«


  Lea Weidenbach lehnte lachend ab. »Ich habe mit dem Rad einen Umweg gemacht, um den Kopf freizubekommen, aber bei dieser Hitze ist es über den Markgrafenplatz doch etwas strapaziös«, sagte sie. »Ich glaube, ich sollte erst duschen und dann wiederkommen.«


  »Aber nein, treten Sie ein. Ich habe uns eine kleine Erfrischung zubereitet, eiskalten Melissentee mit etwas Minze. Und da ich annehme, dass Sie noch nicht gegessen haben, gibt es einen schönen sauer angemachten Salat aus Sülze und Spreewälder Gurken und dazu ein kräftiges Roggensaftbrot.«


  Lea lächelte vergnügt. »So ähnlich hatte ich mir das vorgestellt. Genau das Richtige. Ich bin so was von erledigt!«


  »Das kann ich mir vorstellen. Kommen Sie, wir essen ausnahmsweise in der Küche, dort ist es am kühlsten. Weiß die Polizei schon, wer Ihre Reifen zerstochen hat?«


  Lea Weidenbach sah betreten aus. »Ich habe das noch nicht angezeigt, ich denke, ich kann mich mit den Verursachern auch anders einigen.«


  Marie-Luise, die gerade an der Arbeitsplatte hantierte, fuhr herum. »Sie kennen den Täter?« Unwillkürlich spähte sie nach unten in den Hof und versuchte, jemanden hinter den Büschen ausfindig zu machen.


  »Das werden die Leute gewesen sein, denen ich mit meinem Bericht über ihren geplanten Hotelkauf am Samstag auf die Füße getreten bin. Ihr Verbindungsmann, der Makler, will das in Ordnung bringen. Das hoffe ich jedenfalls, denn ich würde Max ungern über den Vorfall informieren.«


  Tränen schossen ihr in die Augen, und Marie-Luise bekam sofort Mitleid mit ihr. »Was ist denn geschehen? Haben Sie sich gestritten? Hat er wegen Ihrer Artikel Schwierigkeiten bekommen?«


  Lea Weidenbach winkte ab, stand auf und ging zum Fenster, an dem sie lange stehen blieb und hinausstarrte.


  »Ach, Kindchen, ist es so schlimm?«


  Lea Weidenbach nickte fast unmerklich. Die Abendsonne verfing sich in ihren Haaren und ließ sie golden schimmern. Herr Gottlieb konnte diese attraktive Frau unmöglich gehen lassen!


  »Das ist gewiss nur ein kleiner Streit. Sie werden sehen, wenn der Fall abgeschlossen ist, ist alles vergessen.«


  Lea wandte sich um, setzte sich mit weißen Lippen zurück an den Tisch und schenkte ihnen beiden ein. »Ich glaube nicht«, sagte sie dann leise. »Aber jetzt geht der Fall vor. Sie haben in der Pressekonferenz vorhin übrigens endlich herausgegeben, woran Ihre Freundin gestorben ist: Sie hat einen Herzanfall erlitten.«


  Eine Welle der Erleichterung erfasste Marie-Luise. Herzanfall. Das hörte sich so an, als habe Ingeborgs Tod auch nicht durch vorzeitiges Klingeln verhindert werden können.


  »Dann war es kein Mord?«


  »Es ist immer noch ein Tötungsdelikt und ein Fall für die Mordkommission, wenn Sie das meinen. Ohne den Überfall würde Frau Dahlmann sicherlich noch leben.«


  Marie-Luise nickte. Wie immer man es bezeichnen wollte, der Mann hatte Ingeborg auf dem Gewissen.


  Als hätte Frau Weidenbach ihre Gedanken lesen können, sagte sie: »Wie man das juristisch zu bewerten hat, wird später das Gericht klären. Wenn der Täter je gefunden wird. Womit wir beim Thema wären. Also, was haben Sie bei Gretel Reuter herausgefunden, außer dass die berühmte Frau von Rittinghoff auch eines der Opfer war?«


  Marie-Luise schloss die Augen, um das Bild wegzuwischen, das in ihr hochstieg. War das peinlich gewesen! Sie war bei Erwähnung dieses Namens doch tatsächlich ohnmächtig geworden und hatte vom Chauffeur in der großen, kühlen Limousine nach Hause gebracht werden müssen. Das verschwieg sie Lea Weidenbach jedoch und berichtete ihr stattdessen, was sie erfahren hatte, auch wenn sie viel lieber das Missverständnis zwischen den Liebenden aus dem Weg geräumt hätte. Die beiden waren doch solch ein Traumpaar– vielleicht sollte sie Liebesgöttin spielen und zwischen ihnen vermitteln? Aber Frau Weidenbach wollte nicht darüber reden, und das galt es zu respektieren.


  »Kann Gretel Reuters Täterbeschreibung auf Thorben Dahlmann zutreffen? Wir haben für den Fahndungsaufruf zwar ein Passfoto bekommen, aber das sagt nichts über außergewöhnlich lange Finger oder eine schlaksige Figur aus.«


  »Das wollte ich vorhin schon am Telefon sagen: Frau Weidenbach, Sie irren sich! Und die Polizei auch! Thorben war es nicht.«


  »Die Polizei hat ihn vor zwei Stunden verhaftet.«


  »Lieber Himmel! Dann helfen Sie ihm bitte! Der Junge hat mit dem Tod seiner Großmutter nichts zu tun. Ich kann das beweisen!«


  »Was? Wie?« Lea Weidenbach ließ ihre Gabel sinken und griff automatisch zu ihrem Rucksack, in dem sich alle Utensilien befanden, die sie für ihre Arbeit brauchte.


  Marie-Luise stockte. Sie brauchte eine Pause und etwas, um sich Mut zu machen. Sie stand auf und holte sich aus dem Wohnzimmer ein Glas Portwein. Mienchen scharrte derweil im Katzenstreu, und der ganze Behälter wackelte, weil die Unterlage nicht eben war. Aber selbst der aufmerksamen Lea Weidenbach entging das. Ein Zeichen dafür, dass der Schmuck in Sicherheit war.


  Die Journalistin blickte ihr neugierig entgegen. »Jetzt spannen Sie mich doch nicht so auf die Folter!«


  Marie-Luise lächelte, doch ihr Herz war so außer Rand und Band, dass sie sich alle Mühe geben musste, sich nichts anmerken zu lassen. Vergeblich versuchte sie, ihre brennenden Wangen mit den Händen zu kühlen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sollen wir morgen weiterreden? Wollen Sie sich hinlegen? Das war heute viel für Sie, nicht wahr? Sie haben sich überanstrengt und wollen es nicht zugeben.«


  »Nein, nein. Ich… ich muss Ihnen etwas über Ingeborg und den Räuber erzählen. Es ist nämlich so, dass ich inzwischen ahne, wer der Täter war, auch wenn ich es natürlich nicht beweisen kann. Aber die Möglichkeit ist doch recht naheliegend…«


  »Ja? Welche?«


  »Nun. Also. Frau Weidenbach versprechen Sie mir, dass Sie das nicht in der Zeitung schreiben.«


  »Ja, was denn, um Gottes willen!«


  Marie-Luise holte ihr Taschentuch hervor und knetete es, aber auch das brachte keine Erleichterung. Die Wahrheit drückte und bedrängte sie, sie musste einfach gesagt werden, auch wenn Ingeborg das nicht gefallen würde.


  »Ich vermute, dass ein Croupier des Baden-Badener Spielcasinos Ingeborgs Tod verursacht hat.«


  »Der Mann mit den langen Fingern?«


  »Nein, nein, die hat er nicht. Wahrscheinlich müssen wir von zwei Tätern ausgehen.«


  Augenblicklich erlosch das Interesse in Lea Weidenbachs Augen, und sie begann, mit gesundem Appetit weiterzuessen und dabei Mienchen mit großem Interesse bei der Fellpflege zuzusehen.


  Höchste Zeit, sie einzuweihen. »Ingeborg und ich sind zwei Wochen vor dem Überfall im Casino gewesen«, begann Marie-Luise und fühlte sich sogleich an jenen Abend zurückversetzt.


  Sie hatte von Anfang an Bedenken gehabt; zu unschön war die Erinnerung an die Zeit, als Ingeborg wenn möglich jeden Tag spielte und dabei fast alles verloren hätte. Quasi in letzter Sekunde hatte sie sich sperren lassen und war danach mehr als ein Vierteljahrhundert nicht mehr im Casino gewesen.


  »Aber einmal möchte ich noch einen Abend dort verbringen«, hatte sie seit ihrem siebenundsiebzigsten Geburtstag gequengelt, zu dem ihr unwissender Enkel ihr ein sogenanntes »Glücksmenü« geschenkt hatte: ein Abendessen im Restaurant der Spielbank mit freien Getränken, freiem Eintritt und einem Jeton, und das Ganze für zwei Personen. »Einmal, bitte! Begleite mich und pass meinetwegen auf mich auf, wenn es das ist, was ich in deinem Gesicht lese.«


  Irgendwann hatte Marie-Luise nachgegeben und sich gewundert, dass Ingeborg sich unbedingt hinter dem Einlass zu den Spielsälen und nicht draußen im Foyer mit ihr treffen wollte. Später hatte sie erfahren, dass die Sperre noch bestand und Ingeborg offiziell keinen Einlass erhalten hätte. Deswegen hatte sie sich einige Zeit vorher an den Eingang gestellt und einer Frau, die aus dem Casino kam, die Eintrittskarte abgekauft. Marie-Luise hatte im Nachhinein gestaunt, wie leicht man Vorschriften umgehen konnte, hatte sich aber damit beruhigt, dass eine Spielbank von Haus aus ein Interesse daran hatte, dass jeder, der will, auch spielen kann. Man würde also nicht gleich die Polizei holen, bloß weil Ingeborg mit der Eintrittskarte geschummelt hatte.


  Bereits als sie den Saal betraten, hatte Ingeborg keinen Gedanken mehr an das wartende Abendessen verschwendet, sondern war schnurstracks auf einen der alten französischen Roulettetische zugesteuert, hatte sich gesetzt und fachmännisch mehrere Jetons verteilt, und die Croupiers hatten sie dezent begrüßt, als würden sie sie noch kennen.


  »Ehrlich, das ist heute das erste Mal seit siebenundzwanzig Jahren«, hatte Ingeborg noch beteuert, bevor sie zusehends wieder dem alten Rausch verfiel. Irgendwann nahm sie Marie-Luise und ihre mahnenden Worte nicht mehr wahr. Längst hatte sie die vorher eingewechselten Jetons verspielt, hatte alles Bargeld, das sie bei sich gehabt hatte, auf den Tisch geworfen und bereits Nachschub aus dem EC-Automaten geholt.


  Marie-Luise hatte eine Zeit lang das dringende Bedürfnis verspürt, allein nach Hause zu gehen, weil sie das Elend nicht mehr mit ansehen konnte, hatte sich dann jedoch der Freundin verpflichtet gefühlt und immer eindringlicher auf sie eingeredet, dass sie aufhören und heimgehen möge. Wie eine keifende Gouvernante war sie sich schon vorgekommen; entsprechend unwirsche Reaktionen der Freundin hatte sie einstecken müssen. Ingeborg war immer nervöser geworden, hatte ihr die Schuld gegeben, weil zum vierten Mal Rot kam oder weil die Elfenbeinkugel im Feld neben der gesetzten Zahl aufschlug.


  Irgendwann hatte Marie-Luise sich an die Bar gesetzt und einen Kamillentee bestellt, weil sie Hunger und Durst hatte und etwas zur Beruhigung brauchte. Fast im gleichen Augenblick war im Saal ein Tumult losgebrochen, und sie war nichts Gutes ahnend an den Roulettetisch zurückgekehrt. Tatsächlich stand Ingeborg mit zornrotem Gesicht und aufgelösten Haaren da, eine Hand schwer auf einer zierlichen Stuhllehne aufgestützt, mit der anderen mit ihrem Gehstock fuchtelnd, den sie an diesem Abend gegen den Rollator eingetauscht hatte.


  »Ich bleibe dabei, das ist Betrug!«, hatte sie gerufen und dabei den Croupier, der vor ihr stand, schier mit ihrem Stock aufgespießt. Der war ähnlich rot im Gesicht, kein Wunder, wie Marie-Luise fand, denn sie hatte vorhin schon eine Alkoholfahne an ihm wahrgenommen.


  »Führen Sie sich nicht so auf!«, schrie er. »Jeder hier kennt Sie doch, und wir wissen ganz genau, dass Sie gesperrt sind. Wir haben Sie nur gewähren lassen, weil wir dachten, Sie hätten sich in all den Jahren geändert. Aber nein, die Schabracke ändert sich nie!« Damit hatte er ihr in den Stock gegriffen und ihn herumgeschwungen, Ingeborg hatte ihrerseits nicht losgelassen, dafür war der Stuhl, auf den sie sich gestützt hatte, umgekippt, und sie war der Länge nach gestürzt.


  Marie-Luise wäre vor Scham fast im Boden versunken, denn ihre Freundin hatte immer noch nicht aufgegeben, sondern strampelnd darauf beharrt, dass der Mann sie um ihren Gewinn betrogen habe. Längst hatte sich eine Menschentraube um sie gebildet, der Saalchef versuchte, Ordnung zu schaffen und die Situation zu beruhigen; er schlug vor, dass sich alle gemeinsam den Spielverlauf noch einmal ansehen sollten, den die Videokameras für solche Fälle festhielten.


  Irgendwann hatte sich Ingeborg hochgerappelt, hatte darauf bestanden, den Direktor zu sprechen– allein! ohne Marie-Luise–, und war eine ganze Weile später triumphierend erschienen, hatte beim unscheinbaren Kellner hinter der Bar mit großer Geste Marie-Luises Tee bezahlt und zum Abmarsch geblasen.


  »Dieser Croupier kann sich eine neue Arbeitsstelle suchen«, hatte sie noch geschnaubt und dann mit hocherhobenem Kopf ihre Arena verlassen.


  Und nun war sie getötet worden, und neben dem Tatort hatte man einen umgearbeiteten Goldjeton des Casinos gefunden.


  »Man hat was?«, unterbrach Lea Weidenbach sie aufgeregt.


  »Herr Gottlieb hat ihn mir gezeigt. Ich sollte ihm sagen, ob er zu Ingeborgs Schmuck gehörte. Aber so etwas hätte sie erstens schon aufgrund ihrer Spielsucht nie getragen– das habe ich der Polizei natürlich nicht verraten. Und dann war der Jeton stümperhaft eingefasst. Den hat kein Juwelier verarbeitet, sondern ein Laie, und meine Schlussfolgerung ist, dass diesen Jeton nur der Täter verloren haben kann.«


  Lea sah sie sprachlos an. »Ein Goldjeton des Casinos als Spur zum Täter, und Polizei und Staatsanwaltschaft verschweigen so etwas auf der Pressekonferenz? Das gibt es doch gar nicht. Sind Sie ganz sicher? Wie sah der Jeton aus? Aus Gold, sagen Sie? Das habe ich ja noch nie gehört.«


  »Ich kenne diese besonderen Jetons noch von früher, als man an hohen Feiertagen mit ihnen spielte. Immer nur stundenweise, dafür wurde extra der sogenannte Goldtisch eröffnet. Das war ein gesellschaftliches Ereignis. Ingeborg hat mich einmal darauf aufmerksam gemacht, und ich bin eigens deshalb mit meinem Willi nach Baden-Baden gekommen. Wir wohnten damals vorübergehend in Frankfurt, wie Sie ja wissen. Damals gab es noch einen Bannkreis von etlichen Kilometern um das Casino, Einwohner der Stadt durften es nach dieser Regel nicht besuchen. Heute kommt ja jeder hinein, der ordentlich gekleidet ist und sich ausweisen kann, aber damals hat man es schon sehr genau genommen mit der Einlasskontrolle.«


  Lea Weidenbach schrieb eifrig mit. »Wie konnte Frau Dahlmann dann täglich kommen und spielsüchtig werden? Wohnte sie nicht hier?«


  »Sie hat 1952 Hals über Kopf nach Wiesbaden geheiratet, wohnte also außerhalb des Bannkreises, hat aber sehr oft ihre Eltern besucht. Nach deren Tod 1980 haben die Dahlmanns die geerbte Villa nur als Feriendomizil genutzt. Sie konnte also, als die strengen Einlassregeln galten, jederzeit Eintritt erlangen. Erst 1995, nach Eugens Tod, hat sich Ingeborg wieder in Baden-Baden als Hauptwohnsitz niedergelassen.«


  »Zurück zu dem Goldjeton. Sind Sie sicher, dass er dem besagten Croupier gehört?«


  »Überhaupt nicht. Aber es kann doch kein Zufall sein, dass Ingeborg zwei Wochen nach dem Vorfall überfallen wird und man den Jeton neben ihrer Leiche auffindet. Diese Jetons kann man nicht kaufen, und es wird nicht mehr mit ihnen gespielt. Eine Zeit lang wurden sie – allerdings fachgerechter eingefasst als jener bei Ingeborg– noch zu besonderen Anlässen vom Casino verschenkt, zum Beispiel bei Dienstjubiläen langjähriger Angestellter. Der Croupier, mit dem Ingeborg Streit hatte, müsste demnach solch einen Jeton besitzen, denn wenn er sie noch von früher kannte, müsste er ja mehr als fünfundzwanzig Jahre für die Spielbank tätig gewesen sein, nicht wahr?«


  Lea Weidenbach starrte sie mit offenem Mund an. »Gut kombiniert«, brachte sie schließlich hervor.


  »Sehen Sie. Und der Croupier, ein gewisser Didi, wie ich inzwischen herausgefunden habe, ist unmittelbar nach dem Vorfall mit Ingeborg fristlos entlassen worden. Na, wenn das kein Indiz für einen Mord aus Rache ist!«


  SIEBZEHN


  Dienstag, 14.Juli


  Hanno Appelt war an diesem Morgen alles andere als dienstfähig, das sah Maximilian Gottlieb über die ganze Länge des Besprechungstischs hinweg. Mit bleichem Gesicht und glasigen Augen hing sein Stellvertreter im Stuhl, die Krawatte war nicht korrekt gebunden, das Hemd vom Vortag. Sonja schob ihm ein großes Glas Wasser hin und warf ein Aspirin hinein, was allerdings dazu führte, dass Appelt in Windeseile aus dem Raum stürzte.


  Fragend sah Gottlieb Sonja an, und die blitzte wütend zurück.


  »Wer hat ihm denn aufgetragen, den verdammten Croupier zu finden? Du hast doch gewusst, dass der sich am Augustaplatz rumtreibt, also ist mein korrekter Hanno gestern Abend dorthin gestiefelt. Frag lieber nicht, in welchem Zustand er nach Hause kam oder wann oder mit wem! Das hat doch mit Dienst nichts zu tun, das grenzt an Körperverletzung.«


  »Und? Hat er den Mann ermittelt?«


  »Frag ihn selbst, wenn er wieder nüchtern ist. Mir hat er keine Antwort gegeben. Nur vor sich hin genuschelt, dass die Kollegen den Falschen gegriffen hätten.«


  Lukas Decker kippelte glucksend mit seinem Stuhl. »Ich weiß, wen er damit meint. Ich hab schon den Neuigkeitsbogen studiert.«


  »Jetzt fang du nicht auch noch so an.« Gottliebs Nerven spannten sich von Minute zu Minute. Er brauchte eine Zigarette, zum ersten Mal seit Jahren schwappte die alte Gier wieder hoch, wie ein Flashback bei einem Rauschgiftsüchtigen. Er schluckte trocken und versuchte, seine schlechte Laune zu verbergen.


  Gestern Abend waren ihm die Einsamkeit und das stumme Telefon aufs Gemüt geschlagen. Er hatte sich deshalb sogar kurz vor Sonnenuntergang freiwillig in die Joggingsachen gezwängt und versucht, Leas Ratschläge vom Sonntag zu beherzigen, war aber nach einer halben Stunde vollkommen erledigt und enttäuscht heimgekommen und hatte die halbe Nacht nicht einschlafen können, sondern die Nachbarschaft mit seinem Saxophon wach gehalten. Was sollte nur so gesund sein am Sport!


  Die Sportskanonen vom Dienst, Lukas und Frau Riebe, allerdings sahen munter und rosig aus wie neugeborene Babys, und sie rochen irgendwie nach dem gleichen Duschgel. Konnte das sein? Er warf seiner Schreibkraft einen kritischen Blick zu, konnte aber nichts anderes feststellen, als dass sie, obwohl sie so mager war, verdammt attraktiv aussah. Vor allem unter Berücksichtigung dessen, was sie auf ihren Händen balancierte: eine Platte mit Bienenstich.


  »Heute Morgen vor dem Dienst gebacken«, verkündete sie lächelnd, und sein Verdacht zerstob. Man konnte morgens nicht gleichzeitig joggen, mit einem Geliebten duschen und solch einen Kuchen kreieren. Nicht vor acht Uhr. Das war vollkommen unmöglich.


  Selbst Lea konnte das nicht.


  Wieder sank seine Stimmung in den Keller. Verdammt, er sollte sich zusammenreißen. Er war hier auf einer Polizeidienststelle, nicht im Therapiekreis verlassener Liebhaber.


  »Ich werde Dahlmann gleich verhören. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


  Appelt polterte in den Raum zurück, mit einer dieser ungewöhnlichen Keramiken im Arm, die seit gestern überall in den Dienstzimmern wie Pilze aus dem Boden schossen. Appelt schaukelte das Stück wie einen Säugling und stellte es mit einem dümmlichen Lächeln vor sich. »Ganz schön teuer, findet ihr nicht? Aber wer kann unserer Kuchenkönigin schon was abschlagen.«


  Keiner lachte außer ihm.


  Offenbar hatte fast jeder der Kollegen Lydia solch ein kunterbuntes Etwas abgekauft. Auch bei ihm hatte sie es gestern versucht, aber zum Glück war in diesem Augenblick die Nachricht von Dahlmanns Verhaftung dazwischengekommen. So hatte sie ihm das Ding einfach auf den Schreibtisch gestellt, und er hatte es auf die Fensterbank bugsiert, wo es immer noch stand. Keinen Cent würde er dafür ausgeben. Vielleicht fehlte ihm das nötige Kunstverständnis, aber ihm gefiel es einfach nicht.


  »Wir waren bei unseren Verdächtigen. Sonja, Lukas, Hanno? Hanno?«


  Appelt hielt sich den Kopf. »Mir ist schlecht«, stöhnte er. »Aber immerhin, ich habe Falk gefunden und ihm mitgeteilt, dass er sich heute hier einzufinden hat. Äh, deshalb ist das auch länger geworden gestern. Er hat gestanden, dass er seinen Wagen vor der Dahlmann’schen Villa geparkt hatte, weil er von der Frau eine Unterschrift wollte. Unter ein Schriftstück. Weiß nicht mehr, was es war. Aber er hat sie nicht angetroffen. Sagt er.«


  »Hast du die Aussage aufgenommen?«


  »Bitte?«


  »Ein Protokoll geschrieben?«


  »Gleich, gleich.« Appelt stürzte das Glas Wasser hinunter und verzog das Gesicht. »Er kommt später vorbei, hat er mir versprochen.«


  Lukas Decker kicherte hämisch. »Meinst du, er findet den Weg? Oder sollen wir ihm lieber ein kostenloses Diensttaxi schicken wie dir gestern?«


  »Oh bitte, lass mich in Ruhe! Ich wusste, dass ihr das erfahrt. Aber ich habe den Kollegen von der Streife einfach nicht verständlich machen können, dass sie nicht mich, sondern Falk mitnehmen sollen.«


  Lukas prustete los. »Nicht verständlich machen können ist gut…«


  Gottlieb studierte das Blatt Papier, das Decker ihm zuschob, und musste sich ebenfalls ein Grinsen verkneifen, als er sich die Szene vorstellte.


  »Sie haben dich in den Steifenwagen verfrachtet, weil du dich geweigert hast, dich auszuweisen, steht hier.«


  »Falk war schon fast entwischt, und von mir wollten sie die Personalien. Die haben mir nicht geglaubt, dass ich Kollege bin.«


  Jetzt lachten alle im Raum auf.


  »Kann es sein, dass du gestern einen zu viel gebechert hast?«


  »Lukas, wie nett von dir, mich daran zu erinnern. Hätte ich fast vergessen. Könnt ihr mir bitte mal sagen, wie man anders an einen Verdächtigen herankommt, der sich in der Trinkerszene herumtreibt?«


  Sonja runzelte die Stirn. »Geht das überhaupt? Wie will denn einer betrunken die Jetons platzieren? Und wenn womöglich noch jemand verspätet einen Jeton verschieben will oder der Gewinn blitzschnell ausgerechnet werden muss– das alles kann man doch nicht bewältigen, wenn man sternhagelvoll ist.«


  Gottlieb erinnerte sich an diverse Vorträge zu dem Thema. »Wer regelmäßig trinkt, kann vieles«, sagte er. »Aussetzer und Phasen der Volltrunkenheit während der Arbeit hat man meistens erst ganz am Ende seiner Trinkerkarriere. Aber ob und in welchem Umfang der Mann krank ist, wird ein Gutachter klären, wenn es sein muss.«


  »Ich glaube trotzdem nicht, dass der Mann etwas mit dem Überfall auf Frau Dahlmann zu tun haben kann. Ein hochgradiger Alkoholiker kann sich doch nicht unbemerkt und geräuschlos anschleichen oder vorher bereits tagelang zielgerichtet die Gegend oder Opfer ausgekundschaftet haben. So jemand fällt doch auf.«


  Sonja und ihr berühmter sechster Sinn. Gottlieb seufzte. »Wir werden sehen. Jetzt zu Dahlmann. Was haben wir über die zwanzigtausend Euro, die er bei sich hatte? Gibt es vorab Erkenntnisse, woher sie stammen?«


  Auf dem Gang polterte es, dann rief jemand laut etwas. Hanno Appelt griff sich an die Schläfen und stöhnte: »Kann ich heute früher Schluss machen?«


  ***


  Das Frühstück gibt es heute auf der Terrasse hinter dem Haus in der Sonne. Der Tisch ist hübsch gedeckt, er hat vorhin sogar noch ein paar Rosen abgeschnitten und in eine Vase gestellt. Der kläffende Köter ist bei der Cousine, und so spricht nichts gegen einen friedlichen Feiertag. Stolz knöpft er sich das Hemd auf, unter dem die billige Kette mit dem neuen Anhänger baumelt, den Marcel ihm gestern Abend noch provisorisch eingefasst hat. Ohne direkten Vergleich wird niemand einen Unterschied feststellen.


  Dies soll ein ganz besonderer Tag werden. Und deswegen schenkt er Sophie sein strahlendstes Lächeln, als sie endlich erscheint, obwohl er ihren Anblick wie so oft unerträglich findet. Sie gähnt, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten, die Haare sind ungekämmt. Nicht mal etwas Hübsches angezogen hat sie sich. Würde er diesen Unterschlupf nicht so dringend brauchen, wäre er längst weg von hier.


  Aber es ist ja nicht nur das bequeme Wohnen hier draußen, weitab von jeglicher Zivilisation. Sophie ist außerdem seine – wenn auch bescheidene– Geldquelle, selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst ist. Nun sind allerdings alle Keramiken verpackt, er kann nicht eine mehr fürs Casino versilbern. Aber ein Stück würde ohnehin niemals ausreichen für die Summe, die er Marcel spätestens heute bei Feierabend aushändigen muss. Sein Bruder hat ihm gestern Abend ein Ultimatum gesetzt: Zahlt er heute nicht, muss er morgen einen neuen Überfall begehen. Er kann Marcel sogar verstehen, denn der braucht das Geld dringend.


  Aber wo soll er auf die Schnelle fünftausend Euro herbekommen? Er weiß, dass Sophie irgendwo im Haus Geld hortet, aber er hat das Versteck noch nicht gefunden. Also wird er seinen persönlichen Einsatz erhöhen müssen. Ohne Geben kein Nehmen, sagt er sich und schenkt ihr Kaffee ein, rückt den Tisch etwas in den Schatten, klopft ein Kissen auf, bietet ihr an, ihr Brot zu toasten.


  Irgendwann blinzelt sie ihn verwirrt an.


  »Du hast doch etwas auf dem Herzen. So kenne ich dich gar nicht.«


  »Non, non, es ist nur der Feiertag. Außerdem siehst du heute umwerfend aus. So… so natürlich.«


  Sophie lacht gackernd, wie er es nicht leiden kann, weil es ihn an seine Großmutter erinnert, und er zwingt sein Lächeln, im Gesicht zu bleiben.


  »Du Schlawiner. Ich weiß, dass ich dich mit meinem Aufzug nerve. Ich weiß, dass du nur hier bist, weil es bequem für dich ist. Wir haben vereinbart, ehrlich zu sein. Also bitte, sag, was du willst, aber lass meine Cousine aus dem Spiel, ja? Sie ist meine einzige Verwandte, genau wie es mit dir und deinem Bruder ist, dem ich übrigens nicht wirklich über den Weg traue, dir deswegen aber trotzdem nicht dauernd Vorhaltungen mache. War er gestern Mittag eigentlich hier? Mir war, als hätte ich seinen Wagen gehört. Wo hat er gesteckt?«


  »Wir waren am See, an der Hütte.«


  »Ah. Die Hütte. Sie sieht schrecklich aus, oder? Bestimmt ist sie ganz verfallen.«


  »Nein, nein. Mit etwas Aufwand könnte man sie bewohnbar machen.«


  »Bewohnbar! Wofür denn?«


  »Ich… also, ich könnte mir vorstellen… Ich meine, wenn du sie nicht brauchst…«


  Sophie lässt ihr dick mit Butter und Marmelade bestrichenes Brot vor ihrem Mund verharren. »Du willst in die Hütte ziehen? Aber warum?« Sie wird rot und kämpft mit den Tränen.


  »Sophie, was ist los? Wieso…?«


  »Nichts, es ist nichts. Gefällt es dir denn nicht mehr bei mir? Willst du ein anderes Zimmer? Die Kammer unterm Dach ist vielleicht im Sommer etwas stickig, aber ich hatte es so verstanden, dass du gern möglichst viel Privatsphäre haben willst.«


  »Die ist aber nicht gegeben, wenn deine Cousine überall ihre Nase hereinsteckt.«


  »Oh bitte, lass uns nicht über sie streiten, das hast du mir versprochen. Aber nachts, wenn ich in dem großen Haus ein Problem haben sollte und du dort drüben in der Hütte wohnst… Ich könnte dich nicht einmal auf dem Handy erreichen, wegen dieses dummen Funklochs hier.«


  »Ich bin so selten die ganze Nacht hier. Ich störe dich doch eher, wenn ich nach Dienstschluss so spät durchs Haus geistere.«


  »Überhaupt nicht. Es ist beruhigend, erst den Hund anschlagen und dann dich schleichen zu hören. Sofern man bei den knarrenden alten Dielen überhaupt von schleichen reden kann.«


  »Ich könnte an den Wochenenden in der Hütte schlafen, wenn die Zicke hier ist. So könnten wir manchen Streit vermeiden, der dir ja auch nicht gefällt.«


  Sophie macht ein Gesicht, als würde ihr das Argument einleuchten, und er setzt schnell nach: »Ich deponiere nur ein paar persönliche Sachen drüben und schlafe im Haupthaus, wann immer du dich unbehaglich fühlst.«


  »Aber…« Sie stockt und stößt einen überraschten Schrei aus, als er aufsteht und ihr bewusst umständlich mit breiter Brust Kaffee nachgießt. »Dein Amulett! Da ist es ja wieder. Wo war es denn nur?«


  »Es war immer da. Ich wollte mich nur nicht vorführen lassen wie ein Tanzbär. Zeig das Amulett, mach Männchen, sei brav…«


  Er knöpft sich das Hemd zu und setzt sich wieder. »Merkst du eigentlich nicht, wie solches Misstrauen Unfrieden zwischen uns stiftet?«


  Betroffen blickt Sophie erst in den blauen Himmel, dann zu Boden, schließlich streckt sie die Hand aus und berührt seine Wange. »Tut mir leid«, sagt sie leise, »entschuldige.«


  Er legt seine Hand auf die ihre und hält den Kopf schief, was sie mit einem scheuen Lächeln quittiert.


  »Ich habe ein paarmal gedacht, wenn du danach gefragt hast, ich zeige dir das blöde Ding, damit du mir glaubst, dass ich es einfach nur nicht jeden Tag tragen wollte, aber vielleicht verstehst du, dass es gegen meinen Stolz ging. Mein ganzes armseliges, beschissenes Leben lang musste ich immer nachgeben. Ich habe es so satt.«


  »Wie meinst du das? Manchmal verstehe ich dich nicht. Du und dein Bruder– ihr seid doch bei eurer Großmutter aufgewachsen, nachdem ihr Waisen geworden wart. Was war daran so schrecklich? Magst du darüber reden? Ich würde so gern mehr über dich erfahren.«


  Sophie beugt sich über den Tisch und sieht aus, als wolle sie ihn gleich küssen, und er unterdrückt eine Abwehrbewegung. Dass der Einsatz hoch sein wird, hat er vorher gewusst. Jetzt hat er keine andere Wahl mehr.


  ***


  Gottlieb war der Verdächtige vom ersten Anblick suspekt. Zugegeben, der Mann sah gut aus. Erlesene Kleidung, luxussanierte Perlenzahnreihe, handgearbeitete Schuhe, teurer Haarschnitt, manikürte Fingernägel, gewinnendes Lächeln. Das reichte, um jemanden wie seine Schreibkraft zu beeindrucken, die um den Kerl herumscharwenzelte wie ums goldene Kalb. Aber bei »Riebe– reimt sich auf Liebe« und dem anschließenden Gegacker bereitete er dem Treiben ein Ende und ließ Dahlmann seine Personalien aufsagen.


  Auf die Frage nach dem Alibi reagierte der Mann erstaunlich gelassen.


  »Montag um fünfzehn Uhr? Da war ich auf der Autobahn«, sagte er und betrachtete seine Fingernägel. »Ich habe das gestern den Beamten an der Grenze schon gesagt: Ich habe mit dem Tod meiner Großmutter nichts zu tun. Warum sollte ich sie auch umbringen? Sie war immer großzügig zu mir.«


  »Vielleicht war Ihnen der Umschlag mit den zehntausend Euro zu wenig? Vielleicht wollten Sie am Montag, als Sie sie besuchten, das Doppelte und sie wollte Ihnen die Summe nicht freiwillig geben?«


  »Noch mal zum Mitschreiben: Ich habe meine Großmutter am Montag überhaupt nicht gesehen.«


  »Aber Sie hatten eine Verabredung, um einen Umschlag abzuholen, und gestern waren Ihre Taschen voller Geld. Doppelt so viel wie Ihnen versprochen war. Schildern Sie doch bitte ausführlich, was am Montag um die fragliche Zeit geschah.«


  »Ich sollte eigentlich um fünfzehn Uhr bei ihr sein, pünktlich, da war sie eigen. Aber mir ist ein Geschäftstermin dazwischengekommen, um siebzehn Uhr in Zürich. Das hätte ich zeitlich nicht unter einen Hut bringen können. Also habe ich angerufen, um zu fragen, ob ich früher vorbeischauen könnte, aber meine Oma ging nicht ans Telefon, und einen Anrufbeantworter hat sie nicht. Ich bin daraufhin auf dem Weg zur Autobahn bei ihr vorbeigefahren und habe geklingelt, aber sie hat natürlich nicht aufgemacht. Das war typisch für sie. Ich war zu früh, und sie wollte mich partout zur Pünktlichkeit erziehen.«


  »Haben Sie einen Schlüssel zur Villa?«


  »Ja, aber… ach, das werden Sie mir sowieso nicht glauben. Ich habe ihn zwar an meinem Schlüsselbund, aber ich durfte ihn nicht benutzen, außer sie ordnete es ausdrücklich an. Das hat sie mir bei einem Vorfall vor einem Jahr eingebläut.«


  »Sie haben also nicht nachgesehen? Sie war herzkrank. Es hätte ihr etwas passiert sein können– was ja letztendlich leider auch stimmte.«


  Dahlmann traten Tränen in die Augen. »Das habe ich doch nicht geahnt. Im Nachhinein mache ich mir solche Vorwürfe! Aber Sie kannten sie nicht. Sie konnte ziemlich… ziemlich bestimmend und nachtragend sein. Sie wollte nicht, dass ich mich zu sehr um sie kümmere. Sie lebe ihr eigenes Leben, hat sie mal gesagt, sie verbitte sich jegliche Einmischung. Daran habe ich mich gehalten. Leider. Glauben Sie mir, ich mochte meine Oma. Die Nachricht von ihrem Tod war ein Schock für mich.«


  »Können Sie beweisen, dass Sie um fünfzehn Uhr auf dem Weg nach Zürich waren?«


  »Ja, ja, das kann ich. Hier. Eine Tankquittung. Die Raststätte liegt kurz vor der Schweizer Grenze.«


  Gottlieb studierte das Papier, das Dahlmann aus seiner Kroko-Brieftasche gezogen hatte, und warf es wieder auf den Tisch.


  »Ich hätte Sie für schlauer gehalten.«


  »Wieso? Was ist…«


  »Sie waren mit Ihrem Porsche unterwegs?«


  »Sonst wäre ich wohl nicht um die Uhrzeit dort gewesen.«


  »Meines Wissens braucht ein Wagen dieser Klasse Superbenzin. Das hier ist aber eine Rechnung für fünfunddreißig Liter Diesel.«


  Dahlmann wurde blass und hob den Zettel mit bebenden Fingern auf. »Das ist ein Versehen. Ich muss den falschen… Oh mein Gott!«


  Seine Bestürzung wirkte echt, aber vielleicht war er ja auch ein begnadeter Schauspieler. Gottlieb legte das Foto vom Goldjeton auf den Tisch.


  »Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  Dahlmann schüttelte stumm den Kopf.


  »Sie sind an der Grenze mit zwanzigtausend Euro Bargeld festgenommen worden. Woher stammt das Geld, wenn nicht von Ihrer Großmutter?«


  »Ein Freund hat mich gebeten, etwas von seinem Nummernkonto abzuheben. Eigentlich wollte er dabei sein, und jeder von uns hätte die Grenze ganz legal mit zehntausend überquert, aber es kam ihm kurzfristig etwas dazwischen.«


  »Wie heißt der Freund und wo wohnt er?«, fragte Gottlieb ohne große Hoffnung auf eine Antwort.


  Dahlmann sagte einen Namen, und Gottlieb meinte, sich verhört zu haben.


  »Der bekannte Juwelier?«


  Dahlmann nickte mit zusammengepressten Lippen, und Gottlieb fiel das schwarze Büchlein mit den Abkürzungen und Zahlenkolonnen ein.


  »Das hätte ich gern etwas genauer.«


  Doch nun schüttelte Dahlmann den Kopf. »Ich würde jetzt doch gern mit einem Anwalt reden.«


  »Kann ich dann gehen?«, murmelte Lydia Riebe. »Sie wissen schon: Ella.«


  Gottlieb sah zur Decke. Den halben Vormittag war die Dienststelle schon in Aufruhr wegen des jaulenden Hundes gewesen, den Lydia trotz strikten Verbots mitgebracht und auf der Damentoilette eingesperrt hatte, was wiederum zu einer Beschwerde von Sonja Schöller geführt hatte, die sich vor Hunden jeder Art fürchtete. Das Tier habe Koliken, und sie müsse es daher dringend in der Mittagspause bei einem hiesigen Veterinär behandeln lassen, hatte Lydia Riebe zu ihrer Verteidigung vorgebracht, denn im Elsass seien wegen des Nationalfeiertags alle Praxen geschlossen.


  Für eine Abmahnung reichte das nicht, und dann war da noch der selbst gebackene Bienenstich und natürlich die sensationelle Geschwindigkeit, mit der diese Frau Protokolle schreiben konnte. Wenn sie denn einmal Zeit dazu hatte.


  Aus diesem Grund hatte er wenig später in der anberaumten Dienstbesprechung noch nichts Offizielles in der Hand und konnte die Kollegen nur anhand seiner mitgekritzelten Notizen und aus dem Gedächtnis über den Sachstand in Kenntnis setzen.


  »Ich fasse die Vernehmung zusammen«, begann er. »Thorben Dahlmann beteuert seine Unschuld. Sein Alibi ist allerdings wackelig. Das mit der Tankquittung sollen die Kollegen vor Ort nachprüfen. Vielleicht gibt es Zeugen.«


  Lydia Riebe streckte ihren Kopf durch die Tür und machte mimische Verrenkungen, die er mit Kopfnicken beantwortete. »Na endlich. Jetzt aber dalli!«, rief er ihr nach, war sich aber nicht sicher, ob sie es gehört hatte.


  »Du bist zu nachsichtig mit ihr. Die sollte besser eine Zoohandlung aufmachen oder eine Bäckerei«, moserte Sonja mit gerunzelter Stirn, während Lukas Decker sehnsüchtig zur Tür starrte, als sei gerade olympisches Gold an ihm vorbeigegangen.


  »Also weiter. Wir brauchen einen DNA-Abgleich und vorsichtshalber seine Fingerabdrücke, obwohl die Spurensicherung ja nichts Relevantes in der Villa des Opfers gefunden hat. Auch mit dem Goldjeton schien er nichts anfangen zu können. Lukas, du klärst das bitte mit dem Bargeld und dem Juwelier und dem Schweizer Konto. Wir sollten allerdings berücksichtigen, dass dieses Geld erst eine Woche nach Ingeborg Dahlmanns Tod bei ihrem Enkel gefunden wurde. Es muss also nicht zwingend etwas mit dem Fall zu tun haben.«


  Gottlieb sah seinem drahtigen jungen Kollegen an, dass er sich freute, endlich einmal Ermittlungen vor Ort durchführen zu dürfen, statt wie üblich hauptsächlich am Computer zu sitzen, wenngleich er auf seine Uhr schielte.


  »Keine Sorge, du wirst rechtzeitig zu deinem Training kommen«, seufzte Gottlieb und fuhr mit dem frustrierenden Teil der Vernehmung fort: »Ungeklärt ist, wo Dahlmann sich während der vergangenen Woche überhaupt aufhielt. Bei einem Freund, sagt er, aber das muss ebenfalls noch verifiziert werden. Ich meine, was zum Teufel treibt er bei einem Freund, wenn er doch längst erfahren haben muss, dass seine Großmutter ermordet wurde? Die Zeitungen waren voll damit, und Frau Campenhausen hat angegeben, ihm auf die Mailbox gesprochen zu haben. Ganz zu schweigen von unseren Versuchen der Kontaktaufnahme. Dazu und zum Thema Hotelverkauf hat Dahlmann dann aber die Aussage verweigert und einen Anwalt sprechen wollen. Der redet jetzt mit ihm, und der Rest der Vernehmung ist auf morgen verschoben.«


  Gottlieb klappte seinen Notizblock zu und nahm seinen Stellvertreter ins Visier, der immer noch nicht ganz bei der Sache zu sein schien. »Hanno, ich hätte dann jetzt Zeit für deinen Verdächtigen. Wo bleibt er? Hat er gesagt, wann er bereit wäre, hier aufzutauchen, oder sollen wir ihm eine Streife vorbeischicken? Wobei ich ja annehme, dass das für die Katz sein wird, wie schon die Tage zuvor. Der wird nicht mehr vernehmungsfähig sein.«


  »Ich muss den aber nicht noch einmal suchen, oder?«, stöhnte Appelt.


  »Du weißt, wie er aussieht, bei dir hat er eine Aussage gemacht, auch wenn wir die gerichtlich nicht verwerten können. Würdest du bitte heute Nachmittag das, was du noch weißt, Frau Riebe diktieren?«


  Lukas hob den Kopf. »Sie will aber heute früher Feierabend machen und im Elsass den Hund abgeben, ausgerechnet heute, wo wir doch abends zum Abschlusstraining für den Hornisgrinde-Waldmarathon verabredet waren.«


  Gottlieb musterte erneut die Decke und stellte fest, dass sie dringend gestrichen werden musste. Langsam beschlich ihn das Gefühl, dass jedem auf der Dienststelle seine Privatvergnügungen wichtiger waren als die Aufklärung des Falls.


  Wenigstens einen Punkt in Sachen Glaubwürdigkeit Dahlmanns würde er gleich abhaken können, wenn nämlich Frau Campenhausen auftauchte und die Vollmachten in Augenschein nahm, die man in seiner Wohnung gefunden hatte. Demnach hatte der Mann in großem Stil finanzielle Geschäfte für sie sowie das Mordopfer tätigen dürfen, ohne jedes Mal deren Genehmigung einzuholen. Ein Freibrief sozusagen, und Gottlieb hatte erhebliche Bedenken, dass jemand vom Kaliber einer Frau Campenhausen etwas Derartiges im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte unterzeichnet hatte.


  ***


  Flügelschlagend lässt sich ein Storch auf dem Nest am Haupthaus nieder, Schwalben schießen kreischend um das Dach, ein leichter Wind bauscht das Tischtuch auf und verjagt die Bienen, die sich am Honigtopf gütlich tun wollen.


  »Soll ich abräumen?«, bietet er an, um Aufschub zu bekommen, doch Sophie macht eine schnelle Handbewegung.


  »Dein Leben interessiert mich viel mehr. Was meintest du mit armselig und immer nachgeben müssen? Vielleicht hilft es dir, darüber zu reden?«


  Genau diese Art von pseudopsychologischen, allzu verständnisvollen Gesprächen hasst er. Aber er muss lächeln, und er entscheidet sich, ihr die Wahrheit zu sagen. Die ist so schlimm, dass er nichts erfinden muss, um Mitleid zu erheischen und damit vielleicht auch das benötigte Geld. Aber es fällt ihm schwer, von der Zeit zu reden, als Marcel gerade geboren war.


  Er war damals zehn, und noch immer hat er den Geruch des Krankenhauses in der Nase, aber auch den Geruch seines neugeborenen Bruders, der sich mit erstaunlicher Kraft an seinen Zeigefinger klammerte und ihn damit von einer Sekunde auf die andere nicht nur zum Bruder, sondern auch zum Beschützer und Vaterersatz machte, denn einen registrierten Vater hatten sie beide nicht. Entsprechend karg ging es bei ihnen zu, obwohl es in Deutschland eine Großmutter gab, der es an nichts fehlte.


  »Das Elsass war immer schon eine ärmliche Gegend. Unsere Mutter hat Tag und Nacht in einer kleinen Möbelfabrik gearbeitet, um uns über Wasser zu halten, auch wenn sie sich von Marcels Geburt gesundheitlich nie erholt hatte. Mit fünfzehn bin ich von der Schule abgegangen, um sie zu unterstützen, aber da war es schon zu spät. Sie starb noch im gleichen Jahr.«


  Wie betäubt hat er sich damals treiben lassen, aus dem Totenzimmer direkt hinein in die harten Arme seiner Großmutter, die sogleich den Umzug der Jungen in ihre riesige alte Villa mit dem schier unendlich großen verwilderten Garten in Baden-Baden organisierte.


  »›Ich sorge für euch, und später sorgt ihr für mich‹, hat sie damals gesagt. Pah, sorgen! Als Erstes mussten Marcel und ich unseren kleinen Nicki ins Tierheim bringen. Ich werde nie vergessen, wie er gewinselt und gejault und gebellt hat, als wir ihn abgegeben haben und wir ihn noch zu hören glaubten, als es eigentlich längst nicht mehr möglich war. Noch Wochen später sind wir beide nachts von seinem Flehen aufgewacht.«


  »Aber das ist ja furchtbar. Mir fehlt Ella ja schon nach wenigen Stunden, obwohl ich weiß, dass sie heute Nachmittag wieder hier ist. Für euch Kinder muss das doch schrecklich gewesen sein. Warum habt ihr euren Nicki denn weggeben müssen, wenn Villa und Garten so groß waren?«


  »Großmutter konnte Hunde nicht leiden und war angeblich allergisch gegen sie. Ich sage angeblich, weil nichts von dem, was sie uns nach dem Tod unserer Mutter weisgemacht hat, der Wahrheit entsprach. Kaum waren wir bei ihr, hat sie sich aufs Sofa gelegt und sich von mir pflegen und bedienen lassen. Ich hatte gehofft, wieder zur Schule gehen zu können, ich hätte gerne eine Ausbildung gemacht. Schreiner hätte mir gefallen. Aber sie ließ mich nicht. Ich musste mich um Haushalt und Garten kümmern, sie lag im Bett oder auf dem Sofa und sah fern. Ich habe sie noch im Ohr, wie sie mir immer wieder vorsagte, es würde mir einmal gut gehen, ich würde alles erben, die Villa, den Garten und ihr großes Vermögen. Und so habe ich widerstandslos mitgemacht, denn ich glaubte ihr. Und das Wichtigste war für mich, dass es Marcel gut ging und dass er nicht auch noch in den Dienst der Alten treten musste.«


  »Er war damals fünf, nicht wahr?«


  »Fast sechs. Ich bemühte mich nach Leibeskräften, dass wenigstens er eine gute Schule besuchen konnte. Aber er hatte nur Blödsinn im Kopf. Wenigstens hat er später seine Ausbildung nicht hingeschmissen. Feinmechaniker und Kunstschlosser– das ist doch was.«


  »Moment, da war er bestimmt zwanzig, oder? Was hast du während der Zeit getan?«


  »Ich habe mich von früh bis spät um die Alte gekümmert, die inzwischen ein schwerer Pflegefall geworden war, rund um die Uhr betreut werden musste und fremde Hilfe ablehnte. Ich dachte ja, irgendwann würde ich mit dem versprochenen Erbe belohnt werden. Tja. Fehlanzeige.«


  »War alles aufgebraucht?«


  »Schlimmer, viel schlimmer. Sie hatte per Testament alles dem Tierschutzverein vermacht, und zwar gleich nachdem meine Mutter gestorben war. Alles, alles war also eine Lüge gewesen. Mein ganzes Leben. Nach ihrem Tod stand ich von einem Tag auf den anderen vor dem Nichts. Keine Ausbildung, kein Dach über dem Kopf, keine Einnahmen, geschweige denn war ich krankenversichert. Nichts, nichts, nichts. Es stellte sich heraus, dass sie nicht unsere leibliche Großmutter war, sondern die Stiefmutter unserer Mutter. Wir konnten nicht einmal einen Pflichtteil herausklagen.«


  Klirrend stellt er die Tasse mit dem längst erkalteten Kaffee zurück. Alles ist wieder da, der ganze Groll, der jedes Mal in ihm aufsteigt, wenn er reiche alte Frauen in ihren Villen sieht. Nur deshalb hat er sich auf Marcels Plan eingelassen: Weil es gerecht ist, wenn er sich etwas von ihnen holt. Sie haben genug, und er hat nichts. Die erste Idee dazu kam ihnen, als er eine Zeit lang aushilfsweise beim Tanztee kellnerte und sich über die Sorglosigkeit der betagten Teilnehmerinnen lustig machte. Wie leicht hätte er sie bestehlen, aber eben auch dabei auffliegen können. Erst Marcel fiel dann die perfekte Arbeitsteilung ein.


  »Wann ist deine Großmutter denn gestorben?«


  »Vor fünf Jahren. Da war ich vierunddreißig. Zu alt für alles, zu jung für nichts.«


  »Aber Marcel war dann ja schon vierundzwanzig. Konnte er dich nicht unterstützen? Immerhin hast du ihm mit deinem Opfer eine Ausbildung ermöglicht.«


  »Marcel? Der war ein Jahr später selber pleite. Er hat eine eigene Schlosserei aufgemacht und in den Sand gesetzt. Er ist eine Null in Buchhaltung, hat den Überblick verloren und dazu mit völlig veralteten Maschinen gearbeitet, die ihm selbst in der Insolvenz niemand mehr abgekauft hat und die jetzt in seinem Schuppen verrosten. Der hat damals selbst Hilfe gebraucht. Er hat mir keinen Cent geben können. Das geht bis heute so. Alles, was er jetzt als Hilfsarbeiter bei der Pflasterfirma verdient, wird gepfändet, dabei hat er Frau und zwei Kinder. Er muss dringend seine Raten für das Häuschen in Oberbeuern bezahlen. Das Auto soll ihm heute schon weggenommen werden. Hast du eine Ahnung, wie hilflos man sich da fühlt?«


  Sophie schweigt und putzt sich die Nase.


  »Das habe ich nicht gewusst«, flüstert sie dann. »Ihr tut mir so leid.«


  Das ist nicht die Reaktion, die er sich erhofft hat.


  »Für das Haus hat die Bank schon letzte Termine gesetzt, von überfälligen Arztrechnungen ganz zu schweigen. Aber er hat das Geld nicht und ich auch nicht.«


  Wieder sieht sie ihn nur schweigend und mit wässrigen Augen an. Er könnte sie schütteln vor Wut über ihre Begriffsstutzigkeit.


  »Fünftausend Euro braucht er fürs Erste. Mon dieu! Manche Leute haben so einen Betrag in der Portokasse. Marcel dagegen wird verrückt vor Sorge. Wenn er nicht zahlt, wird er wegen Betrugs angezeigt, hat man ihm angedroht. Aber er ist wegen einer dummen Jugendsache vorbestraft, das heißt, er würde ins Gefängnis wandern. Was geschieht dann mit seiner Familie?«


  Sophie steht auf und beginnt das Geschirr zusammenzuräumen.


  »Tragisch, sehr tragisch«, murmelt sie, aber es hört sich genauso falsch an wie alle Worte seiner Großmutter.


  Gallebitterer Hass schäumt in ihm auf, und sein Blick fällt auf den Stapel Brennholz, das er gestern gespalten hat. Daneben lehnt die Axt, die er dafür benutzt hat.


  ACHTZEHN


  Nach dem anstrengenden Mittag war es eine Wohltat, in die freundliche Lilienmattstraße am Fuße des Annabergs einzubiegen, die von schattenspendenden Bäumen und alten, zum Teil frisch renovierten Villen links und rechts gesäumt wurde. Das Haus, das sie suchte, lag im vorderen Drittel nahe der Rotkreuzklinik, die sich relativ unauffällig ins Bild der Straße einpasste, und Marie-Luise war froh, dass ihr Fußmarsch bald ein Ende haben würde, denn ihr drückten die Schuhe und sie war vollkommen ausgelaugt. Hätte sie die Verabredung nicht ausgerechnet mit Larissa von Rittinghoff gehabt, hätte sie ihre Ermittlungen um einen Tag verschoben.


  Aber ein Treffen mit dem berühmten Opernstar sagte man nicht ab.


  Je näher Marie-Luise der Adresse kam, umso verwunderter war sie. Das mit filigranen weißen Holzbalkonen und Ornamenten verzierte blau verschalte Haus im Schwedenstil war relativ klein, jedenfalls für ihre Vorstellungen über die Vermögensverhältnisse eines Weltstars. Die Pforte zum Vorgarten stand sperrangelweit auf, auf dem Kiesweg lagen ein kleiner Ball und ein Kinderfahrrad, die Haustür war offen, und von Alarmanlagen war weit und breit keine Spur. Komisch. War das wirklich die richtige Adresse?


  Sie traute sich nicht, unangemeldet ins Haus zu spazieren, und betätigte die Klingel, die durch alle Räume schallte.


  »Kommen Sie einfach herein«, hörte sie die bekannte Sopranstimme, die auch im Alter nichts von ihrer Faszination verloren hatte. Acht Aufnahmen hatte Marie-Luise von ihr, obwohl sie nur bedingt Opern mochte, und schon gar keine Werke Richard Wagners, auf die sich Larissa von Rittinghoff in ihren berühmten Auftritten spezialisiert hatte. Zum Glück gab es auch CDs mit eingängigeren Melodien, und die besaß sie komplett. Die Sängerin war zweiundsiebzig, wenn man ihrer Biographie glauben wollte, und sie hatte sich vor zehn Jahren in Baden-Baden in der Nähe ihrer Tochter zur Ruhe gesetzt. Dennoch gab sie hin und wieder im Kurhaus unter Begleitung der Philharmonie Sonderkonzerte, wie Marie-Luise aus der Zeitung wusste. Leider nur mit Wagner-Arien, deswegen hatte sie sich einen Besuch bislang versagt.


  Sie zupfte sich die Handschuhe von den Fingern und verstaute sie in ihrem Täschchen, während sie sich durch einen unaufgeräumten engen Flur in ein helles großes Zimmer vorarbeitete, das von einem riesigen Flügel beherrscht wurde. Auf dem Deckel des kostbaren Stücks war ein Raumschiff aus Legosteinen aufgebaut, unter dem Instrument lagen zwei kleine Kinder und eine füllige, reife Frau mit kurzen Locken. Ihre blauen Augen blitzten übermütig, als sie sich hochrappelte und Marie-Luise die Hand gab.


  »Lassen Sie bloß das ›von‹ weg. Das hat keinerlei Bedeutung für mich«, sagte sie nach der Begrüßung und lächelte verschmitzt. Dann beugte sie sich zu den Kindern hinunter. »Marie, Paul, ihr müsst jetzt nach Hause. Oma spielt morgen wieder mit euch.«


  Die beiden etwa fünf und sieben Jahre alten Enkel gaben Marie-Luise brav die Hand, der Oma einen Kuss und trollten sich hell auflachend, weil ihnen offenbar ein neues Spiel eingefallen war.


  »Ist es nicht ein großes Geschenk, seine Enkel aufwachsen zu sehen? Drei habe ich, das jüngste ist gerade ein paar Wochen alt. Ich habe meine Tochter wegen meiner Karriere viel zu sehr vernachlässigt, und bei den Kleinen kann ich alles nachholen. Aber setzen Sie sich doch, Sie sehen erschöpft aus. Warten Sie, ich mache uns einen starken Kaffee. Meine Tochter hat mir so eine Höllenmaschine geschenkt, die schrecklichen Krach macht, aber einen durchaus trinkbaren Mokka zustande bringt.«


  Marie-Luise ließ sich auf einem blau-weiß gestreiften Sofa nieder und war froh über die kurze Verschnaufpause. Sie war schon seit mittags unterwegs, erst bei der Polizei, dann im Kurhaus. Nicht sehr erfolgreich noch dazu.


  Der nette Herr Gottlieb hatte ihr Vollmachten gezeigt, die sie und Ingeborg Thorben ausgestellt hatten, damit er sich besser um ihre Finanzen kümmern konnte. Der Junge hatte sie stets ausführlich über die von ihm vorgeschlagenen Geldanlagen informiert, sie hatte alle Kontobewegungen verfolgt, alles war in Ordnung. Sie war nicht senil und hatte sämtliche Verantwortung an irgendeinen dahergelaufenen Luftikus abgetreten, wie der skeptische Polizistenblick es ihr einzureden versuchte. Auch Ingeborgs Vollmacht war das Original, leicht zu erkennen, weil Ingeborg alles grundsätzlich eigenhändig und mit Füller schrieb. So hatte sie den ganzen Vollmachttext, den Thorben ihnen ausgedruckt hatte und den sie eigentlich nur hätte unterzeichnen sollen, noch einmal für sich auf feinstes Büttenpapier abgeschrieben und dann erst ihren Namen und das Datum daruntergesetzt.


  Irgendwie sah Herr Gottlieb trotzdem nicht zufrieden aus, und leider hatte sie mit ihm nicht über Lea Weidenbach reden können, die ähnlich unglücklich wirkte wie er. Sie wunderte sich allerdings, dass er sie in einem scheußlichen Besprechungsraum abgefertigt hatte und nicht in seinem hübschen Büro, in dem sie in der vergangenen Woche den Jeton hatte identifizieren sollen.


  Sie war froh gewesen, dass sie sich nicht lange auf der Wache aufhalten musste, denn der nächste Termin hatte schon auf sie gewartet: ihr Gespräch mit der Personalabteilung des Kurhauses. Leider hatte sie auch dieses Treffen in ihren Ermittlungen nicht weitergebracht, weil man ihr den Nachnamen des Aushilfskellners Ricky aus Datenschutzgründen nicht verraten wollte. Immerhin hatte sie erfahren, dass der Mann tatsächlich seit geraumer Zeit nicht mehr im Kurhaus arbeitete, er also zumindest die Opfer der letzten Überfälle nicht beim Tanztee ausgesucht haben konnte.


  Irgendetwas im Raum der Personalabteilung hatte sie allerdings gestört oder verwirrt oder abgelenkt, sie konnte jedoch partout nicht sagen, was es gewesen war, und das ärgerte sie. Aber sie verließ sich auf ihr im Prinzip noch immer gutes Gedächtnis: Wenn das, was ihr aufgefallen war, nicht sofort präsent war, so würde sie sich schon bald daran erinnern, da war sie sich ganz sicher. Spätestens heute Abend im Sessel, wenn sie bei einem Glas leichtem Weißwein, vielleicht einem badischen Weißburgunder, den Tag Revue passieren ließ.


  Larissa Rittinghoff kam mit einem Tablett zurück, auf dem winzige Tässchen standen und eine Schale mit Konfekt, das genauso aussah wie das, das sie letzten Mittwoch auf Ingeborgs Couchtisch gesehen hatte. Sofort schossen Marie-Luise Tränen in die Augen.


  »Du meine Güte, kann ich Ihnen helfen? Brauchen Sie einen Cognac?«


  Marie-Luise schüttelte stumm den Kopf und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.


  Ihre Gastgeberin musterte sie ratlos und fing an, einen üppigen Strauß mit Freilandrosen neu zu arrangieren, der auf einem Beistelltisch stand.


  »Entschuldigen Sie bitte«, begann Marie-Luise schließlich, »mein Nervenkostüm ist etwas dünn. Ingeborg war eine gute Freundin von mir, und manchmal reicht eine Kleinigkeit und ich sehe ihren leblosen Körper wieder vor mir.«


  »Ich verstehe Sie so gut«, antwortete Larissa Rittinghoff mitfühlend. »Ich hoffe, dass man den Kerl schnell findet. Wie weit sind denn die Ermittlungen? Gestern war die Polizei hier, heute Sie. Das ist so spannend. Hoffentlich kann ich etwas zu seiner Ergreifung beitragen. Welche Rolle spielen Sie eigentlich bei der Mördersuche? Könnte ich auch mitmachen?«


  Marie-Luise unterdrückte ein Lachen. Die Frau gefiel ihr. Sie war überhaupt nicht eingebildet oder unnahbar, wie man es von einem Star erwarten könnte. »Nein, nein, ich darf mich offiziell auch nicht einmischen. Wenn Hauptkommissar Gottlieb erfährt, dass ich hier war, wird er mir den Marsch blasen. Aber erstens habe ich Ingeborg gefunden und fühle mich geradezu verpflichtet, etwas zu unternehmen, zum anderen hat die Polizei soeben den Falschen verhaftet, und dessen Unschuld möchte ich beweisen.«


  Larissa Rittinghoff starrte sie mit offenem Mund an. »Donnerwetter. Das nenne ich mutig. Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht unterstützen kann? Glauben Sie mir, ich habe viel gesehen in meinem Leben, ich könnte Ihnen bestimmt von Nutzen sein.«


  »Nein, nein, Sie sind meine letzte Station, wenn ich Ihre Aussage habe, ist für mich Schluss, dann muss meine junge Freundin weitermachen, Lea Weidenbach. Sie ist Journalistin.«


  »Ah, von der habe ich schon gelesen. Die hat doch über die Russen – oder waren es Kirgisen?– berichtet, die das Hotel von Frau Dahlmann kaufen wollten, nicht wahr? Nun, vielleicht kann ich doch helfen. Wenn sie eine Dolmetscherin braucht, stehe ich gern zur Verfügung.«


  »Ich richte es ihr aus. Aber zunächst würde ich Sie bitten, mir zu schildern, wie das damals mit dem Überfall war. Wann geschah er?«


  »Letztes Jahr, am 28.Oktober. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich es ziemlich dreist fand. Ich bin praktisch nie allein, immer ist eines der Enkelkinder hier oder meine Tochter, oder ich bin drüben bei ihnen. Sie wohnen ja nur über die Straße, sehen Sie?«


  Larissa Rittinghoff trat an die bodentiefen Fenster und deutete auf ein zweistöckiges gelbes Haus mit einem steilen Dach. Es war kürzlich renoviert worden, wie Marie-Luise an dem noch fehlenden Gartenzaun, dem frisch angesäten Rasen und der neuen Garageneinfahrt sehen konnte.


  »Meine Tochter war zu der Zeit in Urlaub, die ersten Ferien der Familie, seitdem ich hier lebe. Das muss der Täter ausbaldowert haben, der kannte sich richtig gut aus mit den Verhältnissen hier. Er wusste sogar, dass meine Tochter an jenem Abend zurückkehren würde und allerspätestens am nächsten Morgen nach mir sehen würde. Direkt unheimlich war das.«


  »Wie kam er denn ins Haus?«


  »Das ist bei mir ja nicht schwer. Ich weigere mich auch weiterhin, nur wegen so eines Ereignisses wie in einer Festung zu leben, wie es meine Tochter am liebsten hätte. Auch die nette Polizistin gestern machte Vorschläge, wie ich das Haus besser sichern kann. Aber hat das den anderen Opfern genutzt? Nein! Außerdem– nach der Wahrscheinlichkeitstheorie werde ich kein zweites Mal überfallen. Das habe ich also hinter mir.«


  »Sie imponieren mir. Die anderen Opfer sind regelrecht traumatisiert.«


  »Ich lebe noch, das ist doch, was zählt!«


  »Was hat er geraubt?«


  »Mein gesamtes Bargeld, auch das aus dem Safe, und meine EC-Karte. Ich habe ihm die Geheimnummer dafür geben müssen, aber man kann ja pro Tag nur eine relativ kleine Summe abheben, das ist nicht viel im Verhältnis.«


  »Und der Schmuck?«


  »Meine wertvollen Unikate hat er liegen lassen, als ich ihm sagte, dass alles katalogisiert ist und er es daher selbst bei einem Hehler nur schwer absetzen könnte. Würden die Fotos und Beschreibungen veröffentlicht, würde man ihn ja sofort finden. Eigentlich war es dumm von mir, ihm das auf die Nase zu binden, nicht wahr? Wir hätten ihn längst geschnappt, und Ihre Freundin könnte noch leben. Aber damals– nun, wie soll ich sagen. Ich habe ja dank meines Berufs eine Ader für Gemütsstimmungen, und dieser Kerl hat mir beinahe leidgetan. Er war so nervös und naiv, dass man ihm fast helfen wollte. Verrückt, nicht wahr?«


  ***


  Triumph und Niederlage konnten so nah beieinanderliegen. Nervös trommelte Lea mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, während sie wohl zum zwölften Mal die Ansage abhörte, dass Conny Klapproth vom City-Maklerbüro heute leider nicht zu erreichen war. Klasse. Genau so hatte sie sich das vorgestellt. Die erforderlichen teuren Sportreifen waren heute Morgen montiert worden, und sie würde auf den knapp fünfhundert Euro, die sie ausgelegt hatte, sitzen bleiben, und alles nur, weil sie zu stolz war, die Polizei einzuschalten. Das hatte sie ja richtig gut hinbekommen.


  Wenigstens mit der sensationellen Jeton-Story war sie weitergekommen. Lea kicherte in sich hinein, als sie sich das Gespräch mit dem Erstem Staatsanwalt Winfried Pahlke in Erinnerung rief. Wie der sich gewunden hatte und von Verletzung von Dienstgeheimnissen und Behinderung von Ermittlungen und unerlaubten Zeugenbefragungen schwadroniert hatte. Aber es hatte ihm nichts geholfen. Sie hatte eine Zeugin, die ihr aus eigenem Antrieb von dem Fund am Tatort berichtet hatte, und das würde sie nie und nimmer unter den Teppich kehren, im Gegenteil. Wenn sie die Geschichte veröffentlichte, würde es irgendjemandem auffallen, dass an irgendeinem Hals seit Montag letzter Woche eine Kette mit genau diesem Anhänger fehlte. Merkwürdig fand sie nur, dass die Staatsanwaltschaft dieses Detail bislang nicht an die Öffentlichkeit gebracht hatte. Aber was war schon logisch an Pahlkes Abneigung gegen die Presse.


  So durfte sie natürlich nicht das Original mit der angeblich stümperhaften Einfassung fotografieren, das auf der Polizeidienststelle lag, aber Marcus Brandenburg, der Direktor der Spielbank, signalisierte Hilfsbereitschaft. Er musste allerdings leider zu einer dringenden Besprechung nach Stuttgart aufbrechen, was bei den katastrophalen Baustellen auf der Autobahn eine Tages- und wahrscheinlich auch eine halbe Nachtreise bedeutete. Sie hatten sich daher erst für den nächsten Tag verabreden können, und bis dahin musste sie sich mit einem Foto aus dem Internet behelfen, mit dem jemand einen Baden-Badener Goldjeton mit dem Aufdruck »20« für zweihundertfünfzig Euro angeboten hatte.


  Zufrieden war sie mit dem bisherigen Verlauf des Tages nicht, denn ohne Klapproth kam sie auch in der Sache mit dem Hotelverkauf nicht weiter. Im »Badischen Markgrafen«, dessen Nummer sie von Oliver Böhlke bekommen hatte, ging niemand ans Telefon, als sei dort ewiger Ruhetag eingekehrt. Nicht einmal ein Anrufbeantworter sprang an.


  Seufzend packte sie ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg hinauf zum Marktplatz. Vielleicht erwischte sie Olga Sergienowa persönlich im Hotel oder bei Böhlke. Vielleicht war die Frau heute bereit, ihr Auskunft über die Kaufinteressenten zu geben. Vielleicht hatte die Frau inzwischen genügend Vertrauen zu ihr gefasst.


  Vielleicht, vielleicht.


  Leas Laune sank mit jeder Stufe, die sie erklomm. Nicht mal Käseproben würden sie heute besänftigen können, nur ein Scheck aus der Hand Klapproths oder eine handfeste Information, die seine Rolle in dem Verkaufsdeal erhellte.


  Sie hörte Olgas gutturale Stimme schon von Weitem. Böhlke hatte den Bistrotisch nach draußen gestellt und saß mit der Russin einträchtig beisammen, er mit einem Wein-, sie mit einem großen Wasserglas vor sich. Beide winkten ihr aufgekratzt zu, und Lea argwöhnte augenblicklich, dass die klare Flüssigkeit vor Olga alles andere als unschuldiges Wasser war.


  Und tatsächlich war Olga erheblich gesprächiger als beim letzten Zusammentreffen. Vielleicht lag es am Wodka, vielleicht aber auch an Olivers freundlicher Vermittlung– jedenfalls dauerte es nicht lange, da wurde der Käseladen abgeschlossen und sie beugten sich am Stammtisch des leeren Hotelrestaurants zu dritt über die Umbaupläne, die die Kaufinteressenten Olga überlassen hatten.


  Man wollte die Badezimmer mit Thermalwasser aus den unterirdischen Quellen versorgen, was Lea höchst amüsiert zur Kenntnis nahm, denn die Quellen waren der Stadt heilig. Niemand durfte da mehr irgendetwas anzapfen, das war früher einmal möglich gewesen, gehörte aber ein für alle Mal der Vergangenheit an.


  Aber damit nicht genug, man plante den kompletten Umbau des obersten Stockwerks, wollte dort ein verglastes Sternerestaurant mit riesiger Dachterrasse errichten, als ob es kein bürokratisches Stadtbauamt und keine Bebauungspläne gäbe. Auch war im Erdgeschoss ein weitläufiges Café mit Außenbestuhlung auf dem unantastbaren Marktplatz vorgesehen, das Gebäude nebenan sollte ebenfalls erworben werden und einem großen Parkhaus aus Beton weichen…


  »Da bleibt einem doch die Spucke weg«, lachte Lea irgendwann angesichts so vieler Luftschlösser. »Kein Wunder, dass Ingeborg Dahlmann diesen Spinnern ihr Hotel nicht verkaufen wollte.«


  »Doch, doch«, erwiderte Olga und schenkte ihnen allen Wodka nach. »Alles erlaubt, hat Thorben gesagt. Hat schon Anzahlung bekommen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich das gesehen. Geld in Umschlag, Umschlag über Tisch, Umschlag in Jackentasche.«


  »Aber es war doch noch nichts spruchreif.«


  »Hatte Vollmacht.«


  Sofort glühte in Lea wieder der alte Verdacht auf. Frau Campenhausen täuschte sich in dem Burschen. Der hatte die Großmutter mit den warmen Händen ausgenutzt nach Strich und Faden, und als es wegen des Hotels zum Streit kam, hatte er kurzerhand einen Überfall des Gentleman-Räubers vorgetäuscht– leider mit tödlichem Ausgang, was ja nicht schwer war, denn er kannte das Herzleiden seines Opfers und hatte somit leichtes Spiel gehabt. Dann war er untergetaucht, und nun tat er unschuldig.


  Lea ertappte sich dabei, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte und Olga nicht mehr richtig zuhörte. Doch dann stutzte sie.


  »Wiederholen Sie das bitte. Das glaube ich nicht.«


  »Hatte Vollmacht auch für anderes Objekt, in Quettigstraße.«


  »Sie meinen jetzt aber nicht das Mehrfamilienhaus von Frau Campenhausen.«


  »Richtig, so Name! Campenhausen.«


  »Eine Vollmacht wofür?«


  »Für alles. Und deshalb auch für Verkauf. Hatte Pläne, und Leute sehr interessiert.«


  »Und natürlich hat Conny Klapproth seine Hände wieder mit im Spiel oder?«


  »Er Vermittler. Er immer Geld bekommen. Von allen. Von Verkäufer und von Käufer.«


  »Und jetzt ist er ausgeflogen, toll!«


  »Lea, das kann ich erklären«, sagte Oliver Böhlke schnell. »Er hat mir gestern Abend noch Bescheid gegeben, dass du wahrscheinlich nach ihm fragen wirst. Ich soll dir ausrichten, er klärt die Sache – was auch immer er damit meinte–, und deshalb musste er nach Holland fahren.«


  Das hörte sich plausibel an. Sollte sie ihm noch einen Tag Aufschub gewähren? Jetzt war sowieso schon alles zu spät. Wenn sie es nicht täte, würde sie auf dem Schaden sitzen bleiben. Ein stolzer Preis für falschen Stolz.


  NEUNZEHN


  Hiltrud Böhm klimperte ein wenig lustlos auf ihrem antiken Pianoforte herum. Ihre arthritischen Hände sträubten sich gegen Mozarts »Türkischen Marsch«, aber die Klavierlehrerin hatte in der letzten Stunde darauf bestanden, dass sie es versuchen sollte. Also noch einmal von vorn. Wieder holperten ihre Finger über die Tasten und schafften es nicht, sich an die Geschwindigkeit zu halten, die ihr das Ticken des Metronoms vorgab.


  Ungeduldig schnalzte sie mit der Zunge und stellte den Taktgeber aus. Mittlerer Schwierigkeitsgrad? Für gelenkige Kinderhände vielleicht, aber nicht für eine ungeübte Frau von zweiundachtzig Jahren, die sich erst vor wenigen Wochen wieder an das alte Instrument gesetzt hatte, um den Tod ihrer treuen Gefährtin zu verdrängen.


  Wehmütig glitt ihr Blick zum Foto der alten Labradordame, die ihr bis zuletzt so viel Freude bereitet hatte und nie eine Last gewesen war. Selbst als es mit ihr zu Ende gegangen war, hatte sie sich einfach nur ruhig ins Körbchen gelegt und war über Nacht gestorben, als habe sie ihrem Frauchen keine Umstände machen wollen.


  Wie still es in der Villa war. Ihre Kinder hatten eigentlich recht: Das Haus war viel zu groß für eine Person. Aber nur deshalb in ein Heim gehen? Niemals. Sie war immer noch hervorragend zu Fuß, wie es bei Hundebesitzern eben der Fall ist, die bei Wind und Wetter dreimal am Tag ihre Runde drehen müssen. Sie war bis auf ein paar Zipperlein gesundheitlich topfit, versorgte sich selbst, traute sich immer noch, den großen Mercedes von Hans – Gott hab ihn selig– zu lenken. Nein, es gab keinen Grund, von hier fortzuziehen. Außerdem passten ihre Nachbarn links und rechts auf sie auf. Normalerweise jedenfalls. Jetzt waren zufällig beide zur selben Zeit in den Ferien. Aber nächste Woche würde wieder alles seinen gewohnten Gang gehen.


  Hiltrud sah zur Standuhr und streckte sich. In der nächsten Stunde würde die Lieferung Mineralwasser kommen, und sie wollte nicht, dass der Mann die Kästen wieder nur vor die Tür stellte, weil sie wegen ihres tiefen Mittagsschlafs das Klingeln überhört hatte. Das würde nämlich bedeuten, dass sie die Kästen allein hineintragen musste, denn die Baustelle gegenüber war schon seit Wochen abgeschlossen, und so würde ihr kein netter Arbeiter mehr schnell zur Hand gehen können.


  Als sie daran dachte, lächelte sie vor sich hin. Ja, es gab sie noch, die viel gepriesene Hilfsbereitschaft. Besonders einen der Arbeiter hatte sie in ihr Herz geschlossen, nachdem er ihr in ihrer schweren Stunde tatkräftig beigestanden hatte, und zwar bevor sie ihn mit einem reichlichen Trinkgeld entlohnt hatte. Hier im Wohnzimmer hatte er gestanden und sich verlegen die Hände an der Hose abgewischt, um – nach höflichem Protest– den Schein dann doch einzustecken.


  Ach, wo hatte sie denn heute ihre Gedanken? So würde das nie etwas werden mit ihren Fortschritten am Klavier. Vorsichtshalber schloss Hiltrud die Fenster zur Straßenseite, damit sie niemanden mit ihren Misstönen quälte, und begann erneut die eingängige Melodie zu klimpern, die ihr so gut gefiel, die jedoch unter ihren Händen so grässlich falsch und lahm klang.


  Endlich erlöste die Türklingel sie. Der Wassermann, viel zu früh, aber umso besser, dann konnte sie sich anschließend noch für ein Stündchen hinlegen. Das würde ihr an diesem heißen, stickigen Tag guttun.


  Hiltrud ging noch schnell in die Küche und holte das bereitgelegte Geld für den Sprudel, dann öffnete sie die Tür.


  ***


  Larissa Rittinghoff stand immer noch am Fenster, hatte sich aber wieder zu Marie-Luise umgedreht und lächelte verlegen. »Was einem in Sekunden der Not für Gedanken durch den Kopf schießen, merkwürdig, nicht wahr? Da habe ich doch tatsächlich fast so etwas wie Mitgefühl mit dem Halunken gehabt. Verrückt.«


  Marie-Luise beruhigte sie. »Die Kriminalliteratur ist voll mit solchen Situationen. Es hört sich ein wenig nach Stockholm-Syndrom an.«


  »Aber das bezieht sich doch eher auf Geiselopfer, die lange in der Gewalt ihrer Peiniger sind. Bei mir war der Spuk nach wenigen Minuten vorbei. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ja, ein paar Schmuckstücke hat er mitgenommen, Perlen, Goldketten und Armbänder, aber nichts von den Unikaten. Die Sachen hat mir die Versicherung anstandslos ersetzt. Es ist also eigentlich nicht viel passiert, wobei ich im Nachhinein natürlich froh bin, dass ich mit dem Leben davongekommen bin, wenn ich da an Ihre arme Freundin denke. In der Zeitung steht heute, sie sei an Herzversagen gestorben. Ich allerdings hatte damals schreckliche Angst gehabt zu ersticken, als er mir den Mund zugeklebt hat. Ein bedrückendes Gefühl.«


  »Herzversagen hört sich so harmlos an, nicht wahr? Aber ohne den Überfall hätte sie keinen Anfall erlitten, und wäre sie nicht geknebelt und gefesselt gewesen, hätte sie ihn überlebt. Sie hat regelmäßig ihre Medikamente genommen und hätte hundert werden können, das hatte ihr der Arzt erst kurz vor der Tat bestätigt. Aber dieser Mann hat sie einfach liegen lassen, ohne sich um sie zu kümmern, er hat ihren Tod billigend in Kauf genommen, nein, er hat ihn verursacht. Für mich ist und bleibt das glatter Mord.«


  »Hm. Ich habe gelesen, man verdächtigt den Enkel der Frau. Stimmt das?«


  »Ein Missverständnis, das ich Kommissar Gottlieb hoffentlich vorhin habe ausreden können.«


  »Sie arbeiten also doch mit der Polizei zusammen! Wie spannend.«


  »Nur am Rande. Als Zeugin sozusagen. Gestatten Sie mir deshalb noch schnell die Frage: Ist Ihnen an dem Täter etwas Besonderes aufgefallen?«


  »Das habe ich der Polizei auch schon gesagt: seine langen, dünnen Finger– als sei er Konzertpianist.«


  »Sonst noch etwas? Vielleicht eine Kette mit einem Amulett?«


  »Man hat mir gestern ein Foto gezeigt, aber ich kann beim besten Willen nicht bestätigen, dass er so einen goldenen Anhänger trug. Es ging alles so schnell, und ich war schockiert, mit welcher Leichtigkeit er mich auf das Sofa warf, auf dem Sie jetzt sitzen. Schon beachtlich, welche Körperkräfte er besaß. Ich bin ja nun kein Leichtgewicht, aber er hat mich überwältigt, als wäre ich Twiggy. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, ob sein Hemd offen oder zugeknöpft war. Ich habe damals versucht, mich auf seine Augen zu konzentrieren, die durch die Schlitze in der Maske irgendwie an mir vorbeisahen, als meinte er gar nicht mich, sondern jemand anderen. Direkt unheimlich war das.«


  »Sonst noch etwas? Vielleicht etwas Ungewöhnliches im Vorfeld? Hatten Sie das Gefühl, beobachtet zu werden?«


  »Nein, nichts. Allerdings ließ meine Tochter damals gerade das Haus umbauen, und es wimmelte nur so vor Handwerkern. Etwas Ungewöhnliches ist mir aber nicht aufgefallen. Es tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


  Enttäuscht stand Marie-Luise auf. Dieses Gespräch hatte leider keine neue Erkenntnis gebracht, außer einen sympathischen Weltstar einmal ganz privat erlebt zu haben.


  Frau Rittinghoff begleitete sie zur Tür, und in diesem Augenblick sah Marie-Luise etwas, das den Nachmittag doch noch rettete.


  »Woher haben Sie das?«, rief sie und zeigte aufgeregt auf eine Keramik, die neben dem Eingang zwischen einer unordentlichen Schuhansammlung auf dem Boden lag. Es traf sie wie ein Blitz: Dies war genau die gleiche Figur, die ihr unbewusst im Büro der Kurhausverwaltung ins Auge gesprungen war und sie den halben Nachmittag beschäftigt hatte– und es war wiederum die gleiche Keramik, die wie ein Fremdkörper auf Ingeborgs Anrichte gestanden hatte, als sie sie tot auffand.


  Larissa Rittinghoff bückte sich ächzend und hob das Teil auf. »Meine Güte, ich hatte es auf den Müll geworfen, aber die Kinder müssen es wieder herausgefischt haben. Sie haben es während der Bauphase mal angeschleppt, hatten es von einem der Arbeiter bekommen, wie das halt so ist mit Kindern. Wollen Sie es haben?«


  Marie-Luise schüttelte benommen den Kopf und verabschiedete sich hastig. Sie hatte es plötzlich sehr eilig.


  ***


  »Ach, Sie sind das, das ist aber nett!«, konnte Hiltrud Böhm ihren Besucher gerade noch begrüßen, da drängte der Mann sie unsanft ins Haus.


  »Aber was wollen Sie denn?«, rief sie erschrocken.


  Wieso sah der Mann plötzlich so grausam aus? So außer Kontrolle? So bedrohlich? Er hatte ihr doch bislang nie etwas getan, obwohl er oft Gelegenheit dazu gehabt hätte.


  »Was ist mit Ihnen? Wollen Sie mehr Geld?« Sie merkte selbst, wie sie immer lauter und hysterischer wurde.


  Warum sagte der Mann nichts? Warum stieß er sie immer weiter rückwärts? Was hatte er da in den Händen, die wie Schlangen in Chirurgenhandschuhen steckten? Ein rotes Klebeband? Oh Gott, wollte er etwa…?


  Sie stolperte über den Teppich und konnte sich gerade noch am Sofa abstützen, dann begann sie zu schreien, obwohl sie wusste, dass niemand sie durch die geschlossenen Scheiben hören würde.


  Der Mann stieß sie aufs Sofa und klebte ihr den Mund zu, sodass sie nur noch durch die Nase Laute von sich geben konnte. Entsetzt beobachtete sie, wie er erneut Streifen der roten Rolle abriss. Sie strampelte mit den Füßen und fuchtelte mit den Händen, aber es nutzte nichts. Er war stärker als sie und schnürte ihr mit Gewalt Füße und Hände zu, so fest, dass ihr Tränen in die Augen traten. Der Kerl ließ von ihr ab, kehrte ihr den Rücken zu, hängte den alten Stich von Baden-Baden ab und machte sich am Schloss des dahinterliegenden Tresors zu schaffen.


  Natürlich, er kannte die Kombination, denn er hatte eine gute Gelegenheit gehabt, sie zu beobachten. Damals hatte er sich für die hundert Euro, die sie ihm zugesteckt hatte, noch so höflich und nett und harmlos lächelnd bedankt! Und jetzt?


  Hilflos musste sie beobachten, wie er in das offene Fach langte und ihre Ersparnisse herausholte, große Scheine, fast dreißigtausend Euro waren das, die sie seit der Bankenkrise lieber zu Hause verwahrte. Wie dumm von ihr. Alles, alles was sie sich für Extravaganzen neben ihrer Rente zurückgelegt hatte, nahm er ihr, der Halunke.


  »Nnnnnnnnnn«, machte sie, um ihn davon abzuhalten oder ihn anzuflehen, wenigstens das schreckliche Klebeband zu entfernen und ihr mehr Luft zu verschaffen. Und tatsächlich, er drehte sich zu ihr um. Aber als er auf sie zukam, bereute sie, seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. Sie hatte es doch immer gut mit ihm gemeint. Sollte er doch das Geld nehmen, aber sie dafür am Leben lassen!


  Sie konnte nur entsetzt und tatenlos zusehen, wie er seine Zähne wie eine Bestie entblößte. Im selben Augenblick krallten sich seine kräftigen langen Finger um eines der bestickten Couchkissen und näherten sich damit ihrem Gesicht. Dann wurde es dunkel.


  ***


  8. 8, 8, 8!


  Es ist der Mut der Verzweiflung. Sein letzter Jeton liegt auf der Zahl, und am liebsten würde er ihn wieder wegziehen, denn es ist Wahnsinn, alles auf eine Zahl zu setzen.


  Heiß durchfährt ihn wie schon den ganzen Tag Dankbarkeit für Sophie.


  »Am Feiertag musst du doch kein Holz hacken«, hatte sie ihm als Erstes fröhlich zugerufen, als sie aus dem Haus zurückgekommen war, und er hatte das Beil beschämt und angeekelt über sich selbst zurückgelegt.


  Dann hatte sie ihn vollkommen überrumpelt. »Ich habe eine Idee. Warum pflastert ihr beide, dein Bruder und du, mir nicht am Wochenende den Hof? Marcel bekommt dafür fünftausend Euro, und zwar im Voraus, und du das Wohnrecht in der Hütte.«


  Immer noch kann er sein Glück nicht fassen, und nur deswegen spielt er mit einem derart hohen Einsatz. Heute ist Fortuna ihm hold. Heute oder nie wird er gewinnen.


  Sein Bruder hat das geforderte Geld merkwürdig abwesend eingesteckt, als würde es ihn plötzlich nicht mehr interessieren, stimmte aber ohne zu zögern zu, Sophies Auftrag bereits ab Freitag auszuführen. Dabei sagte er trocken, dass dies sicherlich eine gute Gelegenheit sein könnte, den lästigen Karottenkopf loszuwerden. Wie er das gemeint hat, wollte er nicht weiter ausführen; da würde sich bestimmt etwas ergeben, so ein Wochenende sei lang, murmelte er nur und zwinkerte spitzbübisch wie früher, wenn er etwas ausgefressen hatte.


  Er jedenfalls ist froh, dass Marcel so nachlässig mit dem Vorschuss umgegangen ist, denn so hat er die fehlenden fünfhundert Euro nicht bemerkt, die nun gerade auf dem Spieltisch viel zu schnell dahinschmelzen.


  Er ist trotzdem immer noch überzeugt, dass heute sein Glückstag ist. Dieser letzte Jeton, der ihm noch geblieben ist, der wird gewinnen.


  Die Kugel rollt, springt und fällt so schnell wie noch nie. Gebannt verfolgt er jede Bewegung und atmet tief aus, als sie liegen bleibt.


  8! 8! Ja!


  ***


  »Was sagen Sie da? Thorben hat was?«


  Kreidebleich sank Frau Campenhausen in ihren Sessel. Das Glas fiel ihr aus der Hand, und sie sah untätig zu, wie sich der Rotwein auf dem Parkett ausbreitete und bedrohlich nach dem cremefarbenen Seidenteppich leckte. Lea sprang auf und holte ein Geschirrtuch aus der Küche und begann, die Bescherung wegzuwischen, während sie mit einem Auge zu ihrer Gastgeberin schielte, die sich an die Brust fasste und nach Luft rang.


  Sogar die Katze schien zu merken, dass mit ihrem Frauchen etwas nicht stimmte, denn sie machte fauchend einen Buckel und sauste wie der Blitz um die Ecke in ihr Katzenklo, das bedenklich wackelte, weil Frau Campenhausen offenbar seit Tagen etwas darunter versteckte.


  »Brauchen Sie Tabletten? Oder ein Spray? Wo bewahren Sie Ihre Medikamente auf?«


  Frau Campenhausen rang immer noch nach Luft und schüttelte mit vorquellenden Augen den Kopf. »Wollte ich morgen…«, stieß sie heiser hervor und überließ es Lea, diese Andeutung zu verstehen.


  Lea brummte der Schädel nach der ungewohnten Dosis Wodka, die sie mit Olga hatte trinken müssen. Sie hatte ihre Vermieterin gerade darüber informiert, dass ihr netter Thorben bei Weitem nicht der Musterknabe war, für den sie ihn hielt. Die alte Dame war ja sonst hart im Nehmen, aber diese Nachricht hatte sie regelrecht umgehauen.


  Immer noch starrte sie vor sich hin, als hätte sie der Schlag getroffen, aber allmählich wurden ihre Wangen rosiger und die blauen Augen lebhafter, ehe ihr Blick an Lea hängen blieb.


  »Das haben Sie sicherlich nicht im Ernst gemeint«, rief sie auch schon entrüstet, wieder ganz die Alte. »Thorben wird doch mein Hab und Gut nicht ohne meine Zustimmung verscherbeln wollen. Das… das wäre ja kriminell!«


  »Olga meinte, er habe eine Generalvollmacht gehabt. Stimmt das etwa?«


  »Jetzt fangen Sie nicht auch noch damit an. Er sollte die Verwaltung meiner Liegenschaften organisieren und mein Geld anlegen, und das hat er bislang zu meiner vollsten Zufriedenheit und stets nach Rücksprache mit mir getan. Und bei Änderungen des Portfolios habe ich immer noch höchstpersönlich meine Unterschrift leisten müssen und regelmäßig alle Bankauszüge erhalten. Ich hatte alles unter Kontrolle. Kommen Sie mir jetzt bloß nicht damit, dass er unser gesuchter Mann ist.«


  »Ganz so abwegig ist das nicht bei der neuen Beweislage.«


  Frau Campenhausen schob ihr Kinn vor und wedelte mit der Hand. »Würden Sie so freundlich sein und mir ein neues Glas holen? Ich fürchte, meine Beine machen im Augenblick nicht mit.«


  Lea tat, wie ihr geheißen, und brachte für sich selbst vorsichtshalber nur Leitungswasser mit.


  »Ich kann das nicht glauben, Frau Weidenbach. Ich kann mich in dem Jungen doch nicht so getäuscht haben. Nein, das kann nicht sein. Das wird sich aufklären.«


  Trotzdem angelte sie ihr Handy vom Beistelltisch, rief Joseph an und bat ihn, sofort zu ihr zu kommen.


  »Ja, bitte mit Übernachtungssachen, wenn es dir nicht zu viele Umstände bereitet.«


  Sie wartete eine Antwort gar nicht ab und legte das Telefon zufrieden neben sich.


  »So«, sagte sie dann. »Lassen Sie uns über etwas anderes reden. Haben Sie bei Frau Sieburg oder Frau Quint zufällig eine außergewöhnliche Keramik herumstehen sehen? Eine Art Gockel, bunt, mit einem zu langen Hals und zu kurzen Beinen?«


  Lea überlegte, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Hm. Können Sie die beiden bitte danach fragen? Es könnte wichtig sein, denn eine solche Figur habe ich sowohl bei Ingeborg als auch bei Frau Rittinghoff gesehen. Damit nicht genug, auch auf einem Schreibtisch im Kurhaus stand so ein Stück, und man hat mir auf nochmalige Nachfrage berichtet, dass jemand sie im letzten Winter eher aus Mitleid einem früheren Aushilfskellner, nämlich unserem Tanztee-Ricky, abgekauft hat. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang, und dieser Ricky kommt doch als Täter in Frage. Die Beschreibung könnte auch auf ihn zutreffen. Fragen Sie Frau Sieburg und Frau Quint doch bitte nach ihm, vielleicht haben sie ihm ja beim Tanztee ihre Handtaschen anvertraut und er hat das ausgenutzt.«


  Lea versuchte, einen Anflug von Ungeduld zu unterdrücken. »Also wer soll es denn nun gewesen sein– Ricky, der Aushilfskellner, oder Didi, der Croupier?«, seufzte sie und erschrak, wie pampig sie klang.


  Frau Campenhausen presste ihre Hände an die Schläfen. »Bei einem Mord sollte man sich nie zu früh festlegen«, entschied sie dann. »Wir dürfen keinen der beiden vernachlässigen. Außerdem wollte ich Sie bitten, mich morgen Nachmittag noch einmal in Ingeborgs Villa zu…«


  Es klingelte dreimal lang, und Frau Campenhausen machte ein Gesicht, als stünde der Tod vor der Tür und nicht ihr harmloser Joseph.


  »Also, bis morgen dann«, flüsterte sie, als sie sich erhob, um zu öffnen. »Hoffentlich täusche ich mich. Seit Tagen meine ich, man beschattet mich. Hoffentlich bringt unser Mann nicht noch jemanden um.«


  Mit einer Mischung aus Amüsement und leichtem Nervenkitzel nutzte Lea die Gelegenheit, um sich zu verabschieden. Frau Campenhausen war irgendwie putzig mit ihrer Angst vor einem möglichen Überfall. Als wenn der Gentleman-Räuber jemals in ein Mehrfamilienhaus eingedrungen wäre.


  Kopfschüttelnd schloss Lea ihre Wohnung auf und wollte schon durch die Tür, als sie stutzte. Einmal? Sie schloss immer zweimal ab. Immer!


  Gänsehaut kroch ihr den Rücken hoch bis zum Nacken. Vorbei ihr Sicherheitsempfinden, vorbei ihr Gefühl der Unbesiegbarkeit. Erst die Reifen und jetzt…?


  Vorsichtig drückte sie die Tür einen Spalt auf, sagte sich dann aber, dass sich ein möglicher Einbrecher sicher nicht in der Wohnung eingeschlossen haben würde, um auf sie zu warten. Wahrscheinlich waren das alles nur Hirngespinste, die sie dem Wodka und der Phantasie Frau Campenhausens verdankte. Vielleicht bildete sie sich nur ein, dass sie den Schlüssel vor einer Minute nur einmal umgedreht hatte, manchmal konnte einem das Unterbewusstsein einen gehörigen Streich spielen.


  Trotzdem sträubten sich ihre Nackenhaare, als sie leise ihre Schuhe auszog und auf Zehenspitzen durch den Flur schlich. Aber da war niemand, weder im Badezimmer noch in der Küche oder im Wohn-, Schlaf- oder Arbeitszimmer. Nur überall Erinnerungen an Max. Hier seine Zahnbürste, dort sein Schlafanzug, der Band mit den Kurzgeschichten, den er las, wenn er ab und zu hier war, seine Kaugummis, die er manchmal verzweifelt kaute, wenn in seinen geliebten alten Fernsehfilmen zu viel geraucht wurde. Und die angebrochene Flasche Trollinger und das Kochbuch, aus dem er vor nicht allzu langer Zeit ein Käsesoufflé fabriziert hatte.


  Lea zwang sich, sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Leise ließ sie den Rucksack zu Boden gleiten und inspizierte ihren Schreibtisch, und schon verstärkte sich dieses Kribbeln in ihrem Innern. Etwas störte sie. Alles sah aus wie immer, aber trotzdem stimmte hier etwas nicht. Hatte die Tastatur des iMacs heute Morgen auch schon so schräg gelegen? Und stand die Schreibtischlampe sonst nicht weiter links?


  Ihr Mund wurde trocken, sie startete den Computer mit spitzen Fingern und rief ahnungsvoll den Ordner über Conny Klapproth und den Hotelverkauf auf. Letzte Dateiöffnung um sechzehn Uhr dreißig. Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Um diese Uhrzeit hatte sie mit Böhlke und Olga die Umbaupläne studiert. Es war also jemand hier gewesen, jemand mit Interesse an ihren Recherchen über den Hotelverkauf.


  Zitternd ließ sie sich auf den Bürostuhl gleiten und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Vorstellung, dass Fremde ihre Wohnung durchkämmt, ihre Mails kontrolliert und womöglich sogar in ihrer Unterwäsche gewühlt hatten, dass sie vielleicht etwas gestohlen oder kopiert hatten, das alles raubte ihr den letzten Rest von Selbstbeherrschung.


  Als auf der Straße unten ein Auto hupte, zuckte sie zusammen. Angst. So war das also, wenn man sich ohnmächtig und verfolgt fühlte. Jedes kleine Geräusch würde sie heute Nacht zu Tode erschrecken, sie würde kein Auge zutun. Wie waren die Unbekannten nur hereingekommen? Langsam konnte man ja den Eindruck gewinnen, jeder konnte jederzeit in jede Wohnung hereinspazieren. Das war doch lächerlich. Vollkommen unrealistisch.


  Wie also konnte jemand hier eingedrungen sein? Die Wohnung lag im dritten Stock, über die Balkone konnte eigentlich nur ein Akrobat mit Tarnkappe klettern, ohne von der belebten Straße oder dem Parkplatz aus gesehen zu werden. Nachschlüssel? Das war im Grunde unmöglich. Nur Frau Campenhausen und Max hatten einen.


  Zweite Frage, viel wichtiger: Würden sie wiederkommen? Was wollten sie? Sie einschüchtern? Mundtot machen? Umbringen? Würden sie sich heute Nacht an ihr Bett schleichen und sie erschießen, erstechen, ersticken, vergiften?


  Am liebsten hätte sie Max um Hilfe gebeten, aber das ging ja durch ihre eigene Schuld nicht. Wie benommen wankte Lea zur Wohnungstür, verriegelte sie zweimal und stellte einen Stuhl unter die Klinke, wie sie es im Fernsehen gesehen hatte, aber er rutschte auf dem Parkett weg. Suchend sah sie sich um und erinnerte sich, dass die Flurkommode einmal gewackelt hatte und Max sie mit einem Keil stabilisiert hatte. Ächzend zog sie das Holzstück hervor und schob es unter den Türspalt. Das musste für diese Nacht reichen. Dann schloss sie trotz der Hitze alle Fenster, kontrollierte die Balkontüren und legte das eingeschaltete Handy neben sich und ein Küchenmesser unters Kopfkissen. Schließlich schlüpfte sie angezogen in ihr einsames Bett, zog die Decke über den Kopf und hoffte, dass sie die Nacht unbeschadet überstand.


  ZWANZIG


  Mittwoch, 15.Juli


  Vorsichtig öffnete Maximilian Gottlieb die Tür zu seinem Büro einen Spalt und atmete erleichtert auf. Kein Tier zu sehen, nur ein Teller mit einem verführerischen Stück Blaubeerkuchen, daneben ein Becher mit dampfendem Kaffee. Außerdem lag ein säuberlicher Stapel Verhörprotokolle auf dem Schreibtisch, und jemand hatte die große halbtote Pflanze vor dem Verdursten gerettet. So sollte ein Tag auf dem Kommissariat beginnen!


  Sofort stieg seine Laune, die in der heißen, einsamen Nacht in seiner Dachwohnung doch sehr ramponiert worden war. Wie auch immer er sich hin- oder hergewälzt hatte, stets hatte er geträumt, Lea sei in Gefahr. Was natürlich kompletter Unsinn war, auch wenn ihm der Atem gestockt hatte, als er heute Morgen die Zeitung aufschlug. Auf einer halben Seite gab es nicht nur einen Bericht über den gesuchten Goldjeton, zu dem Pahlke garantiert in den nächsten Minuten eine Stellungnahme fordern würde, sondern auch Ausführungen über irrwitzige Ausbaupläne für das »Markgrafen«-Hotel, dazu einen höchst ironischen Kommentar von Lea über die Hirngespinste von auswärtigen Investoren, deren Vorstellungen sich so gar nicht mit den Vorschriften des städtischen Bauamtes vereinbaren ließen. Wieder las er die Namen, die er den Kollegen von der Organisierten Kriminalität beim Landeskriminalamt schon vor Tagen genannt hatte, ohne bislang etwas von ihnen gehört zu haben.


  Dumpfes Unbehagen sprang ihn an. Es war vom journalistischen Standpunkt sicher nachvollziehbar, über derartige Utopien zu berichten, aber ob es den Betroffenen gefiel, offenbar ungefragt an die Öffentlichkeit gezerrt zu werden? Noch dazu im weitesten Sinn im Zusammenhang mit einem Tötungsdelikt? Bislang war Baden-Baden ja von kriminellen Machenschaften der russischen Mafia verschont geblieben, aber trotzdem traute er grundsätzlich niemandem jenseits des Urals, der zu viel Geld besaß, über den Weg. Das lag an seinem Beruf. Und deshalb gefiel es ihm auch nicht, dass Lea sich mit solchen Leuten anlegte,


  Es klopfte leise, und Lydia Riebe erschien.


  »Schmeckt’s?«, fragte sie, offenbar um gut Wetter zu machen.


  »Hm. Und was für ein Tier haben wir heute hier?«


  Prompt verwandelte sie sich in ein Glühwürmchen, und ihm blieb der Bissen im Hals stecken.


  »Sagen Sie bitte, dass das nicht wahr ist!«


  »Nur ganz winzig. In einer Box. Total süß.«


  »WAS!«


  »Ein Zwergkaninchen, ganz jung. Und lieb. Das stört ganz bestimmt nicht. Ich habe es vorhin im Tierheim…«


  »Vorhin? Und warum nicht nach Dienstschluss?«


  »Da… da muss ich dem Kleinen schnell ein Gehege und ein Häuschen besorgen… und laufen wollte ich mit Lukas auch noch.«


  »Frau Riebe, wenn Sie noch einmal einen Ton über Tiere verlieren oder noch einmal ein Tier auf die Dienststelle mitbringen, werde ich Ihre Versetzung beantragen.«


  Sie schlüpfte vollends in sein Büro und knetete die Hände. »Chef, ich verspreche, es kommt nicht mehr vor. Es ist ja nur wegen meiner Cousine. Die kann ihr Grundstück nicht verlassen und ist einsam, und es gefällt mir nicht, was für einen komischen Vogel…«


  »FRAU RIEBE!!!«


  ***


  Die Nacht war genau so gewesen, wie Lea es befürchtet hatte. Fast wäre sie über ihren eigenen Schatten gestolpert, so hatte sie überall in der Wohnung Gespenster gesehen, sich in den Laken verheddert, sich am Messer unterm Kissen den Daumen aufgeritzt und es wieder zurück in die Schublade gebracht, eine Stunde auf dem Küchenbalkon den Mond angestarrt, von ihrem Dienstlaptop zwei wütende Mails an Conny Klapproth gesendet und alle Erinnerungsstücke von Max in einem Karton verstaut, nur um sie anschließend wieder auf dem Küchentisch zu verteilen und mit den Tränen zu kämpfen.


  Aber jede Nacht hat irgendwann ein Ende, und nun musste sie sich beeilen, um pünktlich im Casino zu sein, das offiziell noch nicht geöffnet hatte. Direktor Brandenburg wartete schon.


  »Mir ist noch ein dringendes Telefonat dazwischengekommen, das ich gleich führen muss. Danach stehe ich Ihnen sofort zur Verfügung. In der Zwischenzeit wird Frau Manzke Sie mit unserem Haus vertraut machen. Sie ist unsere beste Kraft«, sagte er und übergab sie zunächst in die Hände einer lächelnden Frau, die an der Einlasskontrolle stand.


  Während ihre Führerin routiniert zu erzählen begann, ließ Lea den Tisch mit dem französischen Roulette nicht aus den Augen, an dem einige junge Männer und Frauen versuchten, Plastikstücke aus dem Handgelenk punktgenau auf die Zahlenfelder zu werfen. Andere übten unbeholfen, mit langen durchsichtigen Plastikrechen verschiedene Jetonhäufchen möglichst elegant zu ordnen und hin und her zu schieben. Auszubildende. Jungcroupiers. Kollegen von Didi, dem gesuchten Verdächtigen.


  Nur mit halbem Ohr hörte sie, dass die erste urkundliche Erwähnung des Glücksspiels in Baden-Baden bis ins Jahr 1748 zurückreichte, dass die Blütezeit der Stadt aber erst begann, als 1838 die Spielsäle in Paris geschlossen wurden und der damalige Pächter des Palais Royal, Jacques Bénazet, das Casino Baden-Baden übernahm und hier das Roulettespiel einführte. Nach dessen Tod verhalf sein Sohn Edouard der kleinen Stadt an der Oos dazu, für die Reichen, Schönen und Adligen jener Zeit ruhmreicher gesellschaftlicher Mittelpunkt und Sommerhauptstadt Europaa zu werden.


  Weiter ging es über den dunkelroten Teppichboden durch den Wintergarten, den Florentinersaal, in dem einst Brahms, Clara Schumann, Liszt und Johann Strauss Konzerte gegeben hatten, bis ins nachgebaute Boudoir der Madame de Pompadour, in dem früher die legendären Goldtische standen.


  Lea überlegte, wie sie das Gespräch am schnellsten in die Jetztzeit biegen könnte, zu den Croupiers im Allgemeinen und einem bestimmten im Besonderen.


  »Wie viele Croupiers gab es während jener goldenen achtziger Jahre eigentlich?«


  »Dreihundert. Heute sind es noch achtzig, und es werden immer weniger, seitdem die Besucherzahlen zurückgehen. Dreißig Prozent waren es allein seit 2008.« Frau Manzke seufzte tief. »Daran ist nur das Internet schuld. Verstehe einer, warum das überhaupt möglich ist. Die Gewinne, die dort illegal erzielt werden, versickern doch garantiert in Steueroasen, während die Erlöse aus den Spielbanken des Landes schon immer der Kultur oder wohltätigen Zwecken zufließen und damit dem Steuerzahler zugutekommen. Dreißig Prozent der Spielbankerträge Baden-Württembergs fließen in den Säckel der Stadt. Das waren im vergangenen Jahr weit über dreizehn Millionen Euro.«


  »Und die Croupiers…«


  »…werden abgebaut. Sehen Sie, hier am alten französischen Roulettetisch sitzen vier Croupiers plus der Tischchef. Nebenan, im roten Saal an den neuen Euroulettetischen, braucht man nur noch zwei Mann, nachmittags sogar nur einen.«


  Lea bugsierte die Frau unauffällig immer näher zu dem Tisch, an dem der Nachwuchs übte, und versuchte, etwas von den dort geführten Gesprächen aufzuschnappen.


  »Gestern Abend war das so peinlich«, kicherte eine der jungen Frauen und platzierte dabei mit eleganten Drehungen aus dem linken Handgelenk Jetons auf dem Spielfeld. »Ich musste mit links werfen, und das geht noch nicht so gut, wie ihr ja seht, und da ist mein Jeton genau im Stapel eines Gastes gelandet und hatte auch noch die gleiche Farbe. Zum Glück hat er es mir nicht übel genommen und mir das Stück zurückgegeben. Ich nahm es also, und schwups– landete es schon beim nächsten Gast, diesmal unter dessen Krawatte. Uh– ich wäre am liebsten im Boden versunken.«


  Alles grinste, dann wurde Haltung angenommen; Lea vermutete, weil der Direktor in Sicht kam.


  Er geleitete sie in den Barbereich und vollführte eine ausladende Geste.


  »Jetzt stehe ich Ihnen voll und ganz zur Verfügung. Was wollen Sie wissen? Ich war heute Morgen regelrecht schockiert, als ich in der Zeitung las, dass ausgerechnet ein Goldjeton unseres Casinos eine so wichtige Rolle in diesem Kriminalfall spielt. Die Bildzeitung will deswegen ein Interview, und Rundfunk und Fernsehen haben sich ebenfalls angemeldet.«


  Das hatte Lea schon befürchtet, aber sie genoss es, dass sie allen eine Nasenlänge voraus gewesen war, ebenso wie mit den Umbauplänen des Hotels.


  »Sie sagten gestern, man habe das jahrzehntelange Spielen an den Goldtischen Ende der achtziger Jahre eingestellt. Aus welchem Grund? Das war doch einmalig in Deutschland: ein Tisch, an dem man echtes Gold setzen kann.«


  »Sie haben vollkommen recht, das war eine Attraktion, auf die das Casino stolz sein konnte. Aber nur so lange, bis der Goldpreis stieg.«


  Brandenburg wartete mit pfiffiger Miene ab, bis sie begriff, was er damit andeuten wollte.


  »Sie meinen, die illustren Gästen haben sich irgendwann die Jetons in die Taschen gestopft, weil sie mehr wert waren als die aufgedruckten zwanzig oder fünfzig Mark, für die sie sie eingewechselt hatten?«


  »Exakt. Reich sein heißt ja nicht unbedingt, dass man auch ehrlich ist.«


  »Was geschah mit den restlichen Jetons? Liegen sie noch im Safe? Ich habe gehört, dass man einige zu Manschettenknöpfen fasste und zu Dienstjubiläen verschenkte.«


  »Das war zu Zeiten des letzten Konzessionärs. Die Goldjetons gehörten zum Bestand der alten Betreibergesellschaft. Über ihren Verbleib nach dem Übergang auf die landeseigene Spielbanken-GmbH ist mir leider nichts bekannt.« Brandenburg schmunzelte. »Vielleicht lagern sie in einem versteckten Stollen in den Tiefen des Schwarzwalds?«


  »Man kann sie also nicht einfach bei Ihnen an der Kasse kaufen?«


  »Nein. Aber ich habe gehört, dass manchmal einer im Internet versteigert wird, was ich persönlich dreist finde, denn es ist und war nicht gestattet, Jetons aus dem Casino zu tragen. Aber damals in den Achtzigern war offensichtlich alles möglich.« Seine Miene hellte sich auf. »Ah, da ist er ja. Ich habe für Sie einen Zeitzeugen aufgetrieben.«


  Ein distinguierter grauhaariger Herr stieß zu ihnen und begrüßte den Direktor und Lea überaus höflich und charmant.


  »Herr Marchetti ist einer unserer Pensionäre; er hat die goldenen Zeiten des Casinos noch miterlebt und sich bereit erklärt, für Sie ein wenig aus dem Nähkästchen zu plaudern.«


  Marchetti verneigte sich. »Mit dem größten Vergnügen, vor allem wenn ich mit einer so schönen Frau plaudern darf. Wissen Sie, früher war es nicht so still und förmlich hier. Da war es – und zwar an jedem Tag, ab Saalöffnung um vierzehn Uhr!– so voll in dieser Spielbank, dass wir Croupiers es nicht schafften, uns zu unserer stündlichen Pause durch die Menschenmassen in die Kantine durchzukämpfen. Entsprechend hoch war unser Verdienst, bis zu vierhunderttausend Mark kamen im gemeinsamen Tronc an Trinkgeld zusammen, pro Tag, wohlgemerkt. Damals konnte ein Croupier noch Millionär werden…«


  »…und heute müssen ihnen Mindestgehälter gezahlt werden, damit sie über die Runden kommen, nicht wahr?«, sagte Lea. »Kann es da sein, dass ein Croupier lange Finger macht oder etwas mit einem Gast zusammen ausheckt?«


  Marchetti wiegte den Kopf und winkte dem Direktor zu, der nicht weit von ihnen entfernt telefonierte, aber Zeichen machte, dass er gleich fertig sei.


  »Das kann der Herr Direktor bestimmt besser beantworten. Nur so viel: Es sind genügend Sicherungen eingebaut. Für den Wurfcroupier gilt ein Handwechsel alle zwanzig bis dreißig Minuten, es gibt eine Tischaufsicht, einen Saalchef, und dann– sehen Sie einmal genau hin, wenn Sie abends kommen. Dann werden Sie bemerken, dass die eleganten schwarzen Anzüge der Angestellten keine Taschen haben oder sie zumindest zugenäht sind. Damit erst gar kein Verdacht aufkommt, wenn mal ein Jeton verschwindet, was gar nicht so selten passiert. Ein Spieler braucht nur kurz aufzustehen und zu einem anderen Tisch zu gehen, schon könnte jemand aus dem Zuschauerkreis sich seinen Gewinn einstecken.«


  »Aber muss da nicht der Croupier eingreifen?«


  Marcus Brandenburg mischte sich mit leichtem Hüsteln ein. »Für seine Stücke ist der Gast selbst verantwortlich. Aber wenn sie weg sind, ist das Gezeter natürlich groß.«


  »Wie vor zwei oder drei Wochen?«


  »Wie fast jeden Abend. In Streitfällen reicht zur Aufklärung oder Schlichtung zum Glück meistens das Wort des Tischcroupiers oder das des Saalchefs, aber manchmal müssen wir auch das Video zu Hilfe nehmen. Sehen Sie?«


  Leas Blick folgte dem seinen zu einem abgehängten Deckenabschnitt, aus dem eine kleine Kamera genau auf den Spieltisch zielte. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. »Wie lange heben Sie die Filme auf? Ist der Vorfall mit Frau Dahlmann und dem Croupier noch einzusehen?«


  »Bedaure, die Aufnahmen werden nach sieben Tagen gelöscht. Aber erinnern Sie mich nicht an diese Sache. Sie wollen doch nicht etwa darüber berichten? Das hat sich doch alles längst erledigt. Wir haben uns von dem Mann getrennt, denn er hatte schon zwei Abmahnungen im Umgang mit unseren Gästen. Ganz im Vertrauen, in Wahrheit hat er ein massives Alkoholproblem, aber er sieht nicht ein, dass er krank ist. Da bin ich als Arbeitgeber machtlos.«


  »Sie haben ihn fristlos rausgeworfen, habe ich gehört?«


  Brandenburg verschränkte die Arme und trat einen Schritt zurück. »Was wollen Sie eigentlich? Ich dachte, es geht um Goldjetons und um den Fall Dahlmann, und nun reden wir von einem kranken Angestellten, der nicht mehr bei uns ist?«


  »Das eine könnte mit dem anderen zu tun haben.«


  Brandenburg wippte in seinen hochglänzenden schwarzen Schuhen vor und zurück und sah aus, als kämpfe er mit sich. »Sie irren sich, wenn Sie hier einen Zusammenhang vermuten«, sagte er langsam. »Frau Dahlmann hat ihm schriftlich verziehen und in einem persönlichen Brief sogar seine Wiedereinstellung gefordert.«


  ***


  Champagner, Gänseleberpastete, Kaviar, Hummer, Poulet de Bresse, frisches Baguette, eine Kiste Chablis, feinste Pralinen… Mon dieu! Das ist schon etwas anderes als die ewige Aldi-Ware.


  Gut gelaunt schiebt er den Wagen in Richtung Kasse und klopft sich auf die gefüllten Jackentaschen. War das ein Abend gestern! Mit einem Schlag hatte sich das Glück auf seine Seite gestellt und ihm die Jetons nur so zufliegen lassen. Eigentlich könnte er sofort seine Schulden tilgen, aber warum sollte er? Er kann das Geld gut für den Ausbau der Hütte gebrauchen und vielleicht für ein neues Auto. Nein, nicht neu, natürlich nicht, aber gepflegt und zuverlässig und nicht so eine Spritschleuder wie der jetzige Wagen.


  Ah, so fühlt sich das Leben an, wenn man auf der Gewinnerseite steht!


  Pfeifend lädt er seine Einkäufe in den Kofferraum, zögert kurz und geht noch einmal zurück zum Schmuckstand am Rand des Supermarkts.


  »Die teuerste Goldkette bitte«, sagt er und ist ein bisschen enttäuscht, dass sie nicht einmal zweihundert Euro kostet.


  Ja, so schnell kann man sich an Geld gewöhnen.


  Auf dem Heimweg kommen ihm Zweifel, als er nach den prallen Jackentaschen tastet. Wohin damit? Sophie hat zwar versprochen, dass ihre Cousine nie im Leben sein Zimmer betreten wird. Aber kann er das glauben? Der Karottenkopf hat ihn doch in Verdacht, das kann er ganz deutlich spüren. Zuerst hat er sich eingeredet, sie sei nur eifersüchtig oder sie vermute, dass er Sophie ausnehmen will. Aber gestern hat sie sich verplappert, dass der Hund auf der »Dienststelle« gewesen sei und dass selbst ausgewachsene »Commissarios« vor ihm Angst gehabt hätten. Er hat vor Schreck nicht nachfragen wollen, was sie damit gemeint hat, aber insgeheim gibt er Marcel recht: Die Frau muss weg. Oder er muss ganz schnell das Weite suchen. Nun, vielleicht findet Marcel am Freitag tatsächlich eine ganz andere Lösung, auch wenn er keinen Schimmer hat, was sein Bruder vorhaben könnte.


  Immer noch pfeifend hievt er die Sachen aus dem Auto und trägt sie in das große Fachwerkhaus, begleitet vom nervtötenden Kläffen des Hundes. Wie schon ein paarmal gibt er dem Köter einen Tritt, dass er jaulend unter das Sofa kriecht. Gut, da kann er bleiben. Irgendwann wird er einmal vergessen, das Tor zuzumachen, dann kann die Töle abhauen und soll möglichst nie mehr wiederkommen.


  Angenehm laut knarzen die Dielen vor seiner Kammer, und das ist gut so. So kann sich niemand überraschend anschleichen. Ein Ruck, schon ist das gelockerte Bodenbrett hinter seiner Pritsche hochgehoben, doch im gleichen Augenblick kommen ihm Bedenken. Das Loch ist zu klein. Maske, Handschuhe, Klebeband und Pistole sowie der Beutel mit den erbeuteten Schmuckstücken, die er auf Marcels Anweisung vorsichtshalber noch ein, zwei Jahre aufbewahren soll, nehmen den ganzen Platz ein.


  Vielleicht sollte er nur einen Teil des Geldes verstecken, gerade so viel, um die Zwischenräume im Loch auszupolstern, und den Rest behalten, um ihn heute Abend zu vermehren. Aber er kann die Scheine doch nicht bis dahin offen liegen lassen oder gar in den Jackentaschen herumtragen.


  Suchend blickt er sich in der schäbigen Kammer mit den zerschlissenen Vorhängen und dem abgetretenen Flickenteppich um, dann steigt ein Kichern in ihm hoch, das er nicht mehr stoppen kann.


  Und so sitzt er auf seiner Pritsche und lacht und lacht. Ausgerechnet er weiß nicht, wohin mit seinem Geld!


  ***


  Nachdenklich betrachtete Lea den Brief, den ihr Direktor Brandenburg in seinem Büro gereicht hatte. Eigentlich sah das sauber ausgedruckte und unterzeichnete Schreiben tadellos aus. Frau Dahlmann hatte sich sehr nett für Dietrich Falk eingesetzt. Lea notierte sich den Namen des Mannes. Leider war keine Adresse angegeben, aber die würde sie schon herausfinden.


  Brandenburg hatte recht, Frau Dahlmann hatte wirklich darum gebeten, die Kündigung rückgängig zu machen, wegen der sie große Gewissensbisse habe, weil sie den Streit ja selbst und vollkommen unbegründet ausgelöst habe.


  »Das hat Herrn Falk allerdings nichts genutzt, denn auch wenn man im Recht ist, geht man so nicht mit einem Gast um, schon gar nicht mit einer betagten, gehbehinderten Dame. Er hat sie umgeworfen, hat man mir berichtet, und sie mit einem diskreditierenden Spitznamen tituliert«, fuhr Brandenburg fort. »Ich weiß ja, dass unter meinen Leuten alle möglichen Bezeichnungen für die Stammgäste kursieren, nicht wahr, Herr Marchetti?«


  Der vornehme Herr räusperte sich verlegen. »Das stimmt schon«, sagte er nach kurzem Zögern und einem Blick zum Direktor, der für ihn offenbar immer noch eine Respektsperson war und von dem er ein aufmunterndes Nicken brauchte, um fortzufahren: »Sie hießen bei uns zum Beispiel Plattenleger, Wüstenrot, Krokodil oder Big Daddy– weil wir ihre wahren Namen nicht kannten, mussten wir uns auf irgendetwas einigen. Aber es durfte den Betroffenen niemals zu Ohren kommen! Der Plattenleger wurde übrigens so genannt, weil er nur große und allergrößte Jetons spielte. Wenn er verlor, brachte sein Diener neues Geld, das er sofort wieder in große Stücke umtauschte. Sie können sich ausmalen, wie dessen Trinkgelder aussahen. So jemandem sagt man nicht, wie man ihn insgeheim nennt. Unter keinen Umständen!«


  Brandenburg unterbrach ihn. »So ist es. Herr Falk ist entschieden zu weit gegangen, als er Frau Dahlmann öffentlich als, äh, Schabracke bezeichnete. Das ist doch ein Ding der Unmöglichkeit. Wie gesagt, zwei Abmahnungen hatte er bereits. Da war nichts mehr zu machen. Dabei gehörte er mit zu den dienstältesten Croupiers im Haus.«


  »Heißt das, er hat ebenfalls diese legendären Manschettenknöpfe bekommen?«, fragte Lea.


  Brandenburg sah sie erstaunt an. »Vermutlich.«


  »Weiß die Polizei das?«


  »Aber natürlich. Der ermittelnde Kommissar kannte sich ohnehin gut in der Szene aus, der wusste gleich, wer gemeint war, als nur der Name Didi fiel.«


  Marchetti schien etwas einwerfen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und verabschiedete sich höflich. »Heute kocht meine Frau, da will ich sie nicht warten lassen«, sagte er lächelnd und sah plötzlich richtig glücklich aus, was Lea einen Stich versetzte.


  Angestrengt widmete sie sich wieder dem Brief mit Frau Dahlmanns Unterschrift. Irgendetwas störte sie, obwohl der Brief als solcher korrekt zu sein schien. Plötzlich fiel ihr eine Äußerung Frau Campenhausens ein.


  »Hat die Polizei diesen Brief gesehen?«, rief sie aufgeregt. »Darf ich ihn fotografieren?«


  »Selbstverständlich. Warum?«


  »Weil ich vielleicht beweisen kann, dass Dietrich Falk der Täter ist. Darf ich?«


  Brandenburg hielt ihr den Brief verwundert hin, und sie machte ein paar Aufnahmen mit ihrem Handy, die sie an Frau Campenhausens Mobilnummer schickte. Dann sandte sie ein Stoßgebet gen Himmel, und tatsächlich, es dauerte nur zwei Minuten bis zu deren Rückruf.


  »Was ist das für ein Brief?«, fragte die alte Dame streng. »Nie und nimmer stammt der von Ingeborg, da kann ihr Name fünfmal als Absender angegeben sein. Und die Unterschrift– eine plumpe Fälschung.«


  »Woran erkennen Sie das?«, fragte Lea und war froh, bereits zu sitzen, weil ihr die Knie schwach wurden. Die durchwachte Nacht machte sich bemerkbar, außerdem hatte sie seit gestern Nachmittag nichts mehr gegessen.


  Brandenburg beobachtete sie interessiert.


  »Immer mit Füller?«, wiederholte sie. »Immer handschriftlich? Ganz sicher?«


  Der Spielbankdirektor wurde blass und zog das Papier zu sich.


  »Danke, ja.– Nein, die Keramik habe ich nicht vergessen. Gockel, auffällig bemalt, zu kurze Beine, zu langer Hals.– Ja, ich werde gleich rundrufen. – Welche Verabredung?– Ach so, ja, wir treffen uns um sechzehn Uhr an der Villa, in Ordnung. Und Sie sind sicher, dass wir einfach hineinspazieren dürfen?– Gut.«


  Lea schob ihr Telefon zurück in den Rucksack und stand auf. »Das ist eine Fälschung. Frau Dahlmann besitzt keinen Computer und auch keine Schreibmaschine, und sie hatte die Angewohnheit, ihre sämtliche Korrespondenz ausnahmslos handschriftlich mit Füller auf Büttenpapier zu erledigen. Sie sollten so schnell wie möglich die Polizei verständigen.«


  »Herr Falk war es? So etwas! Das hätte ich ihm nicht zugetraut.«


  »Noch ist das nicht bewiesen, aber die Polizei…«


  »Ja, ich rufe sofort an. Ach übrigens, die Keramik, von der Sie gerade sprachen– in der Vitrine im Aufenthaltsraum steht auch eine. Angeblich hat einer der Berufsspieler sie kürzlich versetzt. Soll ich die vielleicht auch gleich der Polizei zeigen? Hat sie auch etwas mit dem Fall zu tun?«


  EINUNDZWANZIG


  Tollhaus! Gab es einen treffenderen Begriff für das, was hier geschah?


  Maximilian Gottlieb versuchte, ruhig zu bleiben, die Beherrschung nicht zu verlieren und nichts Unbedachtes herumzuschreien.


  Dabei hatte er mal wieder seine Schreibkraft gesucht, um sie zu bitten, die zweite Vernehmung Thorben Dahlmanns zu Papier zu bringen, damit er ihn entlassen konnte. Der Mann hatte tatsächlich ein Alibi, wie sich herausstellte, denn man hatte in seinem Wagen einen Gutschein der WC-Anlage der angegebenen Autobahnraststätte und zusätzlich eine zerknüllte Quittung über einen Espresso in derselben Raststätte gefunden, beide zur fraglichen Zeit ausgestellt. Dass er diese Zettel nicht gleich präsentiert hatte, war ein starkes Indiz für seine Unschuld, falls er nicht grenzenlos raffiniert war, und so schätzte er den Mann nicht ein. Irgendwie wurde er ihm immer sympathischer, je länger er sich mit ihm beschäftigte. Und seine Trauer um seine Großmutter schien alles anderes als gespielt zu sein.


  Der Juwelier, in dessen Auftrag Dahlmann angeblich in Zürich unterwegs gewesen war, hatte zunächst für Verwirrung gesorgt, weil er angab, Dahlmann gar nicht zu kennen, doch auch das klärte sich auf, als Dahlmann mit fragenden Blicken zu seinem Anwalt endlich gestand, dass er für ein paar Gewerbetreibende in Stadt und Umland Schwarzgeld in die Schweiz verschob. Das war zwar ein Vergehen, aber längst kein Kapitalverbrechen, und deshalb mussten sie zwar ein Ermittlungsverfahren gegen den Mann eröffnen, ihn aber nun, wenn endlich alles aufgenommen war, laufen lassen.


  Nur leider war die schnell schreibende Kuchenbäckerin wieder einmal untergetaucht. Sonja Schöller verdrehte schon beim Erwähnen des Namens die Augen und flüsterte etwas von freilaufenden Kaninchen, was Gottlieb aber nicht glauben wollte.


  Er riss die nächste Tür auf, ohne anzuklopfen, und die Köpfe von Lydia Riebe und Lukas Decker fuhren wie ertappt auseinander, puterrot. Nein, das glaubte er jetzt nicht.


  »Was machen Sie da?«, fragte er und trat einen Schritt näher, bis er erkennen konnte, dass sie eine DASTA-Abfrage gestartet hatten. »Wen suchen Sie?«


  Lydia Riebe glühte. »Chef, meine Schuld. Aber ich habe Ihnen doch von dem verdächtigen Vogel…«


  »FRAU RIEBE!«


  »Kein Tier, Chef, ehrlich! Es ist nur so, dass sich bei meiner Cousine ein ganz schräger V… ein Mann namens Frederic Reetz eingenistet hat, und dem wollte ich auf den Zahn fühlen, nachdem er plötzlich Champagner ausgibt und ihr auch noch die Hütte am See abschwatzen will. Als wollte er sich auf ewig bei ihr häuslich niederlassen.«


  »Sie benutzen die Abfrage für private Zwecke?«


  Sie machte eine lahme Handbewegung. »Jedenfalls kommt er mir komisch vor.«


  Lukas Decker wirkte ebenfalls enttäuscht, als sie fortfuhr: »Er ist französischer Staatsbürger, hat sich gerade herausgestellt, da…«


  »Moment. Wollen Sie damit andeuten, dass Sie den Freund Ihrer Cousine via Interpol überprüfen?«


  »Regen Sie sich bitte nicht auf, Chef. Wir sind schon fertig. Fehlanzeige.«


  Gottlieb holte tief Luft, als aus einem anderen Büro ein Schrei, ein Poltern und Schimpfworte zu vernehmen waren.


  »Wem gehört dieses Scheißkarnickel!«, hörte er jemanden brüllen, während vor seinen Augen das Streichhölzchen lichterloh brannte.


  »Es hat das Druckerkabel zerbissen, verdammte Scheiße!«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie für heute Schluss machen«, flüsterte Gottlieb und war stolz auf seine Selbstbeherrschung, aber Lydia Riebe schüttelte den Kopf.


  »Ich schreibe jetzt das Protokoll so schnell und so fehlerfrei, wie Sie es noch nie erlebt haben, und dann nehme ich das Kaninchen, und morgen komme ich ohne jedes Tier, das verspreche ich ganz fest.«


  »Und Freitag auch und…«


  »Freitag habe ich mir freigenommen, denn bei meiner Cousine wird übers Wochenende der Hof gepflastert.«


  Das interessierte Gottlieb nicht, eher schon, was Hanno Appelt in der Hand schwenkte, als er auf ihn zustürmte, einen Herrn im schwarzen Anzug im Schlepptau, den er als Direktor der Spielbank vorstellte.


  »Max, hier ist ein Schreiben von Ingeborg Dahlmann, in dem sie sich für den Croupier Dietrich Falk verwendet. Aber Herr Brandenburg hat gerade erfahren, dass es gefälscht ist. Und jetzt rate, woran man das erkennt…«


  Leichtes Flimmern setzte vor Gottliebs Augen ein, während er betont ruhig anordnete: »Dienstbesprechung, für alle. Und der Herr Direktor wartet bitte kurz draußen, wir kommen sofort zu ihm.«


  Doch ehe er die Tür hinter seinen Leuten schließen konnte, klingelte das Telefon, und die Pforte teilte ihm mit, dass ein gewisser Dietrich Falk darauf warte, verhaftet zu werden. Allerdings sei er wohl eher ein Fall für die Ausnüchterungszelle.


  Ging es eigentlich noch chaotischer an einem einzigen Tag? Als sein Diensthandy zu läuten begann und er das Gespräch ahnungsvoll annahm und lauschte, wusste er: Ja, es ging.


  ***


  Die prächtige Wohnstraße in der Villengegend des Annabergs lag still und flirrend in der Nachmittagshitze. Kein Blatt bewegte sich in den mächtigen Robinien, die die Gehwege entlang der pflegeleichten, riesigen Gärten säumten. Kein Kindergeschrei, kein fröhliches Geplauder, nicht einmal der Laut eines Rasenmähers durchbrach die Friedhofsruhe. Nur aus dem Tal konnte Lea, wenn sie sich anstrengte, ein paar Takte Musik hören, die das Kurhausorchester im Freien zum Besten gab.


  Die meisten alten Anwesen sahen mit ihren gegen die Sonne verrammelten Fensterläden unbewohnt aus, und Lea versuchte sich vorzustellen, wie im Innern einsame ältere Menschen auf die Abendkühle warteten oder auf einen Besucher, der sie aus ihrer Einsamkeit erlöste. In vielen ähnlichen Straßen der Stadt vollzog sich bereits ein Generationenwechsel, und junge, wohlhabende Familien hauchten den riesigen Kästen neues Leben ein. Aber hier, wo Ingeborg Dahlmann das ihrige so brutal genommen worden war, hier wehte noch der Geist der alten Zeit.


  Wenigstens gab es genügend Parkplätze, freute sich Lea und stellte ihren Wagen unter einem Baum ab. Gleich darauf hielt ein Taxi neben ihr, aus dem Frau Campenhausen kletterte, diesmal in einem luftigen bunten Modellkleid, das die Handschrift des örtlichen Modemachers Olivier Maugé trug. Die alte Dame winkte ihr matt zu und wedelte sich dann mit einem weißen Handschuh Luft zu.


  Lea ging zu ihr und überquerte gemeinsam mit ihr die Straße zum bekannten Objekt. Doch je näher sie kamen, desto langsamer wurde Lea.


  Schließlich blieb sie stehen und stieß ein ungläubiges kurzes Lachen aus. »Kann es sein, dass Sie mich angeschwindelt haben? Wir dürfen die Villa nicht betreten. Sehen Sie nicht das polizeiliche Siegel?«


  Frau Campenhausen rüttelte am Zaun und betrachtete das beschriftete Klebeband verärgert. »Das kann nur eine Nachlässigkeit der Behörden sein. Sie haben doch selbst gesagt, dass Thorben verhaftet wurde. Dann sind die Ermittlungen doch abgeschlossen, oder nicht?«


  Ganz logisch erschien Lea die Argumentation nicht, denn sollten sie nicht gerade noch alles unternehmen, um Thorbens Freilassung zu bewirken? Hatte Frau Campenhausen nicht gleich zwei andere Verdächtige in petto? Wie konnten da die Ermittlungen für sie auch nur ansatzweise abgeschlossen und die Villa freigegeben worden sein? Aber das waren in den Augen ihrer Hilfsermittlerin wohl eher rein theoretische Überlegungen.


  Entsetzt beobachtete Lea, wie sie die Schultern hob, sich umdrehte und das offene Nachbargrundstück betrat.


  »Frau Campenhausen!«, rief sie, aber die alte Dame machte nur eine Handbewegung, die resolut um Ruhe bat und zum Folgen aufforderte.


  Seufzend machte sich Lea auf den Weg, in der Hoffnung, Frau Campenhausen doch noch umstimmen zu können. Aber die trippelte die neue Garagenauffahrt entlang, bog irgendwann in Richtung der dichten, hohen Hecke ab, zwängte sich durch eine kaum wahrnehmbare Lücke zwischen einem riesigen Kirschlorbeerstrauch und einem Eibenbusch und war verschwunden.


  Wieder versuchte Lea, sie zur Vernunft zu rufen, erntete aber nur ein ungeduldiges: »Nun kommen Sie bitte!«


  Vorsichtig schielte Lea zur Haustür des Nachbarn, auf dessen Grund sie eingedrungen waren. Irgendetwas begann in ihrer Erinnerung zu schwirren, doch schon wurde sie von Frau Campenhausen abgelenkt.


  »Hier entlang, Frau Weidenbach, schnell. Werner kann jeden Augenblick von seinem Nachmittagsspaziergang mit dem Hund zurückkommen.«


  Lea drückte die Zweige beiseite und setzte skeptisch einen Schritt vor den anderen auf verbotenes Terrain.


  Wieder summte und brummte es in ihrem Gedächtnis. »Welcher Werner?«, fragte sie, als sie vor einem niedrigen, rostigen Törchen zum Dahlmann’schen Garten stand, das Frau Campenhausen energisch aufdrückte und das erstaunlich geräuschlos aufschwang.


  »Der Nachbar, ich kenne ihn von früher. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir uns hier noch einmal umsehen.«


  »Jetzt sagen Sie mir doch endlich, was Sie überhaupt in der Villa wollen!«


  Frau Campenhausen quetschte sich an einer ausladenden Fichte vorbei und eilte voran, über eine riesige Rasenfläche hin zur Rückseite des Hauses. Sie überquerte eine Terrasse und hantierte an der Verandatür, deren Läden provisorisch zugezogen waren, sich aber offenbar kinderleicht öffnen ließen. An der Sprossentür dahinter prangte ein weiteres Siegel, und Frau Campenhausen kramte eine Nagelschere aus ihrer Handtasche.


  »Da mache ich nicht mit«, protestierte Lea. »Sie dürfen das Siegel nicht verletzen. Das ist eine strafbare Handlung, und ich untersage es Ihnen hiermit ganz entschieden!«


  Frau Campenhausen hatte dieses Lea wohlbekannte Detektivglitzern in den Augen. Wahrscheinlich hatte sie gar nicht richtig zugehört, denn sie fummelte konzentriert an der beschädigten Terrassentür herum, stemmte sich mit der Schulter dagegen und gab ihr dann ohne zu zögern mit dem Hinterteil einen letzten Schubs.


  Knirschend gab das Holz nach.


  »Schluss jetzt! Hören Sie sofort damit auf. Wir kehren jetzt um, und ich bringe Sie nach Hause.«


  Nebenan bellte ein Hund und ließ sich gar nicht mehr beruhigen.


  »Wir können nicht zurück«, zischte Frau Campenhausen. »Hören Sie nicht? Das ist Werner mit dem Hund.«


  »Das ist mir gleich. Was Sie hier tun, ist illegal.«


  »Unsinn. Ich werde nichts anrühren, ich werde keine Spuren verwischen, ich muss nur etwas holen, das mir Ingeborg für den Fall ihres Todes ans Herz gelegt hat. Es gehört also eigentlich mir. Im Prinzip nehme ich mir nur mein Eigentum.«


  »Das können Sie bekommen, wenn die polizeilichen Ermittlungen abgeschlossen sind.«


  »Eben nicht. Dann würde Thorben als Erbe es finden. Und genau das soll ich verhindern.«


  »Was ist es denn?«


  »Ein paar alte Briefe. Die haben nichts mit dem Mord zu tun. Ingeborg hätte sie längst vernichten müssen, wenn sie nicht so eine romantische Seele gewesen wäre. Ich habe es ihr hundertmal gepredigt, aber sie konnte es einfach nicht und bat mich, es für sie zu erledigen, wenn es einmal so weit wäre.«


  »Um Himmels willen, was steht denn in diesen Briefen?«


  »Wenn es kein Geheimnis wäre, bräuchte ich sie jetzt nicht zu holen, nicht wahr?«


  »Aber ich bleibe hier draußen.«


  »Bitte, Frau Weidenbach, seien Sie nicht albern. Werner kann Sie sehen, wenn Sie hier wie auf dem Präsentierteller herumstehen.«


  Tatsächlich hatte man von der Terrasse freien Blick auf den ersten Stock und das Dachgeschoss des Nachbarhauses.


  Frau Campenhausen verschwand im Innern der Villa, und Lea biss die Zähne zusammen und ging ihr widerstrebend nach. Die Uhr in der Küche war stehen geblieben und zeigte zwei Minuten vor sieben, niemand hatte den bestialisch stinkenden Biomüll entsorgt, sodass Frau Campenhausen einen Schwarm Fliegen aufscheuchte, als sie den Abfalleimer passierte.


  In der weitläufigen Diele war die Luft nicht viel besser, und Lea beschloss, hier stehen zu bleiben, doch da stieß Frau Campenhausen einen triumphierenden Laut aus.


  »Sehen Sie, der Gockel!«


  Sie zeigte auf die bunte Keramik auf der Anrichte, deren Nachbildungen sich offenbar im Stadtgebiet ausbreiteten wie Mehltau.


  »Die gibt es überall«, antwortete Lea gelangweilt. »Sogar im Casino, da hat sie kürzlich ein Berufsspieler versetzt.«


  »Und wie hieß der? Ricky vielleicht?«


  »Ich habe extra nachfragen lassen, weil Sie mich mit Ihren Theorien ganz verrückt gemacht haben. Aber ich muss Sie enttäuschen, es war ein Spieler, den sie Feuerstein nennen. Er soll Fred mit Vornamen heißen, habe ich noch herausgefunden. Ich habe auch die ersten zwei Opfer noch einmal angerufen. Sie kannten weder einen Ricky, noch haben sie diese Keramik je gesehen.«


  »Hm. So. Aha.« Mit schmalen Lippen griff Frau Campenhausen nach der Keramik, drehte sie herum, betrachtete die Signatur eingehend und stellte sie zurück. »Fabrikware ist es jedenfalls nicht«, murmelte sie. »Ich weiß nicht… na, ich komm schon noch dahinter, was es damit auf sich hat. Würden Sie das Stück bitte für mich fotografieren?«


  Dann ging sie ein paar Schritte weiter und wandte sich schaudernd von der offenen Tür zum Wohnzimmer ab.


  »Warten Sie hier. Ich gehe schnell ins Schlafzimmer. Ich weiß ja, wo ich suchen muss. Wenn Sie etwas Verdächtiges hören, pfeifen Sie bitte.«


  Lea verkniff sich ein Lachen und machte ein paar Gefälligkeitsaufnahmen, doch als sie allein in der Diele stand, mit freiem Blick auf das Sofa und den Couchtisch, da kroch das Unbehagen in ihr hoch. Wie still das Haus war! Auch von Frau Campenhausen war nichts zu hören.


  Was tat sie hier? Warum hatte sie sich zu solch einem Irrsinn überreden lassen? Es war eine Situation wie in einem Alptraum, in dem man an einem Ort ist, an dem man nicht sein darf, von dem man aber trotzdem nicht weglaufen kann und gleichzeitig spürt, wie die Bedrohung immer näher kommt.


  Draußen hörte sie einen Wagen vorfahren und Autotüren schlagen, konnte aber von ihrer Position aus nichts erkennen. Trotzdem oder deshalb beschleunigte sich ihr Puls.


  »Frau Campenhausen!«, rief sie halblaut.


  Nichts.


  »Wir müssen hier weg!«


  Nichts.


  Aber was war das? Es hörte sich an wie ein leises Schleichen. Draußen, nicht im ersten Stock, wo Frau Campenhausen verschwunden war.


  Lea wich zwischen die Anrichte und einen Mauervorsprung zurück, die Wand im Rücken, und presste ihren Rucksack vor die Brust. Dann lauschte sie wieder mit angehaltenem Atem.


  Nichts.


  Oder doch?


  Dieses Scharren– das kam doch aus der Küche!


  Der Abfall. Mäuse? Ratten?


  Unwillkürlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen.


  Nein, keine kleinen Tiere. Im Gegenteil. Langsames, leises, unheimliches Atmen.


  Mit einem Satz war Lea an der Treppe und versuchte, nach oben zu rennen, um sich zu verstecken.


  Zu spät.


  Schwere Schritte hallten durch die Diele, dann befahl ihr eine tiefe, autoritäre Stimme, sofort stehen zu bleiben.


  ***


  Lea erschrak, als sie sich zusammen mit Frau Campenhausen schuldbewusst durch Gottliebs Bürotür schob. Sie hatte ein Donnerwetter von Max erwartet, aber sie war völlig unvorbereitet, wie schlecht er aussah. Dunkle Ringe unter den Augen, der Vollbart nicht sonderlich gepflegt, die Brille verschmiert, die Bewegungen verlangsamt. Er sah aus, als würde er gleich vor Erschöpfung vom Stuhl kippen.


  Wahrscheinlich hatte er sich schon die ganze Woche unzureichend ernährt und, ähnlich wie sie, zu wenig geschlafen.


  Aber da war noch etwas anderes, ein leises Beben, das seinen Körper erfasste und immer stärker wurde. Er versuchte, es mit einem Hustenanfall zu kaschieren, aber sie kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er sich gerade über sie halbtot lachte.


  »Ich kann alles erklären«, begann sie gleichzeitig mit Frau Campenhausens: »Ich trage die Schuld an allem.«


  »Macht ihr bitte mal die Tür zu? So, und jetzt noch mal ganz langsam, damit ich alles richtig verstehe. Was habt ihr gemacht?«


  Gegen ihren Willen fühlte sich Lea verlegen wie ein Teenager, der vor aller Welt ein Kinderlied singen soll, doch Frau Campenhausen übernahm das Erklären, ohne zu verraten, was konkret sie in der Villa gesucht hatte. Dabei presste sie ihre Handtasche fest an sich.


  Max hörte zu, während sein Lachen in Stirnrunzeln überging, dann machte er eine kurze Kopfbewegung.


  »Würden Sie so freundlich sein und Ihre Tasche ausleeren?«


  »Herr Gottlieb, Sie machen einen Scherz, nicht wahr? Das dürfen Sie nicht ohne richterlichen Durchsuchungsbeschluss, oder?«


  Max blieb ungerührt. »Den könnte ich natürlich beantragen, das stimmt. Siegelbruch, Hausfriedensbruch, Diebstahl, Beseitigung von Beweismitteln, Zerstörung von Spuren, Behinderung der polizeilichen Ermittlungsarbeit… suchen Sie sich aus, was Ihnen zusagt.«


  Frau Campenhausen warf Lea einen angstvollen Blick zu, doch Lea konnte ihr nicht helfen. Im Gegenteil, sie war kurz davor, ihre Freundin mit ein paar unschönen Vorwürfen zu überschütten. Aber sie beherrschte sich; schließlich war sie nicht gezwungen worden, sich an dem Einbruch zu beteiligen. Jetzt wollte sie jedoch wie Max wenigstens wissen, worum es überhaupt gegangen war.


  Frau Campenhausen schob ihre Handtasche über den Schreibtisch und fixierte etwas hinter Max’ Rücken. Sie stach Lea ihren Ellbogen in die Seite und machte eine Kopfbewegung, aber Lea sah nur eine Büropflanze, die zweierlei Tode starb, den des Vertrocknens und gleichzeitig den des Ertrinkens, denn jemand hatte es mit ihrer Rettung eindeutig zu gut gemeint und sie bis an den Rand des Übertopfs unter Wasser gesetzt.


  Lesebrille, Personalausweis, säuberlich gefaltetes Taschentuch, Lippenstift, Handy, Parfümzerstäuber, Spiegel, Nagelschere, Portemonnaie und ein dünner, zusammengebundener Briefstapel kamen zum Vorschein. Max nahm das Bündel, an dem Reste von zerbröseltem Gummiband klebten.


  »Absender Werner Klapproth, so, so…«, murmelte er, und Lea spitzte die Ohren.


  Klapproth? Ingeborgs Nachbar, der bei seiner Heimkehr vom Nachmittagsspaziergang die Polizei gerufen hatte, weil sie vergessen hatten, die Terrassentür wieder anzulehnen? Der Großvater von Conny, dem Mistkerl, der immer noch nicht wieder aufgetaucht war?


  Aber warum schrieb er seiner Nachbarin Briefe? Ein ganzes Bündel sogar!


  In aller Ruhe öffnete Max den ersten Brief, und Frau Campenhausen wurde blass.


  »Bitte, lieber Herr Gottlieb! Das hat nichts mit Ingeborgs Tod zu tun. Das sind keine Beweisstücke, die ich entwendet habe. Ich habe auch keine Spuren verwischt oder Ermittlungen behindert. Ingeborg hatte mich nur inständig gebeten, diese Briefe an mich zu nehmen und zu vernichten, sollte sie vor mir sterben.«


  »Und warum?«, brummte Max und beugte sich vor, um die winzige Handschrift zu entziffern.


  »Niemand sollte sie zu Gesicht bekommen, weder ihre Angehörigen noch die Polizei. Die Briefe sind alt, über ein halbes Jahrhundert. Das… das ist doch alles verjährt.«


  »Verjährt? Noch eine Straftat?«, fragte Max belustigt.


  »Was denken Sie von Ingeborg! Sie war eine ehrbare…«


  »Das überprüfe ich gerade. Manche Mordmotive können weit in der Vergangenheit liegen.«


  »Aber hier doch nicht. Niemand wusste etwas davon, nur ich. Nicht mal Werner hat sie jemals die Wahrheit gestanden.«


  Max sah hoch. »Dem Verfasser dieser Briefe?«


  Frau Campenhausen knetete ihre Handschuhe. »Quälen Sie mich doch nicht so. Ich werde es nicht verraten.«


  Max zog den nächsten Brief aus dem geöffneten Umschlag, aus dem ein kleines, gezacktes Schwarz-Weiß-Foto fiel. Er betrachtete es lange, holte eine Lupe aus der Schublade und starrte es noch eingehender an. Lea konnte erkennen, dass jemand mit Tinte »Auf ewig. 1951, Schwarzenbachtalsperre« auf die Rückseite geschrieben hatte, mit weicher, geschwungener, ausdrucksvoller Schrift.


  1952 hatte Ingeborg Dahlmann überstürzt geheiratet und war nach Wiesbaden gezogen. War dies ein Verlobungsfoto von ihr und ihrem späteren Ehemann?


  »Darf ich mal sehen?«, fragte sie.


  Schweigend reichte Max ihr das Bild, ihre Finger berührten sich und standen sofort wie in Flammen.


  Lea ließ das Bild vor Schreck auf den Boden fallen, und als sie sich danach bückte, beugte sich auch Frau Campenhausen vor und flüsterte: »Ich bitte Sie, kein weiteres Wort mehr.«


  Auf dem Bild war ein hochgewachsenes Mädchen von vielleicht siebzehn Jahren zu sehen, schlank, fröhlich, mit leuchtenden Augen. Neben ihr stand ein ebenso fröhlicher junger Mann mit widerspenstigem blonden Wuschelkopf und einem gepunkteten Nickituch um den Hals, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als sie, der stolz den Lenker einer Vespa hielt.


  »Ich vermute, ich stochere hier in einem Familiengeheimnis, von dem niemand etwas wissen soll und das nichts mit dem Tötungsdelikt zu tun hat?«, meldete sich Max schließlich wieder zu Wort, und Frau Campenhausen nickte erleichtert, als er ihr den Stapel hinüberschob. »Die Spurensicherung hatte offenbar auch keine Verwendung dafür, sonst hätten wir die Briefe in den Akten, nicht wahr?«, sagte er und kniff ein Auge zu, während Frau Campenhausen das Bündel wieder in ihre Tasche stopfte.


  »Ich verbrenne sie gleich«, stammelte sie. »Das hätte Ingeborg schon vor Jahren tun sollen.«


  »Was steht denn nun den Briefen?«, fragte Lea ungeduldig, erntete aber nur ein verschwörerisches Augenzwinkern der beiden.


  »Geheimnis!«, sagten sie wie aus einem Mund.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Donnerstag, 16.Juli


  Schleppend schlug die Uhr der Stiftskirche halb zehn, als Lea die letzten Stufen zum Marktplatz hocheilte. Sie hatte Conny Klapproth am Abend zuvor endlich erreicht und sich nicht mehr vertrösten lassen, bis er sehr zögernd einem Treffen zugestimmt, sie aber gebeten hatte, nicht vor zehn Uhr zu kommen; er habe vorher noch eine wichtige Besprechung. Nun, es konnte ihr aber niemand verbieten, früher auf dem Marktplatz zu erscheinen und zu beobachten, wer denn so bei ihm ein- und ausging. Vielleicht Thorben Dahlmann, der laut einer verdammt späten und nüchternen Pressemitteilung gestern Nachmittag wieder auf freien Fuß gesetzt worden war?


  Sie hatte sich vorgenommen, Klapproths Eingang vom Käseladen aus zu beobachten, aber Oliver Böhlke hatte um diese frühe Stunde schon erstaunlich viele Kunden, die sich um seine Theke und den Bistrotisch scharten und wahrscheinlich der hungrige Teil einer Touristengruppe waren, deren Rest auf dem gesamten Platz für ungewohnte Betriebsamkeit sorgte. Die wenigen Bänke waren besetzt, ein Grüppchen stand am Eingang der Kirche und fotografierte sich gegenseitig, ein anderes hatte sich auf der Treppe zum Hotel niedergelassen und unterhielt sich leise.


  Ab und zu streifte sie ein beiläufiger Blick, und Lea begann sich unwohl zu fühlen, wie sie sich in einen Hauseingang zwängte und zu Klapproths Büro starrte. Also ging sie kurz entschlossen hinüber und klingelte. Sollte er sie doch im Vorraum warten lassen– alles war besser, als hier auf dem Präsentierteller zu stehen und ein Fotomotiv abzugeben.


  Bei Conny Klapproth war sie wirklich nicht willkommen. »Nicht vor zehn, habe ich gesagt«, schnauzte er sie an.


  »Ich wünsche dann auch einen guten Morgen.«


  »Na, kommen Sie schon rein. Ist ja eh egal.« Muffig ließ er sie vorbei und schloss dann die Tür zweimal ab.


  Sofort begann Leas Kopfhaut zu kribbeln, und sie bedauerte es, Oliver Böhlke nicht wenigstens guten Tag gesagt und ihn darüber informiert zu haben, was sie vorhatte. Hoffentlich hatte er sie trotz der Hektik in Klapproths Büro gehen sehen und würde, falls sie verschwand und man nach ihr suchte, wenigstens sachdienliche Hinweise geben können. Verstohlen kramte sie ihr Handy heraus. Ja, es war eingeschaltet und aufgeladen und hatte Empfang.


  Ach, sie sah ja schon Gespenster, ähnlich wie gestern Abend, als sie doch tatsächlich alle Hausbewohner mittels eines großen Zettels gebeten hatte, ab sofort stets die Haustür abzuschließen, auch tagsüber. Trotzdem war sie mit Alarmstufe Rot ins Bett gekrochen wie am Abend zuvor. Und jetzt bekam sie hier in diesem Maklerbüro auch schon Gänsehaut.


  Zuerst wollte sie über sich lachen, doch als Klapproth die Tür zu seinem Büro öffnete, verging ihr jeder Anflug von Galgenhumor und sie hätte am liebsten den Rückwärtsgang eingelegt.


  Nicht nur Thorben Dahlmann saß dort, den sie aufgrund des Fahndungsfotos erkannte, sondern auch zwei bullige Männer mittleren Alters, der eine in Jeans und T-Shirt mit tätowiertem Stiernacken und kurz geschorenen Haaren, der andere von ähnlicher Statur, aber in dunklem Anzug. Das mussten die »Limburger«, sein; ihre asiatischen Gesichtszüge deuteten auf ihre Herkunft aus dem Land an der Grenze zur Mongolei hin.


  Die beiden Männer blieben sitzen und musterten sie schweigend von oben bis unten. Klapproth setzte sich an seinen Schreibtisch, ohne ihr einen Stuhl anzubieten, den es ohnehin nicht gab, aber Thorben Dahlmann stand auf, stellte sich höflich vor und schob ihr seinen Stuhl hin. Unter anderen Umständen hätte sie ihn nett gefunden mit seinen hellen, trotz des Kurzhaarschnitts lockigen Haaren, der geschmackvoll teuren Kleidung und dem offenen Blick. Jetzt aber war ihr mulmig, weil er nun hinter ihrem Rücken stehen blieb und sie inzwischen gegen alles, was sie nicht sehen konnte, allergisch reagierte. Kein Wunder, nach vier zerstochenen Reifen und einem Einbruch in ihrer Wohnung. Gestern hatte sie schon den Kopf eingezogen und auf eine Detonation gewartet, als sie den Anlasser ihres Mini betätigte.


  »Das also Journalistin, die diese Sachen schreibt?«, meldete sich der Mann im Anzug.


  Lea schluckte ihre unbestimmte Angst herunter.


  »Und Sie sind die todesmutigen Reifenstecher? Ich bekomme vierhundertachtzig Euro von Ihnen.«


  Die beiden lachten, und Klapproth machte eine beschwichtigende Armbewegung.


  »Thorben, hol dir bitte einen Stuhl von hinten und setz dich endlich«, sagte er, dann legte er seine Hände flach auf die gläserne Schreibtischplatte.


  »Frau Weidenbach, niemand hat Ihnen etwas getan, weder Ihnen noch dem Auto. Sie irren sich. Dies sind sehr wichtige Klienten von mir, und ich bitte Sie, sie nicht mehr mit geschäftsschädigenden Indiskretionen und falschen Zusammenhängen mit einem Tötungsdelikt zu belästigen.«


  »Das sind also die Kaufinteressenten für das Hotel?«


  Dahlmann kam mit einem Stuhl, setzte sich neben Klapproth, und Lea fiel auf, dass beide immer wieder ihre rechte Augenbraue hochzogen und die gleichen auffallenden Eckzähne hatten. Und da war noch etwas, das ihr ins Auge sprang. Vielleicht weil ihr Blick besonders geschärft war aufgrund der Geschichte, die sie sich gestern nach dem Besuch bei Werner Klapproth zusammengereimt hatte.


  Sie hatte spontan bei ihm geklingelt, nachdem das hochnotpeinliche Verhör bei Max abgeschlossen gewesen war und sie ihr Auto geholt hatte. Der gebeugte, kahlköpfige Werner Klapproth hatte sich als sehr fürsorglicher, liebenswerter, rüstiger Achtzigjähriger entpuppt, der sich vielmals entschuldigte, weil er ihr und Frau Campenhausen derartige Umstände bereitet hatte.


  Er machte sich große Vorwürfe, dass er nicht besser auf seine Nachbarin aufgepasst hatte. Er hatte Tränen in den Augen gehabt und angefangen zu zittern, sodass Lea länger als beabsichtigt bei ihm geblieben war. Dabei war sie aufgestanden und hatte die Familienfotos auf dem Kaminsims betrachtet, und beim Hochzeitsfoto der Klapproths durchfuhr es sie wie ein elektrischer Schlag: Da war er, der junge Mann von der Schwarzenbachtalsperre mit dem hellen Wuschelkopf, allerdings mit dunklem Anzug und Krawatte und eindeutig der falschen Frau im Arm.


  Ein anderes Foto zeigte das Paar mit Kind am Strand, und Lea konnte deutlich erkennen, dass Klapproth ein auffallendes Muttermal unter dem linken Ohr hatte– genau wie sein Enkel Conny und genau wie das, auf das sie jetzt starrte: Thorben Dahlmann hatte seinen Hemdkragen gelockert und den Blick auf sein dunkles Familienzeichen am Hals freigelegt.


  ***


  Endlich! Hier war er also, der Gesuchte, rotäugig zwar und mit ausgeprägter säuerlicher Fahne und zerknitterter, fleckiger Kleidung, die nach kaltem Rauch stank, aber einigermaßen nüchtern und auskunftsbereit.


  Zufrieden lehnte sich Gottlieb in seinem Bürostuhl zurück und machte Lydia Riebe ein Zeichen zum Mitschreiben. Auch seine Schreibkraft gefiel ihm heute, sie hatte sich die Haare hochgesteckt, trug ein dunkelblaues Kostüm und elegante Schuhe, hatte eine riesige Schale Zwetschgen mitgebracht, aber kein einziges beißendes, kratzendes, kläffendes oder sonst wie störendes Tier.


  Gleichwohl verkniff Gottlieb sich allzu große Selbstzufriedenheit. Über eine Woche war seit dem tödlichen Überfall auf Frau Dahlmann vergangen, und sie hatten immer noch keine Spur vom Täter. Die Beschreibung passte auf fast fünfzig Prozent der männlichen Bevölkerung, es gab keine Fingerabdrücke, keine gespeicherten DNA-Spuren, die zu den an den Tatorten aufgefundenen Proben passen würden, es gab keine Übereinstimmung von Kontaktpersonen der Opfer, rein gar nichts, das die Beraubten miteinander verbunden hätte.


  Dennoch sprach so vieles für ein ausgetüfteltes Vorgehen des Täters, dass es völlig ausgeschlossen schien, dass er sich die Opfer willkürlich ausgesucht und überfallen hatte. Die Sache mit dem plötzlichen, lautlosen Auftauchen in den Anwesen ließ Gottlieb schon nicht mehr schlafen, außer Nachschlüsseln fiel ihm jedoch nichts dazu ein. Aber wie sollte ein Unbekannter daran gekommen sein?


  Das würden sie später in großer Runde noch einmal diskutieren müssen. Jetzt galt es erst einmal, eine halbwegs vernünftige Aussage aus diesem Mann herauszubekommen.


  »Das habe ich Hanno schon gesagt«, begann Dietrich Falk und fuhr sich durch seine etwas zu langen Haare. »Ich habe mit dem Tod der Schabracke nichts zu tun. Sie können mir Sauferei vorwerfen und dass die Alte bei unserem Streit im Casino im Eifer des Gefechts zu Boden gegangen ist. Aber keinen Mord. Den nicht. Oh nein.«


  »Sie bestreiten nicht, dass Ihr Wagen am fraglichen Tag nachmittags zwischen kurz nach zwei und halb sechs Uhr vor dem Haus der Toten geparkt hat?«


  Falk schüttelte den Kopf und kratzte sich am Hals. »Hab sogar einen Strafzettel dafür bekommen. Fünf Euro, weil ich jemandem die Einfahrt blockiert hatte. Blödsinn. Die war breit genug, da wär der dreimal vorbeigekommen.«


  »Sie haben also Frau Dahlmann besucht? Haben Sie sich mit ihr wegen des von Ihnen aufgesetzten Entschuldigungsbriefs gestritten? Hat sie ihn nicht unterschreiben wollen und haben Sie sie deshalb umgebracht? In plötzlicher Wut vielleicht?«


  Lydia sah Gottlieb zweifelnd an, und er wusste ja selbst, dass er Unfug redete. Kein Affekttäter brachte rotes Klebeband mit, außerdem musste spontanes Vorgehen angesichts der Wiederholungstaten ohnehin ausgeschlossen werden. Bei den anderen Opfern gab es leider keinerlei Verbindungen zum Casino und zu Falk, das hatten die Kollegen in den Nachermittlungen bereits herausgefiltert.


  »Ich habe die Frau nicht angerührt. Ich hab sie nicht mal gesehen. Die hat ja gar nicht aufgemacht.«


  »Was haben Sie dann stundenlang in der Gegend getrieben? Sie sollen in der Auffahrt neben dem Anwesen mehr als drei Stunden geparkt haben.«


  Dietrich Falk scharrte mit den Füßen. »Nun ja, wie soll ich das nur erklären?«


  »Sagen Sie einfach, was geschehen ist.«


  Falk wischte sich zitternd den Schweiß von der Stirn, und Gottlieb kam allmählich zu der Überzeugung, dass dieser Mann unmöglich in der Lage sein konnte, ein geplantes Verbrechen zielgerichtet auszuführen.


  »Da muss ich aber ausholen.«


  »Die Vorgeschichte mit dem Übergriff im Casino kennen wir bereits.«


  »Oh. So. Man hat mich deswegen vor die Tür gesetzt. Das geht doch gar nicht. Ich kriege doch nie mehr irgendwo einen Job. Alle Spielbanken bauen Personal ab, und wenn ich mich da mit einer fristlosen Kündigung bewerbe, habe ich keine Chance. Außerdem war es ungerecht. Sie hat angefangen.«


  Gottlieb begann in der Raufasertapete der Zimmerdecke allmählich ein Muster zu entdecken. »Wie gesagt, die Vorgeschichte kennen wir.«


  »Zwei Wochen habe ich alles versucht, damit man die Kündigung zurücknimmt, aber mein Anwalt hat mir keine Hoffnung gemacht. Ha, der wollte sein Honorar auch gleich in bar. Ich habe kaum noch was. Ich habe nicht viel gespart. Die Zeiten sind nicht mehr so golden wie früher. Ich hab mich schon arbeitslos gemeldet, aber das Geld kommt erst in ein paar Monaten.«


  »Wie lange waren Sie im Casino angestellt?«


  »Fast dreißig Jahre.«


  »Haben Sie zum Dienstjubiläum ein Geschenk bekommen?«


  »Sie meinen die Manschettenknöpfe mit den Goldjetons aus der Zeitung? Ich habe sie Ihnen mitgebracht. Es sind noch beide vorhanden. Ich war es nicht.«


  Er zog ein nachtblaues Kästchen aus der Jackentasche und öffnete es triumphierend. »Aber wenn kein Wunder geschieht, werde ich sie nicht mehr lange haben. Im Internet werden inzwischen über zweihundert Euro pro Stück gezahlt.«


  »Was geschah am Montag letzter Woche?«


  »Sie haben recht, ich hatte dieses Schreiben aufgesetzt und wollte die Frau bitten, es mir zu unterschreiben.«


  »Woher hatten Sie eigentlich Frau Dahlmanns Namen und Anschrift?«


  »Stand beides in der Begründung der Kündigung. Es war auch ein von ihr unterschriebenes Protokoll des Vorfalls dabei, daraus hatte ich später ihre Unterschrift abgemalt.«


  »Sie haben also geklingelt. Und weiter?«


  »Sie hat nicht aufgemacht.«


  »Und dann?«


  »Nichts.«


  »Herr Falk, Sie haben uns eben Fingerabdrücke und eine DNA-Probe gegeben, die wir in dieser Minute mit den aufgefundenen Spuren vergleichen. Sind Sie sicher, dass wir nichts im oder am Anwesen finden werden?«


  »Ich war nicht im Haus. Ich habe Frau Dahlmann nicht gesehen.«


  »Wo haben Sie geklingelt?«


  »An der Haustür. Wo sonst?«


  »Wie sind Sie dorthin gelangt? Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass das Tor geschlossen war.«


  »Es war halb auf, ich schwöre. Ich habe es aufgestoßen und bin zur Haustür, habe geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht.«


  Herrschaften, der Mann log. Es hatte ewig gedauert, bis Thorben Dahlmann angegeben hatte, dass er durch das offene Tor zur Haustür gegangen war und das massive Gartentor beim Verlassen des Grundstücks ins Schloss gezogen hatte, sodass man es nur noch mit dem von innen erreichbaren Türöffner im Zaunpfosten oder mit einem Schlüssel hätte öffnen können. Eine krause Geschichte, aber bislang nicht widerlegt.


  Und jetzt kam dieser Croupier und erzählte, das Gartentor habe aufgestanden.


  Falk fuhr sich über die schweißnasse Oberlippe und bat um ein Glas Wasser, das Frau Riebe ihm holte.


  »Stimmt«, murmelte er dann. »Das Tor. Als ich zurückging, war es zu. Ich bin nicht mehr rausgekommen aus dem Garten.«


  »Hatten Sie das Tor beim Durchqueren denn zugezogen?«


  »Nein, warum auch?«


  »Und Sie gehen also zur Haustür, klingeln, drehen sich um, und das Tor ist im gleichen Augenblick wie von Geisterhand zugefallen? Herr Falk, ich bitte Sie!«


  »Na ja, ich bin nicht sofort weggegangen.«


  »Sondern?«


  »Äh, ich dachte, sie könnte sich vielleicht im Garten aufhalten.«


  »Und weiter?«


  »Ich bin also ums Haus herum und habe gerufen, aber da war niemand. Dann habe ich durch die Terrassentür in die Küche gesehen und habe geklopft.«


  Max schwang sich in seinem Stuhl vor. »Aha. Jetzt wird es interessant. Sie haben die Tür eingetreten.«


  »Nein! Ich habe geklopft.«


  »Wie?«


  »Mit… na ja, schon mit der Faust. Und dann habe ich mich geärgert, weil sie nicht aufmachte.«


  »Und dann?«


  »Ich war nicht im Haus, ich schwöre es.«


  »Aber Sie haben die Tür beschädigt.«


  »Nur ein bisschen. Sie hat etwas geknirscht. Ich hatte das Gleichgewicht verloren und bin unglücklich dagegengeknallt.«


  »Und da ist sie wie von Geisterhand aufgegangen, wie das Tor vorne wie von Geisterhand zuging?«


  »Nein. Sie ging nicht auf. Jedenfalls nicht ganz. Viel hätte nicht gefehlt, aber sie hielt noch. Ich bin erschrocken, ich wollte ja nichts kaputt machen. Ich wollte nur die Unterschrift. Die hätte mir die Schabracke nie gegeben, wenn…«


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich bin wieder gegangen. Oder vielmehr, ich wollte gehen, aber da war das Tor zu, und ich kam nicht raus.«


  »Sie hätten doch nur den Türöffner betätigen müssen.«


  »W…was?«


  Gottlieb musterte das Nervenbündel, dem das Verlangen nach einem ordentlichen Schluck ins Gesicht geschrieben stand. Er schien von dem Öffner nichts zu wissen.


  »Wie sind Sie rausgekommen?«


  »Keine Ahnung. Ich war so fertig, dass ich mich erst mal beruhigen musste. Also habe ich mich weiter hinten in den Garten verzogen und meinen kleinen Feigling rausgeholt.«


  Lydia Riebe gab einen erstickten Laut von sich und begann zu glühen.


  »Was haben Sie rausgeholt?«


  Falk klopfte gegen seine Brusttasche. »Mein Schnäpschen. Ganz hinten gab es ein kleines Gartenhaus, und da habe ich eine Pause eingelegt. War ja ziemlich heiß. Als ich wieder aufwachte, bin ich über den rückwärtigen Teil des Gartens in einen Nachbargarten unterhalb des Grundstücks, wo der Zaun niedrig war. Ich bin irgendwie rüber und immer zwischen den Grenzen entlang, bis ich irgendwann auf einer Wiese stand und wieder über die Straße zurück zum Auto laufen konnte.«


  »Wie sind Sie heute eigentlich zu uns gekommen? Auch mit dem Wagen?«


  »Lieber nicht. Ich will doch meinen Lappen nicht verlieren.«


  Gottlieb stand auf und drückte enttäuscht das Kreuz durch. Es gab herzlich wenig gegen den Mann. Vorerst jedenfalls.


  »Warten Sie bitte noch kurz, bis das Protokoll fertig ist. Das geht bei Frau Riebe schnell. Und dann können Sie gehen.«


  »Echt jetzt? Sie glauben mir?«


  »Das kann ich so nicht sagen. Wir klären noch die Spuren ab. Vielleicht haben wir dann weitere Fragen. Wenn Sie das nächste Mal eine Vorladung im Briefkasten haben, würden wir Sie bitten, uns umgehend aufzusuchen. Umgehend und nüchtern.«


  Falk stand auf und nahm strahlend Haltung an. »Verspreche ich. Und Gruß an Hanno.«


  »Woher kennen Sie sich eigentlich?«


  »Der hat früher in seiner dienstfreien Zeit bei uns ausgeholfen.«


  »Er war Croupier?«


  »Klar. Das haben einige Polizisten gemacht. Das Casino hat die ja mit Kusshand genommen.«


  Gottlieb unterdrückte ein Schmunzeln. Er konnte sich seinen Stellvertreter überhaupt nicht am Spieltisch vorstellen– andererseits war ein Erbsenzähler wie er wie geschaffen für diesen Job. Und es stimmte ja, fast jeder Polizist versuchte irgendwann am Beginn seiner Laufbahn, nebenher und manchmal gegen die Vorschriften sein Gehalt aufzustocken. Dank der Schichtenregelung gab es genügend Freizeit dafür. Er selbst hatte als kleiner Dienstgrad bei einem Winzer geholfen und dadurch seine Liebe zum Trollinger entdeckt.


  Aber das gehörte nicht hierhin. Sie hatten gerade den letzten, ohnehin eher hoffnungslosen Verdächtigen verloren, und die Suche nach dem Täter begann von Neuem. Es sei denn, sie hatten etwas Wesentliches übersehen.


  Stirnrunzelnd sah Gottlieb dem schlaksigen Mann nach, dessen dünne Finger zur Jackentasche tasteten. Es würde wohl nicht lange dauern, dann würde er nicht mehr in der Lage sein, das Protokoll gewissenhaft durchzulesen und zu unterschreiben.


  ***


  Lea musste ihren Blick mit Gewalt von dem Muttermal reißen und merkte plötzlich, dass alle sie anstarrten. Verlegen bat sie, die Frage zu wiederholen, auf deren Beantwortung die Herren ganz offensichtlich gespannt warteten.


  »Ob Olga Ihnen die Umbaupläne gegeben hat, wollen wir wissen.«


  »Mir hat niemand etwas gegeben.«


  »Sie hat sie Ihnen gezeigt. Sie haben sie fotografiert. Nur Olga hatte Pläne.«


  »Oh, da täuschen Sie sich. Vielleicht habe ich die Unterlagen vom Architekten? Oder vom Makler?«


  »Was fällt Ihnen ein. Glauben Sie ihr kein Wort. Ich habe ihr gar nichts gegeben.« Klapproth war blass geworden.


  »Und woher hatte sie Namen von Firma und Anschrift in Schiphol?«


  »Das… das kann ich erklären. Ich war für ein Telefonat draußen, und da muss sie…«


  Die beiden bulligen Männer wechselten Blicke und standen langsam auf. Lea tastete nach ihrer Kamera, um zur Not Beweisfotos zu schießen.


  »Beruhigen Sie sich, meine Herren«, schaltete sich Thorben Dahlmann verbindlich lächelnd ein und blieb lässig sitzen. »Was regen Sie sich auf. Sobald ich den Erbschein habe, können wir zum Notar. Ob und wie Sie das Hotel umbauen, geht mich nichts an. Und Frau Weidenbach, Ihnen muss ich ganz deutlich sagen, dass hier alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Großmama wollte das Hotel so schnell wie möglich abstoßen, sie hatte nur eine unbestimmte Aversion gegen Russen. Aber diese Herren sind keine Russen, sie sind Kirgisen. Ich bin mir ganz sicher, dass meine Großmutter daher nichts gegen diese Käufer einzuwenden gehabt hätte. Ich habe es ihr eigentlich am vorletzten Montag beibringen wollen, aber da hat sie mir ja leider nicht mehr aufgemacht.«


  Die beiden Kirgisen setzten sich wieder und verschränkten die Arme. »Morgen werden gut berichten, ja?«


  Lea antwortete nicht, sondern lauschte. Am liebsten hätte sie um absolute Ruhe gebeten, denn da war doch etwas! Irgendetwas ging hinter ihrem Rücken vor, draußen, vor der Tür.


  Sie drehte sich um und versuchte durch die hohen Fenster über den Marktplatz zu blicken, aber da war nichts. Oder doch? War da nicht das kurze Rauschen eines Sprechfunks zu hören gewesen, als habe jemand aus Versehen auf die falsche Taste gedrückt?


  Nein, sie musste sich täuschen, denn die Männer im Büro redeten unbesorgt weiter, legten Termine fest, sprachen über Flüge und Urlaubsziele. Conny Klapproth stand auf und holte eine klare Literflasche ohne Etikett aus dem Aktenschrank und verteilte Gläser.


  Trotzdem. Beunruhigt reckte Lea den Hals, um draußen doch etwas zu erkennen. Nichts. Auch die Touristengruppe war weitergezogen. Vielleicht hatte ein Bus sie aufgelesen, vielleicht war dies das Geräusch gewesen, das sie irritiert hatte.


  »Wenn noch mal Lügen in der Zeitung, dann kommen Anwälte«, sagte der Mann im Anzug in diesem Moment und beugte sich bedrohlich nah zu Lea.


  »Und wer hat meine Reifen zerstochen?«


  Klapproth seufzte. »Jetzt geben Sie doch endlich auf. Vierhundertachtzig? Ich zahle Ihnen zweihundert, wenn Sie endlich aufhören, uns zu belästigen.«


  »Moment! Ich will Schadenersatz, kein Schweigegeld. Und dann interessiert mich, wer neulich in meine Wohnung…«


  Mit einem gefährlich klingenden Grunzen schnellte der Mann im Anzug nach vorn und griff in sein Jackett. Klapproths Augen weiteten sich, Dahlmanns Mund klappte auf, und dann explodierte etwas ohrenbetäubend in ihrem Rücken. Glas splitterte, alles schrie, und ohne nachzudenken warf sich Lea zu Boden, kniff die Augen zusammen und versuchte, mit der Kamera in der Hand ihren Kopf mit den Armen zu schützen.


  DREIUNDZWANZIG


  »Landeskriminalamt!«, hauchte Frau Campenhausen mit großen Augen. »Organisiertes Verbrechen! Sondereinsatzkommando! Zugriff! Wie herrlich!«


  Lea konnte sich ausnahmsweise gar nicht über ihre eifrige Vermieterin amüsieren. »Ich dachte eher an einen Terroranschlag, eine Bombe oder so etwas, und das war alles andere als herrlich. Ich habe noch nie in meinem Leben solch eine Angst gehabt.«


  »Entschuldigen Sie, Kindchen, so hatte ich das nicht gemeint. Aber ich finde das alles so spannend.«


  »Na, ich weiß nicht. Mir wäre fast das Herz stehen geblieben. Ich habe meine liebe Mühe gehabt, den Beamten zu erklären, dass ich nichts, aber auch gar nichts mit den anderen im Büro zu tun hatte. Man hat allen Ernstes geglaubt, dass ich mit denen unter einer Decke stecke. Den ganzen Tag hat man mich vernommen.«


  »Aber wie kommt die Polizei denn auf so eine dumme Idee!«


  »Nun, ich habe Kontakt mit Conny Klapproth, dem Verbindungsmann, gehabt. Ich habe Insiderwissen veröffentlicht. Ich habe Umbaupläne gekannt, von denen niemand offiziell wusste. Und ich habe nicht die Polizei gerufen, als man mir die Reifen zerstochen hatte.«


  Frau Campenhausen wiegte den Kopf. »Deswegen ist man doch kein Verbrecher.«


  »Nein, aber eifrige Ermittler können sich da schon etwas zusammenreimen. Die waren es übrigens auch, die unser Haus beschattet haben, und es würde mich nicht wundern, wenn sie auch in meine Wohnung eingedrungen sind.«


  »Wie bitte?«


  Frau Campenhausen drückte Mienchen fest an sich und spähte zum Katzenklo.


  »Sie haben wahrscheinlich in meinem Computer nachsehen wollen, was ich über die Kirgisen gesammelt habe.«


  »Dürfen die das denn?«


  Lea hob ratlos die Schultern. »Das sind jetzt reine Spekulationen, und vielleicht bilde ich mir alles auch nur ein, aber anders wären sie an meine Rechercheergebnisse nicht herangekommen, die ich zu Hause auf meinem Arbeitscomputer zusammengetragen habe. Tja, schon die mögliche Verbindung der Kirgisen zu Frau Dahlmann war höchst interessant für die Ermittler. Wahrscheinlich hofften sie auf mehr. Die Polizei hat ja schon öfter angedeutet, dass sie gern wüsste, aus welchen Quellen das Geld für so manche Investition in der Stadt fließt. Vielleicht hofften sie, ich hätte mehr als sie herausgefunden.« Sie fasste sich an den Kopf. »Dabei habe ich doch nur im Nebel gestochert. Nicht auszudenken, wenn ich die Wahrheit erfahren hätte. Dann wäre ich meines Lebens wirklich nicht mehr sicher gewesen. Die Kirgisen gehören zu einer verzweigten mafiösen Gruppe. Das Geld, mit dem sie die vielen Anwesen in Baden-Baden – und nicht nur hier– in bar bezahlt haben, war tatsächlich nicht sauber.«


  »Stammte es aus Menschenhandel? Drogengeschäften? Waffenschieberei?«


  »Das weiß ich nicht, aber so stellt man sich das vor, nicht wahr? Ich habe vertraulich erfahren, dass sie ein großes internationales Firmengeflecht aufgebaut und das Geld hin und her geschoben haben, sodass man ihnen eigentlich niemals etwas hätte nachweisen können, wenn nicht einer der Typen sofort alles gestanden hätte. Ich glaube, deshalb erfolgte auch der Zugriff. Wenn es nicht so abenteuerlich wäre, würde ich fast meinen, sie haben den Mann unauffällig aus dem Verkehr gezogen. Vielleicht ein V-Mann oder ein Überläufer. Irgendwie haben sie ihn anders behandelt als seinen Komplizen im dunklen Anzug.«


  »Woher wissen Sie das mit den Firmen und der Geldwäsche?«


  »Wie gesagt, das ist vertraulich.« Lea merkte, wie sie zu glühen begann. Max hatte ihr die Situation kurz geschildert; er war genauso erschrocken gewesen wie sie, als er sie plötzlich auf der Dienststelle gesehen hatte und sie zunächst als Verdächtige behandelt wurde. Die Aktion war offenbar an der örtlichen Polizei vorbei geplant worden, wie er ihr in einer ruhigen Minute gesagt hatte. Man hatte die Kirgisen an höherer Stelle schon länger im Visier gehabt und nun zugeschlagen, weil einer der beiden eine Schusswaffe bei sich geführt hatte und sie nicht sicher sein konnten, gegen wen er sie richten würde: gegen Lea oder gegen den Verräter, dessen Aussage sie dringend brauchten.


  »Muss ich nun auf meine Morgenzeitung warten, um den Rest zu erfahren?«


  »Über die Hintergründe schreibe ich erst, wenn sie – hoffentlich bald– im Prozess zur Sprache kommen. Aber es ist auch ohne diese Details ein toller Aufmacher geworden. Ich hatte ja die Kamera in der Hand, als es losging, und ohne hinzusehen wie verrückt auf den Auslöser gedrückt.«


  Frau Campenhausen fächelte sich Luft zu. »Wie aufregend«, ächzte sie.


  »Ja, es reicht für heute. Jetzt will ich nur noch in mein Bett, selbst wenn es noch taghell ist. Endlich wieder ruhig schlafen, ohne Angst, dass jemand in der Wohnung herumschleicht.«


  Frau Campenhausen wackelte mit dem Kopf. »Sie meinen, die Gefahr ist vorüber? Aber den Gentleman-Räuber hat man noch nicht gefasst. Der kann jederzeit wieder zuschlagen.«


  »Aber bitte nicht mehr heute. Ich will schlafen. Sagen Sie ihm das.«


  »Ich an Ihrer Stelle wäre nicht so leichtfertig, Kindchen.« Frau Campenhausen schien verstimmt zu sein. »Haben Sie etwas über die Keramiken herausgebracht? Ich wollte Ihnen noch sagen…«


  »Die Keramiken, Himmel, diese Spur läuft vollkommen ins Leere. Massenware, die aus irgendeinem unerfindlichen Grund gerade in Mode ist. Die sieht man doch überall.« Lea nahm ihre Finger zu Hilfe und begann aufzuzählen: »Frau von Rittinghoff hat sie über die Enkel von einem Bauarbeiter bekommen, jemand im Casino von einem Berufsspieler, jemand im Kurhaus von einem entlassenen Aushilfskellner, dann sogar…«


  »Und Herr Gottlieb? Sie haben Herrn Gottlieb vergessen.«


  »Wieso?«


  »Na, sie stand doch hinter ihm auf der Fensterbank.«


  »Sehen Sie, genau das meinte ich. Anscheinend besitzt fast jeder in dieser Stadt solch ein Teil. Wir beide sind wahrscheinlich die Einzigen, die bisher von diesem kunstvollen Vogel verschont geblieben sind.«


  »Aber von wem kann Ingeborg diese Keramik bekommen haben? Wenn sie sie auf den Platz ihrer Ming-Vase gestellt hat, muss sie eine besondere Bedeutung gehabt haben. Ich sage Ihnen, die Keramik führt zum Mörder. Das habe ich im Gefühl.«


  Lea gähnte und sah zur Uhr. »Schön, dann frage ich Max eben nach der Herkunft seiner Figur, in Ordnung?«


  »Samt Personenbeschreibung desjenigen, von dem er sie hat. Vielleicht gibt sich ein und derselbe Täter immer als jemand anderes aus.«


  Lea nickte und tippte die Kurzwahlnummer.


  Max war sofort am Apparat, er klang gehetzt und flüsterte: »Was willst du?– Wie bitte? Ja, weißt du denn nicht…« Er stöhnte kurz, dann räusperte er sich und wurde laut: »Woher wissen Sie das schon wieder? Nein, ich kann und werde niemandem von der Presse bestätigen, dass wir einen neuen Mordfall haben.«


  ***


  Alle Müdigkeit war wie weggeblasen. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie herausgefunden hatte, wo sich der Tatort befand, und keine Viertelstunde, bis sie die wenigen Schritte über die Fremersbergstraße zum vornehmen Hebelweg hinübergelaufen war. Dann begannen allerdings die üblichen Schwierigkeiten. Weil sie so spät von dem Mord erfahren hatte, war sie nicht die Einzige, die sich an der weiträumigen Absperrung mit den Streifenpolizisten herumärgerte. Hier kam sie nicht weiter, aussichtslos.


  Während die Kollegen sich auf der Straße auf langes Warten einrichteten, machte Lea kehrt und ging den Berg ein Stück weit hinunter in die unter dem Tatort liegende Stadelhofer Straße. Sie klingelte auf gut Glück an dem Haus, das sich ungefähr unterhalb des abgesperrten Anwesens befand. Einen Moment war sie ganz neidisch, denn die kleine gelbe Backsteinvilla mit den Erkern, dem Schieferdach, den roten Kletterrosen vor dem Haus und dem Spielzeug auf der Treppe sah nach einem heilen, kleinen Familienglück aus, das sie in ihrem Alter niemals mehr haben würde. Eine junge Frau öffnete mit schreckgeweiteten Augen.


  »Ich habe der Polizei schon alles berichtet, ich habe nichts bemerkt. Mein Gott, die arme Frau!«


  »Kannten Sie das Mordopfer?«


  »Nur den Namen, Hiltrud Böhm. Sie ist seit Jahren Witwe. Meine Güte, ich hatte mir so lange schon vorgenommen, sie zu besuchen oder auf einen Kaffee einzuladen. Sie war noch richtig fit, dabei war sie über achtzig. Aber wollen Sie nicht hereinkommen?«


  Lea wiegte den Kopf. Wenn sie noch ein paar halbwegs brauchbare Außenaufnahmen schießen wollte, musste sie sich beeilen, denn es begann zu dämmern.


  »Darf ich als Erstes durch Ihren Garten? Die Polizei sperrt oben alles ab, und ich würde gern ein Foto machen.«


  Das Gesicht der Frau verdüsterte sich. »Ich weiß nicht. Sie sind von der Presse?«


  Lea zeigte ihren Ausweis, was die Frau trotzdem nicht überzeugte.


  »Das ist irgendwie Leichenfledderei, oder?«


  »Oh, da meinen Sie wohl meine Kollegen von den Boulevardblättern. Ich möchte nur ein Bild vom Haus, mehr nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn Ihre Nachbarin ein Opfer des Gentleman-Räubers geworden ist.«


  »Lea Weidenbach– sind Sie die Reporterin, die so viel über Frau Dahlmann geschrieben hat?«


  Lea nickte und blickte ungeduldig in den Himmel. Da die Gegend ohnehin den ganzen Nachmittag im Schatten lag, wurde das Licht im Zusehen schlechter.


  »Na gut, gehen Sie«, meinte die Frau schließlich, »aber passen Sie auf das Rosenbeet auf.«


  Lea stürmte aufwärts, Wege und Treppen hinauf, dann erreichte sie einen niedrigen Maschendrahtzaun, den sie, weil er über ihr am Hang stand, nur mit einiger Mühe überwand, und arbeitete sich vorsichtig und leise durch das Unkraut, das sich zwischen dem Zaun und einer hohen Thujahecke breitgemacht hatte. Sie wollte auf keinen Fall schon wieder von irgendwem vorgeladen werden und sich rechtfertigen müssen, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.


  Die locker gepflanzten Thujen versperrten ihr Sicht und Weg, und sie bog die Zweige behutsam auseinander. Niemand war zu sehen. In Zeitlupe schob sie sich durch die Pflanzen, die erstaunlich widerspenstig waren. Fast wäre sie hängen geblieben, doch dann zog und zerrte sie und hatte es geschafft. Immer noch war niemand auf dieser Seite des Hauses. Entweder war die Spurensicherung schon fertig, oder sie würde jeden Augenblick auftauchen. Bitte nicht!


  Jetzt lag das Anwesen frei vor ihr, ein imposanter, schlichter Bau aus grauem Sandstein, viel zu groß, um von nur einer Person bewohnt zu werden. Eine halbrunde Terrasse mit breiter Freitreppe nahm den größten Teil der Rückfront ein, gesäumt von großen Rhododendronbüschen und abschüssigem Rasen, der dringend gemäht werden musste und den einige gepflegte, mit Frauenmänteln umsäumte Blumenbeete auflockerten.


  Wenigstens die Außenaufnahmen waren bereits im Kasten, als Lea weiterging, immer an der Seite der langweiligen Thujen entlang. An einer kleinen Ausbuchtung der Hecke war ein Beet mit Stiefmütterchen neu bepflanzt worden, ein kleiner Stein lag in der Mitte. »Alma« hatte jemand zittrig mit einem Stift daraufgeschrieben, und Lea überlief es eiskalt, als sich Assoziationen zu einem Fall vor zwei Jahren einstellten. War hier ein weiteres Mordopfer beigesetzt, von dem noch niemand etwas wusste?


  Drinnen im Haus flammte Blitzlicht auf, und sie hoffte, dass es nur der Polizeifotograf war und nicht Kollegen, die schneller gewesen waren als sie. Jemand trat an eines der erleuchteten Fenster und sah hinaus in den Garten. Lea versuchte, sich klein zu machen, dann zog sie sich unauffällig zurück.


  Name und Alter des Opfers würde sie gleich von der Pressestelle bestätigt bekommen, das war ihr noch nie verwehrt worden, und wenn sie Glück hatte, würde sie vor Redaktionsschluss auch noch herausfinden, ob sie es mit dem bekannten Täter zu tun hatten. Allmählich sollte sie ihn umbenennen. Gentleman-Killer passte besser zu ihm.


  ***


  Gottlieb stand am Fenster des Tatort-Hauses und beobachtete Lea mit vorgehaltenem parfümiertem Taschentuch. Das war knapp gewesen. Noch ein paar Augenblicke, und er hätte sie offiziell entdecken müssen.


  Erleichtert drehte er sich um und wäre fast mit Pahlke zusammengeprallt, der sich direkt hinter ihn geschlichen hatte, um über seine Schulter ebenfalls aus dem Fenster zu spähen.


  Täuschte er sich, oder verkniff der Mann sich gerade ein Grinsen?


  »Wo bleibt Ihre Freundin eigentlich? Die ist doch sonst immer vor der Polizei am Tatort«, stichelte er, und Gottlieb beschloss, den Staatsanwalt einfach stehen zu lassen und wieder an die Arbeit zu gehen.


  Wie das andere Opfer lag auch Hiltrud Böhm mit rotem Band geknebelt auf der Couch. Neben ihr war ein im Gobelinstil besticktes Sofakissen – Motiv »Mann mit dem Goldhelm«– auf den Boden gefallen. Der Deckel des altmodischen mattweißen Klaviers daneben war hochgeklappt, und die Noten lagen verstreut auf dem Teppich, als wäre die Frau mitten im Spiel überrascht worden. Gottlieb hob ein Notenblatt auf. Der »Türkische Marsch« von Mozart. Schönes Stück und ziemlich schwierig. Seine erste Freundin, Jutta, hatte es bis zum Abwinken für einen Vorspielabend üben müssen. Die Melodie kannte er noch auswendig, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, welche Augenfarbe Jutta gehabt hatte.


  Die des Opfers war blau– so stand es jedenfalls im Personalausweis, den ein Kollege ihm in die Hand gedrückt hatte. Die Frau selbst mochte er gar nicht so genau mustern, denn ihr Verwesungszustand glich dem von Frau Dahlmann. Wahrscheinlich lag sie bereits seit ein, zwei Tagen im warmen Zimmer.


  »Scheint unser alter Bekannter gewesen zu sein. Klebeband, keine Fingerabdrücke, keine Abwehrspuren. Der Rechtsmediziner tippt auf Tod durch Ersticken, wahrscheinlich mittels des Kissens. Wenn sich das bewahrheitet, verliert er langsam seine Hemmungen und schreckt auch vor offenem Mord nicht mehr zurück. Die genaue Todesursache bekommen wir aber erst morgen. Wie sonst auch gibt es keine Aufbruchspuren, nicht mal am geöffneten Wandtresor. Dokumente sind noch drinnen, ob und was sonst fehlt, werden uns hoffentlich bald die Angehörigen sagen. Die Tochter aus Bremen will gleich morgen früh hier sein. Sie hat uns auch benachrichtigt, nachdem Frau Böhm seit zwei Tagen nicht ans Telefon ging.«


  »Die Frau lebte allein?«


  »Wie die anderen auch, ja. Bis vor ein paar Wochen hatte sie einen Hund, und das Schild draußen am Tor ist eigentlich groß genug, um jeden Einbrecher abzuschrecken, der die Situation nicht genau ausspioniert hat.«


  Gottlieb seufzte. »Verdammt, woher kennt er die Lebensumstände nur immer so genau? Er muss zu allen Opfern in irgendeiner Beziehung gestanden haben. Wir müssen noch mal alle Akten durchkämmen. Es muss etwas geben, das alle verbindet.«


  »Chef, wir finden im ganzen Haus keinen einzigen Haustürschlüssel. Aber die Tür war abgeschlossen, als die Kollegen sich gewaltsam Zutritt verschafften.«


  »Hm. Das ist neu. Bislang hat nie ein Schlüssel gefehlt. Sonst noch Abweichungen?«


  Die Spurensicherer schüttelten stumm ihre Köpfe und pinselten sich weiter durch die Räume. Draußen im Garten wurden Scheinwerfer platziert, Pahlke trippelte von einem Bein aufs andere.


  »Die Presse will Futter. Was gibt es für sie? Wenn ich wieder mit leeren Händen vor sie trete, lynchen sie mich.«


  Gottlieb biss sich auf die Zunge, um dem Staatsanwalt nicht all die Details vorzuwerfen, die er unbegreiflicherweise noch aus dem Dahlmann-Fall zurückhielt. Sollte er seine Suppe selbst auslöffeln.


  »Sagen Sie der Presse doch einfach alles, was wir gerade besprochen haben. Vielleicht wäre es hilfreich, wenn die Bevölkerung endlich mehr Einzelheiten kennt und bei der Suche mithelfen kann«, platzte er dann aber doch heraus und handelte sich sofort einen kühlen Blick ein.


  »Diese Entscheidung überlassen Sie besser mir«, erwiderte Pahlke und machte sich zum Gehen fertig. »Pressekonferenz in einer Stunde«, befahl er durchs Telefon, dann war er zur Tür hinaus.


  Gottlieb steckte seinen Nasenschutz vorläufig ein und begann seinen Rundgang durch das Anwesen. Zehn Zimmer, hauptsächlich mit hochglänzenden, steifen Antiquitäten aus Mahagoni möbliert, drei Bäder, Wohnküche für eine große Familie. Eine einzelne Person musste sich hier hoffnungslos verloren vorkommen. Warum taten ältere Menschen sich das nur an? Warum blieben sie in ihren viel zu großen Mausoleen der Erinnerungen, quälten sich mit steilen Treppen, unbeheizten Räumen, überdimensionierten Schlafzimmern und nagender Einsamkeit? Zwei Tage hatte die Frau hier gelegen, noch wussten sie nicht, ob der Mord geplant gewesen war oder im Affekt begangen wurde oder ob jemand und wenn ja, wer sie wie bei den früheren Fällen am nächsten Morgen planmäßig hätte finden sollen, aber vielleicht wie bei Frau Dahlmann verhindert gewesen war. Wie grausam, wenn das Leben plötzlich von der Zuverlässigkeit einer Putzfrau oder eines Gärtners als einzigem regelmäßigen Kontakt abhing, weil es schon lange keine Freunde mehr gab, die einen noch besuchen konnten, und auch keine Kinder, die in der Nachbarschaft wohnten.


  Nachbarn würden sonst auf die alte Dame aufpassen, hatte die Tochter vorhin tränenerstickt am Telefon gesagt, aber beide, links und rechts, waren ausgerechnet zur selben Zeit verreist.


  Zufall?


  Leas Anruf fiel ihm wieder ein.


  »Hat jemand hier irgendwo einen Gockel gesehen?«, rief er den Kollegen zu, doch die tauschten untereinander nur verwunderte Blicke aus.


  Und so setzte er seinen Rundgang fort. Es war so sauber hier. Als hätte sich die arme Frau zu Tode gelangweilt und deshalb jeden Tag alles gewienert. Eher zur Selbstbestätigung öffnete er ein paar Schränke. Unterwäsche, Pullover, Handtücher wie bei der Bundeswehr Kante auf Kante, die Badutensilien nach Größe geordnet, selbst in der Küche standen die verschiedenen Packungen mit Fertiggerichten wie die Orgelpfeifen.


  Merkwürdig fand er, dass immer noch ein Hundenapf in der Diele stand. Wollte die Frau sich wieder einen neuen Hund zulegen? Hatte der Mörder zufällig ein winziges Zeitfenster erwischt, in dem sie vollkommen schutzlos gewesen war? Oder hatte er sie so gut gekannt, dass er den perfekten Zeitpunkt abwarten und gnadenlos ausnutzen konnte?


  Ein Kollege im weißen Schutzanzug winkte ihn zu sich und zeigte ihm einen Aktenordner mit Kontoauszügen.


  »Letztes Jahr hat sie ihr Vermögen aufgelöst. Sohn und Tochter hat sie jeweils hunderttausend Euro überwiesen und den Rest von mehr als dreißigtausend in bar abgehoben. Ich finde keine Unterlagen, nach denen sie das Geld wieder angelegt hätte. Entweder sie hat es verschenkt oder…« Sein Blick wanderte zum offenen Safe.


  Verdammt, verdammt. Nein, dieser Überfall konnte kein Zufall gewesen sein. Und Gottlieb kombinierte, dass dieses Mal auch kein Besuch am nächsten Morgen angestanden hatte. Der Täter hatte die nächste Stufe erklommen: Diesmal war es kein geplanter Raub mehr gewesen, der schiefgegangen war, sondern langfristig und eiskalt projektierter, vorsätzlicher Mord.


  VIERUNDZWANZIG


  Freitag, 17.Juli


  »Alma!«, wollte Lea rufen, aber es ging nicht. Sie hatte den Mund voller Erde, konnte sich in ihrem engen, dunklen Gefängnis nicht rühren, schnappte vergeblich nach Luft und atmete stattdessen trockenen Staub ein, der ihr Lunge und Nase verstopfte. Lebendig begraben, war ihr Gedanke, und Verzweiflung übermannte sie. Sie wollte nicht sterben. Sie war nicht Alma. Sie gehörte nicht in dieses Erdloch. Das musste ein Irrtum sein.


  Plötzlich sah sie ihr Grab von oben, die Stiefmütterchen, die Namenstafel. Dann war sie wieder unter der Erde, verlassen, voller Todesangst. Mit aller Kraft versuchte sie, wenigstens eine Hand freizubekommen, boxte gegen etwas Hartes, spürte keinen Schmerz und fuhr mit einem wilden Schrei auf, als etwas laut zu Boden rasselte.


  Keuchend sah sie um sich und ließ sich erleichtert zurückfallen. Ein Traum! Es war wieder einmal nur ein blöder, intensiver, bedrückender Traum gewesen. Sie suchte ihren Wecker, doch der war es, was heruntergefallen war. Zum Glück funktionierte er noch. Halb vier war es, zu früh, um aufzustehen, auch wenn sie wahrscheinlich nicht mehr würde einschlafen können.


  Wieder stand ihr das Beet aus dem Garten vor Augen. Alma. Keine Geburts- oder Todesdaten, nur dieser etwas zittrige Schriftzug. Vielleicht nur eine Gedenkecke, kein Grab. Eine Erinnerung– aber an wen? Alma, Alma… ein altmodischer Name. Er passte zu Hiltrud Böhm. Alma und Hiltrud.


  Irgendwann stand Lea auf und setzte sich mit einem Glas Mineralwasser auf den kleinen Küchenbalkon. Normalerweise liebte sie es, nachts in ihren gelegentlichen Wachphasen durch die Wohnung zu geistern, im Winter auf die spärlichen Lichter in der Nachbarschaft zu blicken, im Sommer die Stille auf dem Balkon zu genießen. Aber heute konnte sie sich nach diesem Traum kaum beruhigen. Sie nippte erneut an dem Wasser und bemühte sich, langsam und tief ein- und auszuatmen. Es hatte sich kaum abgekühlt. Nicht weit entfernt klagte ein Käuzchen, dann raschelte etwas im Gebüsch unten am Parkplatz. Wie gut, dass diese Geräusche seit gestern ihren Schrecken verloren hatten. Keine Einbrecher, keine Mörder waren hinter ihr her. Es waren einfach wieder nur Geräusche.


  Langsam gewöhnten sich Leas Augen an die Dunkelheit, und im gleichen Maße entspannte sie sich. Was für ein schrecklicher Alptraum das gewesen war. Bestimmt wollte ihr Unterbewusstsein ihr damit etwas sagen: Sie musste am Morgen noch einmal zurück und herausfinden, wer Alma war. Diesen Traum wollte sie aufklären, sonst würde sie ihn nie mehr los. Sie hatte schon genug andere Szenen, die sie nachts quälten.


  Max wurde in der Regel sofort wach, wenn sie sich zu winden begann, und erlöste sie dann aus ihren grauenhaften Träumen vom Ertrinken und Ersticken. Ach, er brauchte sie gar nicht zu wecken, meistens hatte schon seine bloße Gegenwart neben ihr gereicht, um die Alpträume fernzuhalten.


  Sie versuchte, die Gedanken an ihn wegzuschieben, aber sie schaffte es nicht und musste schließlich zugeben, dass die Trennung ein Fehler gewesen war. Sie mussten sich, wenn der Killer gefasst war, unbedingt noch einmal zusammensetzen und eine andere Lösung finden.


  Sie saß noch eine Weile da und hörte den Vögeln zu, die erst einer nach dem anderen, dann immer vielstimmiger begannen, den Tag zu begrüßen, schließlich schlüpfte sie noch einmal ins Bett, ohne jedoch ein Auge zuzumachen.


  Bereits vor sieben stand sie erneut vor dem Böhm’schen Anwesen, das inzwischen mit Polizeibändern und -siegeln abgesperrt worden war. Sie machte ein paar Aufnahmen, auch von der gepflegten Nachbarschaft, die wie ausgestorben dalag, und wunderte sich über einen fast bezugsfertigen Neubau auf der anderen Straßenseite, einen Kubus aus Beton, Glas und Edelstahl. Der passte doch gar nicht in die Umgebung! Hatte an dieser Stelle nicht einmal eine alte Villa gestanden, die sich makellos in die Gesamtbebauung eingefügt hatte? Es war wirklich eine Unsitte, die sich in den letzten Jahren immer mehr in der Stadt ausbreitete: Man kaufte idyllische Gartengrundstücke oder gar alte, ehrwürdige Einfamilienhäuser, die man unabhängig von ihrer Bausubstanz abriss, um an ihrer Stelle seelenlose, hochmoderne Mehrfamilienhäuser hochzuziehen, einzig mit dem Ziel, einen möglichst hohen Gewinn aus dem Verkauf von »luxuriösen Eigentumswohnungen im Herzen des mondänen, traditionsreichen Stadtkerns« zu erwirtschaften. Das würde so lange gehen, bis es keinen mondänen, traditionsreichen Stadtkern mehr gäbe, weil alles erneuert war. Wenigstens hatten die Projektentwickler an dieser Stelle darauf verzichtet, ein Hotel zu errichten, von denen es in Baden-Baden bereits ein ruinöses Überangebot gab.


  Lea warf einen letzten Blick auf den Klotz, dann wandte sie sich wieder dem eigentlichen Objekt ihrer Neugier zu. Natürlich würde sie sich hüten, dem Haus des Opfers zu nahe zu kommen und erwischt zu werden, aber sie wollte unbedingt noch einmal in den Garten. Sie hatte als Erstes nachgesehen, ob die freundliche Frau aus der tiefer gelegenen Villa ihr noch einmal Zutritt zu ihrem Grundstück gewähren würde, aber dort schien noch alles zu schlafen. Auch hier oben rührte sich nichts; kein Wunder, sie hatte gestern Abend aus einem Gespräch zwischen Kollegen und Polizeibeamten herausgehört, dass die direkten Nachbarn Hiltrud Böhms verreist waren.


  Das Tor zur Rechten stand im Gegensatz zu gestern offen. Der Bioabfall wurde heute in dieser Gegend geleert, und der Service der städtischen Müllabfuhr hatte die braunen Tonnen bereits von den Grundstücken geholt und auf die Gehwege gerollt. Allerdings nicht bei diesem Grundstück. Lea pirschte über den schmalen Granitweg in Richtung Haus und warf einen Blick in die Tonne. Leer. Die Bewohner waren also noch im Urlaub. Trotzdem klopfte ihr Herz, als sie um die Ecke bog und in den hinteren Teil des Gartens eindrang. Hoffentlich entdeckte sie niemand.


  Geduckt schlich sie zum Zaun. Zum Glück waren die Häuser auf dieser Straßenseite alt und die sie umgebenden Gärten hoch eingewachsen, sodass man sie nicht entdecken würde. Leider gab es kein bequemes Türchen, keine Lücke, nichts. Lea musste sich mehrere Male durch Gestrüpp und stachelige Grenzbepflanzung zwängen, ehe sie eine Möglichkeit sah, einen Teil des fast brüchigen Maschendrahts hinunterzudrücken. Endlich hatte sie es geschafft.


  Als sie sich dem Alptraumbeet näherte, stiegen Zweifel in ihr hoch. Was sollte das? Sie wusste doch, was sie erwartete: Stiefmütterchen und ein bekritzelter Stein. Und so war es. Etwas hilflos stand sie davor. Und nun? Sie konnte ja schlecht anfangen zu buddeln. Da auch die Polizei nichts dergleichen getan hatte, war der Platz wahrscheinlich vollkommen harmlos. Wer brachte schon jemanden um, vergrub ihn im eigenen Garten und versah das Grab dann noch mit einem Gedenkstein.


  Missmutig ging Lea zurück und erschrak, als auf der stillen Straße plötzlich eine hagere, verweinte Frau um die sechzig mit einem Handy am Ohr stand.


  »Ich habe Sie beobachtet, wie Sie über den Zaun sind. Ich rufe die Polizei«, flüsterte sie mit aufgerissenen Augen.


  »Warten Sie, ich bin von der Presse…«


  »Umso schlimmer!«


  »Nein, so hören Sie doch. Ich will doch nur wissen, wer Alma ist.«


  »Alma?« Perplex ließ die Frau das Telefon sinken, während ihr die Tränen nur so übers Gesicht liefen.


  Lea wischte sich die vom Tau an den Büschen noch feuchten Hände ab und stellte sich noch einmal offiziell mit Namen vor.


  »Rose Mohn«, antwortete die Frau abwesend.


  »Sind Sie eine Nachbarin?« Unwillkürlich blickte Lea zurück auf das Grundstück, über das sie gerade spaziert war. Hausfriedensbruch war das Mindeste, was man ihr anhängen würde, ganz zu schweigen von der Reaktion ihres Chefredakteurs, der zum Glück zwei freie Tage hatte.


  »Die Tochter aus Bremen«, erwiderte die Frau. »Ich bin die Nacht durchgefahren. Ich wollte gerade ins Haus, aber da kleben überall Siegel. Was ist denn nur…« Ihre Schultern bebten.


  »Sie brauchen einen Kaffee«, stellte Lea fest. »Und ich weiß, wo man uns ungestört das beste Frühstück der Stadt serviert. Kommen Sie, das wird Ihnen guttun. Und anschließend begleite ich Sie zur Polizei.«


  ***


  Um diese frühe Morgenstunde war selbst ein gebrummter Gruß zu viel. Gottlieb legte eine Tüte mit Butterbrezeln auf den Besprechungstisch, Hanno Appelt ordnete einen Papierstapel, Sonja erschien mit einer dampfenden Kanne Kaffee– mehr brauchte es nicht zwischen dem vertrauten Team. Die Tür schwang auf, und Lukas Decker erschien, verboten gut gelaunt und wie neugeboren.


  »Ich bin schon zur Yburg und zurück gelaufen«, erzählte er munter, was niemanden interessierte. »Ich liebe Frühbesprechungen, da ist die Welt noch so frisch und unverdorben. Und wir sind unter uns. Um acht, wenn die anderen Kollegen kommen, geht es hier ja drunter und drüber, und immer sitzt jemand Fremdes an meinem Schreibtisch und vergreift sich an meinen Gummibärchen.«


  »Beginnen wir mit Hiltrud Böhms Todesursache«, unterbrach ihn Gottlieb. »Sie ist vorsätzlich mit einem Sofakissen erstickt worden. Und sie hat für die nächsten Tage keinen regelmäßigen Besucher erwartet.«


  Sonja runzelte die Stirn. »Was ist mit den Sprudelkästen vor der Tür?«


  »Der Lieferant kam eine Stunde zu früh. Entweder hat sein Klingeln den Täter aufgeschreckt – das würde erklären, warum er den Schmuck liegen ließ–, oder der Mörder war zu diesem Zeitpunkt bereits außer Haus.«


  Appelt schnalzte mit der Zunge. »Haben die Kollegen den Wassermann überprüft?«


  Gottlieb nickte kurz. »Sauber. Der ist bereits seit Jahren pensioniert, beliefert nur noch vierzehntägig ein paar alte Stammkunden. Keiner von denen war bislang Opfer eines Überfalls. Er führt Buch und lässt sich die Zeiten abzeichnen. Es waren nur fünfzehn Minuten zwischen dem Kunden vor dem Opfer und dem danach. Fahrtzeit abgezogen, blieben ihm genau sechs Minuten für Frau Böhm.«


  »Hatte er einen Schlüssel?«


  »Nein. Er hat mal einen verbummelt, seitdem wollte er sich den Stress nicht mehr antun und hat alle zurückgegeben.«


  Appelt rieb sich die Augen. »Er hätte theoretisch vor der Rückgabe Nachschlüssel machen lassen können.«


  »Theoretisch. Aber warum sollte er dann den von Frau Böhm mitgenommen haben? Die Kollegen haben das Schloss aufbrechen müssen. Es war zweifach abgeschlossen, aber im ganzen Haus gab es keinen einzigen Schlüssel.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass genau das der Schlüssel zum Mörder ist«, murmelte Sonja und zwirbelte sich gedankenverloren eine Locke hinters Ohr. Appelt sah ihr fasziniert zu, dann zog er sich einen Zettel heran.


  »Im Fall Dahlmann steckte ein einzelner, neuer Schlüssel – und zwar ohne Fingerabdruck– von innen in der nicht abgesperrten Tür, während ihr Schlüsselbund auf der Anrichte lag. Die Zeugin Campenhausen war, wie sie aussagt, durch die Terrassentür eingedrungen, die bis dahin zwar nur notdürftig, aber de facto zu war. Bei den anderen Opfern müsste ich die Protokolle noch einmal sichten. Frau Riebe kann mir dabei helfen. Wann geruht sie heute eigentlich zu erscheinen?«


  Lukas bekam rote Flecken am Hals. »Gar nicht.«


  »Max, du wolltest der Dame doch ins Gewissen reden. So geht das nicht!«, rief Appelt.


  »Habe ich, Hanno, alles hat seine Richtigkeit. Sie hat heute einen freien Tag, weil bei ihrer Cousine der Hof gepflastert wird und sie mithelfen will. Ich habe es ihr genehmigt, bevor wir von dem neuen Mord erfuhren, und wie wir ja alle wissen, ist sie drüben im Elsass nicht per Handy erreichbar. Sicher leiht uns unsere Raubkatz eine Schreibkraft aus.«


  Hanno Appelt starrte ihn an und rührte sich nicht. Dann fuhr er sich zitternd durch das ordentlich gekämmte Haar, etwas, das er nur in Augenblicken höchster Erregung tat.


  »Kannst du das noch mal wiederholen?«, flüsterte er schließlich.


  »Kollegin Katz vom Raubdezernat…«


  »Nein, das mit dem Hof. Herrgott, ich glaube, ich weiß endlich, was wir die ganze Zeit übersehen haben!«


  ***


  Oliver Böhlke war überglücklich über seine frühen Gäste. Lächelnd hievte er den Bistrotisch ins Freie, wedelte mit seinem Geschirrtuch darüber, rückte die Stühlchen zurecht und spitzte die Lippen, während er all die Köstlichkeiten aufzählte, die zu servieren er bereit war.


  »Darjeeling, Assam oder Earl Grey? Espresso, Latte oder Cappuccino? Orangensaft oder Sekt? Baguette oder Brötchen? Und nun der Käse: mild oder kräftig…«


  Er verstummte und sah Lea irritiert an. »Warum sagst du nichts? Ihr wollt doch Frühstück, oder?«


  »Erst einmal nur Espresso bitte.«


  »Seid ihr wegen des Einsatzes von gestern hier? Lea, ich schwöre, ich hatte keine Ahnung. Ich hatte mich nur gewundert, wo plötzlich all die Leute herkamen, aber ich dachte, es seien Touristen gewesen. Ehrlich. Wenn ich gewusst hätte, dass sie dich verhaften würden…«


  Leas Begleiterin begann zu beben.


  »Oliver, ich bitte dich. Könntest du wohl Kaffee bringen?« Am liebsten hätte sie »und uns in Ruhe lassen« hinzugefügt.


  »Verhaftet?«, flüsterte Frau Mohn und knetete ihre Hände.


  Lea warf Böhlke einen bösen Blick zu. »Das war ein Irrtum. Ich war nur zufällig bei einem Polizeieinsatz zugegen. Man hat mich gleich wieder gehen lassen, wie Sie sehen. Und es hatte nichts mit dem Mord an Ihrer Mutter zu tun.«


  Böhlke blieb stocksteif stehen und machte große Augen. Seine Lippen bewegten sich, als wollten sie das Wort »Mord« formen, und er machte eine leichte Kopfbewegung zur Zeitung, die noch auf der Käsetheke lag.


  Lea nickte ihm unmerklich zu und wandte sich wieder Rose Mohn zu, die kaum mehr wusste, wie ihr geschah. Im Auto hatte sie Lea berichtet, dass sie nahezu täglich mit ihrer Mutter telefonierte und deshalb nach zwei Tagen Funkstille die Polizei gerufen hatte. Sie habe gewusst, dass die Nachbarn, die sich sonst so rührend um die Mutter gekümmert hatten, beide in Urlaub seien.


  »Ausgerechnet in dieser kurzen Zeit musste das passieren«, hatte sie geschluchzt. »Wer hätte das ahnen können. Ich wäre doch für ein paar Tage gern zu ihr gekommen. Ich habe es ihr mehrmals angeboten, zumal sie nach Almas Tod so angegriffen war.«


  Alma sei die Labradorhündin ihrer Mutter gewesen. »Wie oft habe ich ihr gesagt, sie solle sich einen neuen Hund kaufen, aber sie wollte erst in Ruhe trauern. Oh, ich mache mir solche Vorwürfe!«


  »Wann ist Alma gestorben?«


  »Vor drei Monaten.«


  Lea kaute auf ihren Lippen, während sie angestrengt nachdachte. Das Geheimnis des Grabes war also gelüftet, aber irgendetwas gefiel ihr an der Geschichte nicht. Sie kam nur nicht drauf, was sie störte.


  »Wer hatte denn außer den Nachbarn regelmäßigen Kontakt mit Ihrer Mutter?«


  Rose Mohn trocknete sich die Tränen ab und richtete sich auf. »Sie haben recht, wir müssen uns darauf konzentrieren, wer der Täter gewesen sein könnte, auch wenn es mir schwerfällt. Ich habe Mama so geliebt. Sie hat alles für uns getan. Erst letztes Jahr hat sie uns vorzeitig unser Erbe ausgezahlt, weil sie wusste, wie sehr wir und vor allem ihre Enkel es gerade jetzt brauchen konnten.«


  Lea fielen Frau Dahlmanns warme Hände ein. »Wie viele Enkel hatte sie, und wo wohnen sie?«


  Rose Mohn zuckte zusammen. »Warum fragen Sie das so komisch? Regelmäßigen Kontakt hatten wir alle mit ihr, aber persönlich eben nur zu den Feiertagen oder zum Geburtstag. Weihnachten kam sie immer für zwei Wochen zu uns zu Besuch, Ostern zu meinem Bruder.«


  »Und was war mit Kontakten vor Ort, die sie arglos ins Haus ließ: Gärtner, Fußpflege, Putzfrau…«


  »Das Rasenmähen übernahm der nette Nachbar zur Linken, beim Frühjahrsputz half die Nachbarin zur Rechten, alles andere erledigte meine Mutter allein, und darauf war sie stolz. Mit Recht. Ach, und dann war da noch die Klavierlehrerin, aber die ist ja beinahe so alt wie Mama.«


  »Freunde? Bekannte?«


  Rose Mohn schüttelte den Kopf. »Mama wurde im Laufe der Jahre immer ungeduldiger mit ihnen. Ich glaube, viel Kontakt pflegte sie nicht mehr, seitdem Vater tot war. Aber das war in Ordnung für sie. Es gibt Menschen, die wunderbar mit sich allein zurechtkommen.«


  »Und dann war da ja noch Alma«, ergänzte Lea, während Oliver mit einem schweren, eigensinnig mit frischem Obst, Brot, einer Karaffe Orangensaft und einer Vase mit Rosen beladenen Tablett erschien, das er mit hochrotem Kopf balancierte. In diesem Augenblick fiel ihr ein, was sie die ganze Zeit gestört hatte.


  »Hat Ihre Mutter Alma im Garten beerdigt?«


  Rose Mohn sah sich um. »Nicht so laut. Wir wussten ja, dass man das eigentlich nicht tut. Aber würden Sie eine langjährige Gefährtin einer sogenannten Tierkörperbeseitigungsanlage übergeben?«


  »In Lichtental gibt es einen Tierfriedhof, ich habe mal eine Reportage darüber geschrieben.«


  »Aber im Garten konnte sie sich ohne Aufwand mehrmals täglich um sie kümmern.«


  »Frau Mohn, ich will das ja nicht in Frage stellen. Mir geht etwas anderes durch den Kopf: Hat sie erzählt, wer ihr geholfen hat? So ein Labrador ist doch schwer. Den konnte sie wohl kaum allein beerdigen.«


  »Ich bin bis jetzt davon ausgegangen, dass es einer der netten Nachbarn gewesen ist. Aber jetzt, wo Sie’s sagen– sie erwähnte in dem Zusammenhang, dass es so tröstlich war, in dieser schweren Stunde von unverhoffter Seite Hilfsbereitschaft zu erfahren. Komische Formulierung. Meinen Sie, das könnte etwas mit ihrer Ermordung zu tun…?«


  Sie konnte nicht mehr weitersprechen, und Lea bereute es, das Thema so unsensibel angepackt zu haben. »Die Polizei wird den Täter schon finden«, murmelte sie und war froh, als Oliver sich mit erwartungsvoller Miene zu ihnen gesellte.


  »Nun stärkt euch doch erst mal«, sagte er, und jetzt merkte Lea, dass sie einen Riesenhunger hatte. Auch Frau Mohn war in der Lage, einen Happen zu sich zu nehmen, und das lag sicherlich mit daran, dass alles mit größter Sorgfalt appetitlich angerichtet war.


  »Ein Bistro wäre genau das Richtige für dich«, nuschelte Lea mit vollem Mund. »Du würdest sofort einen Stern bekommen.«


  Er zog eine Grimasse. »Ich war mit Olga fast einig, aber nun haben sie sie gestern mitgenommen. Stell dir vor, sie hat die ganze Zeit mit den Kirgisen unter einer Decke gesteckt und Geld von ihnen bekommen. Sie hat das Hotel bewusst verlottern lassen, damit ein Verkauf das Beste zu sein schien. Conny hat mir gestern Abend alles gebeichtet, der Mistkerl! Wie es aussieht, werde ich diesen Käseladen also bis an mein Lebensende allein betreiben und von einem Café oder Bistro immer nur träumen können. Na ja, es gibt Schlimmeres, nicht wahr? Und kleine Schmankerln außer der Reihe kann ich ja trotzdem anbieten. Schmeckt es euch denn?«


  FÜNFUNDZWANZIG


  »Vielleicht täusche ich mich auch«, stammelte Hanno Appelt und putzte nun schon zum vierten oder fünften Mal seine Brille. »Hier eine Bemerkung, dort ein Halbsatz, manchmal gar nichts. Trotzdem: Da müssen wir nachhaken…«


  Gottlieb zwang sich, nicht auf den Tisch zu hauen. Dieser Mann trieb ihn mit seinen zweideutigen Bemerkungen noch in den Wahnsinn!


  »Sagst du bitte einfach, was du gefunden hast?«


  Appelt zwinkerte überrascht. »Na, die Bauarbeiten. Sieh mal: Bei Frau Dahlmann hatte Nachbar Klapproth seine Einfahrt neu pflastern lassen. Richtig?«


  »Ja– und?«


  »Gretel Reuter berichtete ebenfalls von Bauarbeiten auf ihrem Grundstück. Wie findet ihr das?«


  Gottlieb entspannte sich. »Viel ist das nicht gerade…«


  »Lass es mich versuchen. Ich plädiere für erneute Nachvernehmung aller Opfer und deren Nachbarn.«


  Lukas Decker sah zur Uhr und stöhnte leise. Wahrscheinlich hakte er im Geiste gerade seinen Wochenend-Marathon ab. Vielleicht war es ganz gut, wenn man ihm eine Zwangspause verordnete. So viel Sport war doch nicht normal.


  »Das bringt uns aber im Mordfall Böhm nicht weiter. Da gab es keine Baustelle. Ich war selbst vor Ort.«


  Appelt hob seine Schultern. »Genau wissen wir das erst, wenn wir jeden ringsum befragt haben. Kann ja eine Maßnahme hinterm Haus gewesen sein. Neues Schwimmbad, Gewächshaus, Befestigung von Wegen– wofür auch immer man in dieser Stadt gerne Geld ausgibt, wenn man welches besitzt.«


  Siedend heiß fiel Gottlieb ein, wie Lea durch den Garten gepirscht und in einer Ecke wie angewurzelt stehen geblieben war. Warum nur hatte er später nicht selbst nachgesehen? Was mochte es dort so Interessantes gegeben haben?


  Wie ein Dieb schlich sich in diesem unpassenden Moment die Sehnsucht nach ihr in seinen Kopf und in seine Magengrube. Herrgott, wie er sie vermisste! Jetzt waren sie fast eine Woche getrennt. Das war doch nicht zum Aushalten. Er erstickte ja bald– sowohl an ihrem Schweigen als auch an seinem Gefühlschaos. Es durfte nicht zu Ende sein.


  Am liebsten hätte er sie auf der Stelle angerufen, aber das ging unter so vielen neugierigen Augen und während der Suche nach einem Mörder nun wirklich nicht, selbst wenn er nur von ihr wissen wollte, was sie in dem Garten entdeckt hatte. Genauso gut konnte er später natürlich selbst nachsehen, wenn er mit der Tochter der Toten durchs Haus ging, um festzustellen, ob etwas – und wenn ja, was– fehlte.


  »Wo bleibt eigentlich diese Rose Mohn?«, murmelte er eher zu sich und überprüfte, ob das Telefon des Besprechungsraums funktionierte. Die Frau hatte noch in der Nacht von Bremen aus herfahren wollen. Sie hätte längst hier sein müssen. Jetzt würde er auf ihr Erscheinen warten müssen, nicht gerade lustig, wenn man einem Mörder auf der Spur war, aber nicht zu ändern. Er wollte sie unbedingt selbst vernehmen.


  »Später nehme ich mir Hiltrud Böhms Umgebung vor. Und Sonja…«, Gottlieb ging die Liste durch, »…du kümmerst dich noch einmal um Herta Sieburg. Was ist?«


  Sonja sah aus, als wollte er sie zwingen, in einer Castingshow bei RTL aufzutreten.


  »Max, bitte! Du weißt doch, dass ich Angst vor Hunden habe.«


  »Lukas, und du als Jogger? Auch Angst?«


  Der Sportsmann zog grinsend eine Dose Pfefferspray aus der Hosentasche, und schnell waren auch die anderen Schauplätze verteilt.


  »Fragt auch nach diesen Keramiken, die Lydia hier verteilt.«


  Wieder erntete er bei diesem Thema befremdete Blicke. Hanno Appelt war der Erste, der sich fing. »Du meinst aber nicht, dass die Neue etwas mit den Morden zu tun hat?«


  »Herrje, natürlich nicht. Ich habe nur einen vagen Hinweis auf eine mögliche Verbindung zu den Keramiken erhalten und kann unsere Frau Riebe bekanntermaßen seit gestern Abend nicht mehr erreichen. Ich will nicht bis Montag warten und euch dann vielleicht noch mal losschicken müssen.«


  »Kannst du dich bitte deutlicher ausdrücken? Was für ein Zusammenhang? Wer hat dir einen Hinweis gegeben?«


  Deutlicher ausdrücken? Ausgerechnet Hanno musste das sagen!


  Aus alter Gewohnheit tastete Gottlieb an die Brusttasche, wo früher die Zigaretten gesteckt hatten, mit denen man peinliche Situationen wie diese so leicht überspielen konnte. Wenn er Lea gestern nur hätte ausreden lassen! Aber Pahlke hatte so dicht neben ihm gestanden, dass er einfach keine andere Wahl gehabt hatte, als ihr gleich den versteckten Tipp mit dem Mord zu geben.


  »Wie gesagt, alles ist vage, ich will nur, dass wir den Punkt nicht ganz aus den Augen lassen. Und bitte beeilt euch. Um dreizehn Uhr treffen wir uns wieder hier.«


  ***


  Wie Marcel das nur immer schafft. Irgendwie hat er an einem ganz gewöhnlichen Werktag schwarz einen Kleinbagger und eine Rüttelmaschine organisiert, außerdem einen Kumpel aus dem benachbarten Seebach, der an seinem freien Tag vor Beginn der Streisselhochzeit einen riesigen Lastwagen mit Pflastersteinen ablädt.


  »Kommt heute Abend rüber, das ist ein Heidenspaß«, ruft er noch fröhlich, dann rumpelt er mit seinem Gefährt davon.


  Der hat es gut; er sieht so aus, als sei er körperliche Arbeit gewohnt. Wer das nicht ist, der fragt sich längst, ob er den Abend überhaupt erleben wird. Die Sonne brennt ihm schon jetzt am Vormittag gnadenlos auf den Buckel. Sophie hat Sonnencreme verteilt, die ihre Cousine mitgebracht hat. Ansonsten hält sich Madame Rotschopf vornehm zurück. Sie sei für das leibliche Wohl zuständig und wolle ein paar Sachen für den geplanten Verkaufsstand in Seebach packen, damit Geld in die Kasse kommt, sagte sie, als sie sich gestern Abend hier häuslich niederließ.


  Dass sie gestern schon kam, war nicht ausgemacht gewesen, und so hat er keine Gelegenheit mehr gehabt, seine Sachen unbemerkt in die Fischerhütte zu schaffen. Zweimal hat er sich schon ins Haus stehlen wollen, um zu prüfen, was sie macht, und vor allem, wo sie sich aufhält beziehungsweise hoffentlich nicht herumschnüffelt, doch er ist nicht weit gekommen, weil sie ihn immer wieder hinausgescheucht hat mit der Ausrede, er bringe Schmutz herein. Dabei hat sie ausgesehen, als würde sie bei Widerrede erst recht für Ärger sorgen.


  Den gibt es gerade reichlich, denn dieser schreckliche Köter lässt sich überhaupt nicht bändigen und untergräbt alles, was Marcel und er auf der riesigen Hoffläche gerade geebnet haben.


  »Wenn der noch einmal buddelt, kriegt er die Schaufel auf die Schnauze«, schreit nun auch Marcel, und Sophie gurrt und surrt, aber das Vieh gehorcht ihr nicht.


  »Ella, aus«, schallt es aus dem Haus. »Hierher.«


  Schon zieht dieser verdammte Köter den Schwanz ein und trollt sich.


  Und Sophie folgt ihm, als sei sie sein Hündchen.


  »Was macht der Karottenkopf eigentlich da drinnen?«, murrt Marcel. »Knöpfe zählen oder Patiencen legen? Warum hilft die uns nicht?«


  Lieber nicht antworten. Marcel hat sowieso schon eine gefährliche Laune. Dann ist es am besten, man sagt zu allem Ja und Amen. Mit seinem Jähzorn konnte er ihm noch immer Angst einjagen.


  Knirschend fährt seine Schaufel in den Haufen vor ihm. Es ist nicht mal Mittag, und er kann schon den Arm kaum mehr heben, um eine lächerliche Portion Sand in die Schubkarre zu befördern. Wie wird das noch werden! Eine Schnapsidee ist das gewesen. Man kann Geld wirklich leichter verdienen.


  Sophie kommt mit einem beschlagenen Krug Eistee zurück. Gute Idee.


  »Was treibt deine Cousine im Haus, statt hier mitzuhelfen?«, fragt Marcel, noch einen Ton grimmiger.


  »Hausputz. Unten ist sie fertig, jetzt noch die Schlafzimmer und dann das Dach.«


  Das ist doch nur ein Vorwand, um zu spionieren! Das muss verhindert werden.


  Marcel scheint etwas Ähnliches zu denken. »Entweder sie ist in drei Minuten hier und packt mit an, oder ich höre für heute auf. Wir wollten das zusammen machen. Ich bin nicht der Packesel der Nation, verstanden? Ich kann auch wieder fahren.«


  Sophie flieht ins Haus zurück und wird von wildem Kläffen und hellem Kichern empfangen.


  »Die muss weg«, grummelt Marcel. »Eindeutig. Ich hab’s doch gleich gesagt. Weg. Oder ich hau ab.« Dabei schaufelt er den Sand so leichthändig in die Karre, als handle es sich um Federn oder Watte.


  »Aber wir brauchen das Geld.«


  »Ach wirklich?« Marcel sticht seine Schaufel weiter mit sichtlichem Genuss in den Sand. »Es gibt andere Möglichkeiten.«


  »Das mach ich nicht mehr, das habe ich dir schon gesagt. Ich bin fertig damit. Basta!«


  »Ach, reg dich nicht auf. Ich hab schon alles erledigt.«


  »Was? Marcel, wie meinst du das?«


  »Schnauze! Willst du uns den Karottenkopf auf den Hals jagen? In was für einer Behörde arbeitet die eigentlich? Hast du dich das schon mal gefragt? Sie hat einen Parkausweis von den Justizbehörden im Auto, ist dir das schon mal aufgefallen? Also halt jetzt deinen Mund und lass mich machen.«


  ***


  Was für ein erbärmlicher Tag. Nichts war ihr bislang geglückt, im Gegenteil. Reinthaler war früher zurückgekehrt und hatte ihr wegen des Einbruchs in die Dahlmann’sche Villa ebenso eine Standpauke gehalten wie wegen der Bilder aus dem Böhm’schen Garten. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ihr eine Reportage übers Bogenschießen in Geroldsau aufgebrummt, aber dann hatte er ihr nur ein freies Wochenende verordnet, das aber ab sofort.


  »Falls die Morde in den nächsten zwei Tagen geklärt werden, geht ein Kollege zur Pressekonferenz und berichtet darüber wie alle anderen Medien auch. Wir brauchen keine reißerischen Revolvergeschichten, Lea, und ich habe auch keine Lust, mich ständig vor einem Kriminalrat oder einem Leitenden Oberstaatsanwalt zu rechtfertigen. Noch dazu auf reichlich verlorenem Posten. Zum Donnerwetter, man sieht doch, dass du die letzten Fotos mal wieder von fremdem Grund und Boden aus geschossen hast. Wie erkläre ich das denn? Also sei so gut und gib mir – dein Engagement in allen Ehren– einfach eine Pause zum Luftholen.«


  Und so schlenderte sie nun am helllichten Freitagmittag durch die Stadt wie eine Touristin oder wie jemand, der keine Arbeit hat. Sie kam sich vor, als würde jeder sie komisch ansehen, weil sie nichts zu tun hatte.


  Am weitläufigen Leopoldsplatz musste sie sich beherrschen, nicht zur Inselstraße weiterzugehen, wo Max und seine Truppe residierten und wo sie am Morgen Frau Böhms Tochter abgesetzt hatte. Stattdessen bog sie in die belebte Fußgängerzone ein, riskierte einen Blick in den McDonald’s mit der winzigen Hoffnung, Max in der Schlange vor der Burger-Ausgabe zu erwischen, und ließ sich weiter durch die Lange Straße mit ihren prächtigen alten Häuserzeilen treiben. Es herrschte dank der vielen Passanten, die so aussahen, als hätten sie sich zu Ehren ihres Baden-Baden-Besuchs in ihren Sonntagsstaat geworfen, und dank der vielfältigen Auslagen vor den Geschäften und der zahlreichen großen Kübel mit blühendem Oleander eine heitere, südländische Urlaubsatmosphäre.


  Trotzdem oder gerade deswegen kam Lea sich fehl am Platz vor. Sie wollte arbeiten, nicht faulenzen! Direkte Recherche konnte sie allerdings für die nächsten drei Tage vergessen, wollte sie es sich nicht endgültig mit ihrem Chefredakteur verscherzen. Irgendwie hatte er ja recht gehabt, sie hatte vielleicht etwas übereifrig gehandelt. Aber sollte sie wegsehen, wenn sie geradezu über die Toten stolperte? Und bei Frau Böhm hatte sogar Max seine Hände im Spiel gehabt.


  Schon wieder stieg Sehnsucht nach ihm in ihr hoch. Wäre es nicht eine Möglichkeit, sich so wie gestern durchs Leben zu schummeln, sodass niemand ihnen etwas anhaben konnte? Aber nein, spätestens wenn man sie irgendwo zusammen sah, waren sie ja durchschaut, und sie wollte sich nicht länger verstecken; das war doch albern in ihrem Alter.


  Je länger sich dieser ungewohnte freie Nachmittag hinzog, desto deutlicher merkte sie, dass als Lösung aus dem privaten Dilemma mit Max ein Wechsel in ein anderes Ressort außerhalb der Lokalredaktion für sie nicht in Frage kam. Nicht nur, weil sie eigentlich nur bei Mord und Totschlag so richtig in ihrem Element war; Opernpremieren, Kunstausstellungen und Sportwettkämpfe konnte sie doch gar nicht beurteilen, und die Politikredaktion war voll besetzt.


  »Eine Kugel Vanille, eine Baccio, einmal Schoko«, hörte sie sich ordern und betrachtete anschließend befremdet den riesigen Eisberg, der aus der Waffel in ihrer Hand quoll. Kompensation, eindeutig. Andere schlugen bei Schuhen zu, das wäre entschieden besser für die Linie. Ach was, die paar Kalorien würde sie heute Abend schon wieder weghaben. Sobald es etwas kühler war, würde sie laufen gehen. Das machte außerdem den Kopf frei und lenkte ab.


  Wieder betrachtete sie das Gebilde in ihrer Hand. Sah es nicht fast so aus wie diese Gockelkeramik, nach der sie eigentlich suchen wollte? Die hatte nicht direkt etwas mit den Morden zu tun. Niemand würde ihr deswegen einen Vorwurf machen können. Außerdem hatte sie Frau Campenhausen versprochen, herauszufinden, woher die ungewöhnlichen Dinger stammten.


  Max könnte ihr vielleicht mehr verraten, aber der war garantiert mit anderen Dingen beschäftigt, spannenden Dingen, die sie sich gerade aus dem Kopf schlagen musste. Lea seufzte frustriert.


  Plötzlich konnte sie das Eis nicht mehr sehen. Am liebsten hätte sie es dem etwa dreijährigen Buben auf dem kleinen Schaukelgerät gegenüber der Eisdiele in die Hand gedrückt, aber sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie misstrauisch dessen Mutter reagieren würde, und stopfte es mit Bedauern in einen Mülleimer. Sie nahm ihren Rucksack und kramte den Fotoapparat heraus. Richtig, hier war das Foto.


  Zwei Straßen weiter gab es einen Souvenirladen, der Kuckucksuhren, Puppen in Schwarzwaldtracht und grellbunte Bierkrüge ausgestellt hatte. Warum sollte man dort oder in den anderen Andenkenläden nicht auch Gockelkeramiken führen oder wissen, wo man solche beziehen konnte?


  Lea ging das Telefonat mit Frau Campenhausen nicht aus dem Kopf, in dem die alte Dame die Beschreibungen der Überbringer der Keramik, soweit sie sie kannten – schlaksig, lange Finger, mittelgroß– miteinander verglichen hatte. Sie ähnelten wirklich der des Gentleman-Räubers. Aber der Umkehrschluss war doch absurd! Warum sollte jemand so auffallende Spuren legen und die Keramiken an den Tatorten verteilen? Quasi als Visitenkarte für die Polizei? Andererseits waren sie vielleicht doch nicht so auffällig, wie es Frau Campenhausen und ihr vorkam. Max schien sie jedenfalls gestern mit ihrer Frage nach der Figur vollkommen überrascht zu haben. Vielleicht waren Frau Campenhausen und sie durch Zufall genau über den richtigen Hinweis gestolpert?


  Aber wo immer sie das Foto vorzeigte, erntete sie Kopfschütteln, und das fand sie immer merkwürdiger. Die Keramiken tauchten überall in der Stadt auf, und kein Geschäft vertrieb sie? Da stimmte wirklich etwas nicht.


  ***


  Hanno Appelt badete förmlich in Papier. Mit leuchtenden Augen schob er die Kurzprotokolle über die Nachvernehmungen auf dem Tisch hin und her, ordnete sie in Häufchen, zerpflückte sie wieder, übertrug Ergebnisse in eine große Tabelle. Schließlich hob er den Kopf, und seine Wangen glühten wie die eines Schülers beim Abschlussball.


  »Vielleicht haben wir die Verbindung zwischen den Fällen gefunden.« Er jubelte fast, zerrte sich seine obligatorische breite Krawatte vom Hals und stopfte sie in die Tasche seines Sakkos.


  Sprachlos sah Gottlieb seinem Stellvertreter zu. Er war ja außer Rand und Band! Und schon ärgerte er sich wieder über ihn. »Nun sag doch schon, Mensch! Was für eine Verbindung!«


  Appelt grinste. »In vier Fällen wurden an oder nahe bei den betreffenden Villen Bauarbeiten durchgeführt, immer durch dieselbe Pflasterbaufirma aus dem Gewerbegebiet draußen in Oos.«


  »Vier von sechs? Na ja…«


  »Offiziell. Jetzt müssen wir noch mal vorsichtig nachhaken, ob jemand Schwarzarbeiter beschäftigt hat.«


  Sonja zog einen Flunsch. »Ich weiß nicht…«


  »Gretel Reuter wohnt in einem Neubau, der zum Tatzeitpunkt gerade fertiggestellt wurde und an dem während des Überfalls noch der Weg gepflastert wurde. Bei Larissa von Rittinghoff wurde das Anwesen ihr gegenüber saniert, und bei Ingeborg Dahlmann war es die Einfahrt des Nachbarn. Und nun stelle ich – dank der Aussage von Hiltrud Böhms Tochter– fest, dass auch bei unserem jüngsten Fall auf der anderen Straßenseite ein Neubau entstanden ist. Und jetzt kommt’s…«


  »Hanno, wenn du nicht sofort…«


  »Ja, ich weiß, ich nerv dich, Max. Also: In allen Fällen war die Firma Baufix involviert. Finden wir heraus, welche Leute auf allen vier Baustellen gearbeitet haben, brauchen wir nur noch deren Alibis zu überprüfen und haben unseren Mann.«


  Lukas schnaubte. »Toll. Bei so viel Glück spiele ich gleich mal Lotto. Warum sind nicht schon die Raubkollegen darauf gekommen, wenn das so einfach war?«


  Gottlieb hob die Hand. »Weil alle Baustellen vor der Tat abgeschlossen waren und somit niemand, auch kein Zeuge, sie mit den Taten in Verbindung bringen konnte. Hanno, das war gut kombiniert. Das wäre uns nie aufgefallen. Nennt es Glück oder Zufall– in diesem Fall war es eindeutig Kommissar Gründlichkeit. Gute Arbeit! Und nun her mit den Listen der Beschäftigten und her mit den Rapportzetteln. Ich möchte, dass bis heute Abend alle in Frage kommenden Personen vernommen sind. Wir brauchen alle Alibis, auch für die Zeiten der früheren Überfälle. Am besten, wir fordern Verstärkung an.«


  ***


  Sophie ist ein feiner Kerl. In dem ganzen Chaos hier hat sie einen Tisch aufgeklappt, Gartenstühle angeschleppt, und nun sitzen sie nahe dem Haus auf dem kleinen Stück buckliger Hoffläche, das sie noch nicht zum Pflastern hergerichtet haben, und vespern. Eines muss man der Cousine lassen: Backen kann sie. Es gibt Quiche und Flammkuchen vom Feinsten, dazu Salat und ein Gläschen Edelzwicker.


  Im Radio plärrt ein uraltes Chanson– und selbst Marcel scheint sich wieder etwas beruhigt zu haben, auch wenn er ständig an Sophies Cousine herumstichelt, die nach dem Abendessen nach Seebach fahren und den Verkaufsstand aufbauen will.


  Die Nachrichten.


  Eine alte Frau wurde ermordet, in Baden-Baden. Gestern hat man sie gefunden. Der Sprecher stellt einen Zusammenhang zu den früheren Überfällen des Gentleman-Räubers her. Aber das kann doch nicht sein!


  Marcel murmelt etwas und verschwindet im Haus. Die Cousine dreht den Ton lauter und bekommt ein merkwürdiges Glitzern in die Augen.


  Der Safe im Anwesen wurde ausgeräumt, heißt es, mindestens dreißigtausend Euro fehlen. Die Polizei geht von Raubmord aus und fahndet nach einem mittelgroßen, schlanken Mann mit auffallend schmalen, langen Händen.


  Der Karottenkopf sieht ihn groß an, und ihm wird ganz mulmig.


  Er bekommt einen Hustenanfall und muss sein Glas abstellen, so sehr zittert es. Damit verhält er sich nicht gerade wie ein Unschuldiger, obwohl er mit diesem Mord wirklich nichts zu tun hat. Ihm wird abwechselnd heiß und kalt, und er steckt seine Hände in die Hosentaschen.


  »Das war ich diesmal nicht!«, würde er am liebsten schreien.


  Marcel kommt an den Tisch und gibt den prüfenden Blick der Cousine finster zurück.


  »Habt ihr gehört, wann der Mord geschah?«, will sie wissen, als wenn Marcel und er mehr wüssten als sie. Aber sie wartet eine Antwort nicht ab, sondern springt nervös auf und läuft ins Haus.


  Marcel nimmt sich noch ein Glas Wein und zündet sich eine Zigarette an. Auch seine Hände zittern, dabei hat er doch gar keinen Grund.


  Der Karottenkopf erscheint an der Tür, schneeweiß im Gesicht.


  »Seit wann ist das Telefon gestört?«, ruft sie, und es klingt wie ein Verhör.


  Auch Sophie wird blass. »Gestört? Aber das wäre eine Katastrophe.«


  »Genau. Ich fahre jetzt nach Seebach. Ich muss dringend telefonieren, und dann rufe ich auch gleich die Störungsstelle an.«


  Marcel erhebt sich. »Ich helf dir mit den Kisten.«


  Das ist nett, denn sie haben am Morgen ihre Autos auf dem Wanderparkplatz ein ganzes Stück die Straße hinunter abgestellt.


  Doch der Karottenkopf zuckt zusammen, als habe er ihr ein unmoralisches Angebot unterbreitet. Ihre Augen weiten sich und saugen sich an seinen Händen fest. Langsam schüttelt sie ihre roten Haare.


  »Kann ich allein.«


  »Quatsch. Die sind viel zu schwer. Natürlich helfe ich dir. Keine Widerrede.«


  Das klingt so explosiv, dass selbst der kesse Karottenkopf nachgibt.


  Kurze Zeit später ziehen die beiden los, während er mit Sophie versucht, das verdammte Telefon in Gang zu setzen. Aber es ist und bleibt tot, und er hat alle Hände voll zu tun, Sophie zu beruhigen, die sich in eine regelrechte Hysterie hineinsteigert. Schweißnass und heftig atmend fleht sie ihn an, für eine Verbindung zur Außenwelt zu sorgen, egal wie.


  Als Marcel nach einer halben Ewigkeit zurückkommt, hat sich seine Laune zum Glück gebessert. Fast fröhlich verkündet er, dass er jetzt Feierabend macht und seinen Lieferwagen zur Hütte am See fährt, um dort zu übernachten. Alles an Marcel ist heute merkwürdig, aber bevor er ihn ins Gebet nehmen kann, hat sein Bruder ihn mit der jammernden und sich an ihn klammernden Sophie allein gelassen, die ihn anfleht, nicht von ihrer Seite zu weichen, bis ihre Cousine wieder auftaucht. Hoffentlich kommt sie bald. Denn nichts auf der Welt hasst er mehr, als jemanden trösten und pflegen zu müssen.


  ***


  In Frau Campenhausens Wohnung duftete es mal wieder verführerisch. Eine Wohltat nach diesem unergiebigen Tag!


  Mit Wonne – und nach dreifacher Umrundung ihrer Joggingstrecke durch die Allee entsprechend hungrig– nahm Lea die Einladung zu einem abendlichen Imbiss an. Es gab zwar nur Straßburger Wurstsalat und Vollkornbrot, wofür Frau Campenhausen sich wortreich entschuldigte, aber anschließend sollte es ein Stück des noch warmen Kirschplotzers geben, den sie gerade aus dem Ofen holte.


  »Und dazu einen feinen Weißburgunder von meinem Lieblingswinzer Kopp aus Ebenung«, rundete sie ihren Menüvorschlag ab und kicherte leise. »Nicht dass Sie denken, ich bekäme Prozente, weil ich ständig Werbung für ihn mache. Auch die Weine vom Gut Nägelsförst und vom Schloss Eberstein und Schloss Neuweier und die von der Winzergenossenschaft sind gut. Aber man hat halt so seine Vorlieben. Obwohl ich gestehe, dass ich einem frischen Elsässer auch nicht abgeneigt wäre. Da gibt es übrigens gleich hinter der Grenze, in Beinheim, einen gut sortierten kleinen Supermarkt, in dem man früher erstaunliche Weinschätze aus Frankreich bekam. Ein Schlaraffenland für Weinkenner, aber ohne Auto leider unerreichbar. Und Joseph will ich nicht bitten, dem zwitschern wir beide sowieso schon zu viel.«


  Lea horchte auf. »Ich fahre morgen rüber ins Elsass. Niemand in Baden-Baden weiß, woher diese Gockelkeramiken stammen. Die Geschäftsinhaber waren sich sogar einig, dass so etwas Buntes nur aus Spanien oder Portugal stammen könnte. Aber zum Glück habe ich auch die Signatur fotografiert, und dazu meinte jemand, er habe etwas Ähnliches kürzlich drüben in einem der Töpferdörfer gesehen. Er war sich leider nicht sicher, ob in Soufflenheim oder in Betschdorf, also will ich mich dort morgen selbst umsehen. Kommen Sie doch mit!«


  »Morgen? Oh, schade. Da bin ich mit Joseph zu einem Besuch im Fabergé-Museum verabredet. Ich würde ihn enttäuschen, wenn ich so kurzfristig absagen würde. Er ist doch so– na, sagen wir mal traditionsbewusst. Aber ich versichere Ihnen, dass ich Sie um diesen Ausflug aus tiefem Herzen beneide.«


  »Es wird wohl eher ein Arbeitsausflug. Immerhin gibt es allein in Soufflenheim fünfzehn Töpfereien.«


  »Früher waren es sechzig. Aber Sie müssen nicht jeden Betrieb aufsuchen, nicht wahr? Gibt es dort nicht ein Töpfermuseum?«


  »Das ist in Betschdorf, aber die beiden Orte liegen ja dicht beieinander. Warum auch immer.«


  »Oh, das kann ich Ihnen erklären, Kind. Das geht bis ins zwölfte Jahrhundert zurück. Damals rettete ein Töpfer im Hagenauer Wald den berühmten Kaiser Barbarossa, als dieser von einer Wildsau angegriffen wurde. Als Dank erlaubte der Kaiser den Töpfern der Gegend daraufhin ganz offiziell, in diesem Forst ihren Lehm zu holen.«


  »Zwölftes Jahrhundert…«


  Frau Campenhausen schwenkte ihr Weinglas und lächelte schelmisch. »Ich weiß, was Sie denken. Ähnlich altmodisch sind die Waren, die bis heute dort hergestellt werden, nicht wahr? Milchkännchen, Gugelhupfformen, Terrinen…«


  »Und die meisten sind grau mit blauem Muster.«


  »Original elsässisch sind die aber nicht. Diese Tradition hat man erst sechshundert Jahre später aus dem rheinischen Siegburg nach Betschdorf gebracht. Die typische Glasur entsteht übrigens durch die Beigabe von Salz während des Brennvorgangs. Bekannter aber sind wohl doch die bunten Tonwaren mit ihren traditionellen Motiven wie kleinen Pünktchen, Margeriten, Hühnern, Vögeln und Fischen.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Sie glauben nicht, wie viele Bustouren ich schon mit meinen Freundinnen in der Gegend unternommen habe. Natürlich ohne dass wir Rheumadecken oder Kaffeeautomaten kaufen. Apropos, Frau Weidenbach, wenn es Ihnen die Zeit erlaubt– würden Sie dann wohl so überaus freundlich sein und in Beinheim einen Halt einlegen und vielleicht einen kurzen Sprung…«


  »…ich weiß. Die Weinabteilung. Natürlich. Was soll es denn sein?«


  »Einen kräftigen Gewürztraminer hätte ich gern, und einen Tokai. Das ist ja sonst nicht unbedingt meine Geschmacksrichtung, aber es würde wunderbar zu einem Coq au Vin passen. Würden Sie mir morgen Abend die Freude machen und mit mir festlich zu Abend essen? Egal was Ihre Gockelsuche ergeben wird– einen Hahn werden wir auf diese Weise in jedem Fall haben, und zwar einen überaus delikaten.«


  SECHSUNDZWANZIG


  Samstag, 18.Juli


  Negativ, negativ, negativ.


  Müde und enttäuscht schob Maximilian Gottlieb in seinem Büro die Papierstapel von sich, die er sich seit Mitternacht so hoffnungsvoll vorgenommen hatte.


  Alibis, so weit sein Auge reichte. Und wenn einer der Arbeiter einmal für einen der fraglichen Termine keines hatte, so hatte er für den nächsten Überfalltag sogar Fotos von besuchten Familienfesten oder Ähnliches.


  Sein Schädel brummte und fuhr die Leistung wie ein überladener Computer von Stunde zu Stunde weiter herunter. Irgendwann würde sein Kopf auf der Tischplatte landen, und nicht einmal der abgestandene Kaffee würde ihm noch den Schlaf vom Leib halten.


  Hiltrud Böhms Obduktionsbericht: Tod durch Ersticken, auch diesmal war die Tatzeit sogar relativ gut eingegrenzt: Dienstag, 14.Juli, zwischen vierzehn und sechzehn Uhr. Einen Stapel noch, den mit den Untersuchungen der Kriminaltechniker. Fingerabdrücke? DNA-Spuren? Aber nein. Nichts.


  Nichts führte irgendwohin.


  Es war zum Kotzen.


  Die Augen fielen ihm zu, aber er riss sie wieder auf. Er durfte nicht schlafen, während irgendwo in der Stadt eine alte Frau vielleicht gerade um ihr Leben rang, und das nur aus einem einzigen Grund: weil sie wohlhabend und verwitwet war.


  Himmel, er konnte doch schlecht alle reichen alleinstehenden Frauen der Stadt unter Polizeischutz stellen. Nein, aber wenigstens eines konnte er tun: Pahlke war am Wochenende nicht da, deshalb würde er am Sonntag in Eigenregie eine Pressekonferenz einberufen, eine, auf der er alle Hinweise auf den Tisch legen und die Baden-Badener eindringlich vor dem Killer warnen würde. Sollten sie ruhig Angst bekommen. Dann würden sie vielleicht nicht mehr so leichtfertig mit Schlüsseln hantieren oder Fremde ins Haus lassen.


  Wieder nahm er sich die Liste mit den Namen der Bauarbeiter vor. Selbst die vom Arbeitsamt tageweise geschickten Aushilfen hatten die Kollegen befragt. Auch wenn noch nicht alle Alibis gegengeprüft waren, sah es hoffnungslos aus. Es gab nur wenige Leute, die bei einem oder zwei der fraglichen Tage nicht sicher waren, wo sie gewesen waren, und wahrscheinlich würde es auch ihnen noch einfallen. Spontan könnte auch er nicht sagen, wo er beispielsweise am 16.Juni letzten Jahres gewesen war.


  Da die Überfälle immer werktags und immer während der Arbeitszeit begangen worden waren, hatten so gut wie alle Beschäftigten ein Alibi, abgezeichnet von den jeweiligen Bauherren. Den Täter in einer unverdächtig in der Nähe der Tatorte agierenden Baufirma zu suchen hatte sich plausibel angehört, aber wahrscheinlich sollte er diese Hoffnung allmählich begraben.


  Oder hatte er etwas übersehen?


  Seine Augen brannten, er rieb und rieb, aber das machte es nicht besser. Außerdem hatte er von dem vielen Kaffee so starkes Sodbrennen, dass er nicht einmal an Frühstück denken wollte, obwohl es schon acht Uhr vorbei war.


  Einmal noch würde er die Namen durchgehen, dann wollte er Schluss machen und sich eine Stunde Schlaf gönnen. Wenn er mit seiner Beobachtung richtig lag, dann würde der Täter heute und morgen nicht zuschlagen. Also konnte er sich getrost hinlegen und mittags frisch und klar weitermachen.


  Einmal noch, verdammt. Irgendwas war ihm doch in der Nacht aufgefallen, unbewusst, und es lag wie ein dumpfer Schmerz auf seinem Hinterkopf, zum Greifen nah und doch unendlich weit entfernt. Wie ein Wort auf der Zunge, auf das man nicht kommt, so sehr man sich auch anstrengt.


  Hanno Appelt hatte die Listen übersichtlich geordnet, einmal nach Alphabet, einmal nach Wohnorten. Zwei der Männer waren vorbestraft, denen hatte er ein rotes Kreuz verpasst. Aber es waren keine einschlägigen Vorstrafen, bei einem lediglich eine Jugendverfehlung, die nur noch als Fakt vorhanden war, an den Vorgang selbst kamen sie schon nicht mehr heran. Er war verjährt, und die Resozialisierung der Täter wog schwerer als die Ansprüche der Gesellschaft auf lückenlose Information. Was hatte er sich mit Bewährungshelfern und Rechtsanwälten über dieses Thema schon die Köpfe heißgeredet.


  Wieder fiel sein Blick auf den angekreuzten Namen. Marcel Reetz. Irgendetwas regte sich in seinem Gedächtnis. Hatte er früher einmal beruflich mit ihm zu tun gehabt? Der Mann war jetzt neunundzwanzig, der Eintrag in seiner Akte war elf Jahre alt. Er selbst war vor zehn Jahren nach Baden-Baden gekommen, also war es ausgeschlossen, dass er ihn kannte.


  Schluss.


  Oder doch… Marcel. Das hörte sich französisch an. Max blätterte in der Liste mit den Personaldaten. Richtig. Der Mann war gebürtiger Elsässer, wohnte aber in einem Stadtteil Baden-Badens.


  Reetz. Elsass.


  Da… da war was!


  Nein. Doch nicht.


  Seine Gedanken waren inzwischen so träge wie ein alter Zirkusgaul. Aber es ließ ihn nicht mehr los, und so schrieb er sich den Namen und die Adresse des Mannes auf einen Zettel und steckte ihn in die Tasche.


  Dann machte er sich auf den Weg zu seinem klapprigen Volvo, von dem er sich wohl noch in diesem Jahr– im Herbst beim TÜV-Termin, um genau zu sein– würde verabschieden müssen. Wenn sie zusammen auf der Autobahn unterwegs waren, sah Lea manchmal verträumt den schnittigen Audi-Modellen nach, aber so einen Wagen konnte er sich nicht leisten, und er wollte dafür auch kein Geld aufnehmen. Außerdem hatte er ja noch den Oldtimer, den Frau Campenhausen ihm anvertraut hatte. Wann war das noch mal gewesen? Seit Monaten hatte er ihn nicht mehr bewegt.


  Ach, eine Mütze Schlaf! An mehr konnte und wollte er jetzt nicht mehr denken.


  ***


  Eindeutig, sie war ein Morgenmensch. Gab es etwas Schöneres als dieses klare Licht, die saubere Luft, die Geräusche, die um diese Zeit viel weiter trugen als gegen Mittag, wenn der Alltagslärm Vogelstimmen, Bienensummen, das Klappern der Störche, das leise Rascheln der Blätter in den Bäumen und das verheißungsvolle, kaum wahrnehmbare Sirren der prallen Getreidehalme im Wind übertönte? Selbst Radiomusik würde diesen Zauber stören, den Lea sich gerade so plastisch vorstellte, weil sie leider längst nicht alle feinen Töne hören konnte. Sie war mit dem Auto unterwegs, statt mit ihrem neuen Rad durch die Felder und Wiesen der Rheinebene zu streifen.


  Es herrschte noch wenig Verkehr, wie samstags üblich. Sonntags war es noch stiller, diese Tage waren Lea deshalb fast heilig. Ruhe war der größte Luxus dieser Zeit.


  Sie hatte die Fenster heruntergekurbelt und schlich über die Landstraße, weil sie viel zu früh dran war. Vor sich sah sie schon das silbern glänzende breite Band des Rheins, auf dem sich gerade ein mächtiger Schubverband von zwei Containerschiffen in die Schleuse drückte. Ein junges Elternpaar stand an der Brücke und hob sein kleines Kind hoch, damit es der Prozedur zusehen konnte, die es noch gar nicht verstehen konnte. Aber dass eine Schleuse etwas ist, das die Eltern in Freude und Entzücken versetzt, das würde das Kind auf jeden Fall lernen.


  Auf der französischen Seite war noch weniger los, und als sie durch Beinheim fuhr, bemerkte Lea zwar den von Frau Campenhausen beschriebenen Supermarkt, aber er war noch geschlossen. Gegenüber, vor der Boulangerie und Patisserie Lorentz, stand eine Menschentraube, drinnen drängte man sich um Baguette, Gugelhupf und buttrige Croissants. Nicht ganz Leas Fall, sie bevorzugte morgens zu ihrem Kaffee nur ein Stück Obst und ein Vollkornbrot, allerdings hätte sie sich heute Morgen gern in Versuchung führen lassen, wenn die Schlange nicht so lang gewesen wäre.


  Allmählich sorgte sie sich, ob die Töpfereien schon geöffnet hatten, aber als sie Soufflenheim erreichte, sah sie erleichtert, dass sie sich umsonst Gedanken gemacht hatte. Zwei Busse entluden bereits ihre Fahrgäste, die sich schnatternd und fotografierend in den kleinen Ort ergossen. Als Fotomotiv besonders beliebt waren die Pfarrkirche mit ihrem quadratischen Turm und natürlich die Grand’ Rue mit ihren malerischen alten Fachwerkhäusern, in denen die meisten Töpfereien untergebracht waren.


  In den Schaufenstern lagen die traditionellen rostbraunen Keramiken, die mit weißem Margeritendekor verziert waren, aber ebenso gab es – vermutlich als Zugeständnis an die immer zahlreicher werdenden Touristen– auch völlig untypische blaue, grüne, beige und rote Grundtöne und Wein-, Pflanzen-, Blüten- und Tiermotive. Aber keine bunten Gockel.


  Lea zwängte sich hinter einer Gruppe in eine offene Werkstatt und verfolgte ungeduldig die schier endlosen Ausführungen über das Handwerk, die Tradition und die nun hübsch ausgeschmückte Barbarossa-Legende vom wild gewordenen Keiler.


  »Überall im Elsass werden heute die Soufflenheimer Dekore imitiert«, erzählte der korpulente Führer, um den sich die Gruppe scharte. »Teilweise werden sie in Fabriken als Massenware produziert.« Er machte eine Kunstpause, um mit Genugtuung das Missfallen seiner Zuhörer entgegenzunehmen, während sich hinter ihm der Töpfer über seine Drehscheibe beugte und einen Krug nach dem anderen formte. Der arme Teufel musste diese Geschichten wahrscheinlich dutzendmal am Tag über sich ergehen lassen. Es wunderte Lea, dass er keinen iPod mit Ohrstöpseln benutzte.


  Aber im Gegenteil, er schien Teil des Systems zu sein: Wie verabredet hob er den Kopf und grinste freundlich, als die Rede auf die »Confrérie des Artisans Potiers de Soufflenheim« kam.


  »Nur Waren aus dieser Vereinigung garantieren die tatsächliche Herkunft aus dieser Gemeinde. Allerdings gehören, wie unser Freund hier« – der Töpfer nickte und grinste wieder wie auf Bestellung– »heute nur noch acht der Soufflenheimer Betriebe zur Confrérie. Doch auch unter den nicht organisierten Töpfern gibt es solche, die hier ausschließlich ihre eigenen vor Ort erzeugten Waren verkaufen. Einige verstehen sich als Künstler und signieren ihre Waren namentlich. Sehen Sie sich nun in Ruhe um und besuchen Sie auch die anderen Betriebe des Ortes. In einer Stunde treffen wir uns am Bus zur Weiterfahrt. Und fragen Sie, wenn Sie etwas zur Herstellung wissen wollen. Nur Mut!«


  »Bei wie viel Grad werden die Tonwaren gebrannt?«, wollte sofort eine Frau mittleren Alters in Batikrock und Sandalen wissen, und der geduldige Töpfer antwortete im typischen elsässischen Singsang:


  »Wenn ich die Form hier an der Drehscheibe fertiggestellt habe, wird sie in der Regel zwei Tage später verfeinert und mit Dekoren versehen. Dann wird sie etwa vierzehn Stunden bei tausend Grad gebrannt.«


  Während sich die Gruppe nun im Verkaufsraum verstreute und die angebotenen Produkte mehr oder weniger fachmännisch befingerte, drehte und prüfte, zeigte Lea dem Mann die Gockelfotos.


  »Kennen Sie die?«


  Der Töpfer verzog spöttisch das Gesicht. »Von Ihnen?«


  »Nein, es muss hier in der Gegend jemanden geben, der diese Sachen herstellt.«


  »Nicht in Soufflenheim. Niemals.«


  »Vielleicht einer dieser freien Künstler? Sehen Sie hier, die Signatur.«


  »Keinesfalls. Kenne ich nicht. Und ich kenne jeden hier im Dorf, glauben Sie mir. Aber versuchen Sie es doch drüben in Betschdorf, am besten im Museum. Wenn Sie gleich losfahren, schaffen Sie es noch vor den Morgengruppen. Die kommen immer zuerst zu uns, bleiben eine Stunde, frühstücken hier, und dann geht es nach Betschdorf, wo das Mittagessen für die meisten wahrscheinlich wichtiger ist als der Besuch im Museum.« Er verdrehte verschwörerisch die Augen. »Beeilen Sie sich, am Wochenende ist es besonders schlimm. Da kommen zu den Busladungen noch die Individualtouristen. Dann fühle ich mich manchmal wie im Zoo und komme zu gar nichts. Aber nehmen Sie sich doch bitte einen Prospekt am Eingang mit. Ich biete auch Workshops an, bei denen man richtig nette Leute trifft, glauben Sie mir.«


  ***


  Reetz!


  Mit einem Ruck war Gottlieb wach. Natürlich!


  Lydia Riebe und Lukas hatten doch kürzlich nach diesem Namen gesucht. Allerdings war es ein anderer Vorname und ein anderer Zusammenhang gewesen. Dem Streichhölzchen hatte seine Nase nicht gepasst, weil er sich bei ihrer Cousine im Elsass einquartiert hatte, die sie doch am liebsten mit Haut und Haaren allein beglucken wollte.


  Triumphierend sank Gottlieb wieder in sein Bett zurück und schielte zur Uhr. Gerade mal zwei Stunden Schlaf hatte er gehabt, und schon funktionierten seine grauen Zellen wieder wie geschmiert. Na also. Zum alten Eisen gehörte er noch lange nicht, auch wenn er sich nach dieser Nacht fast so gefühlt hatte.


  Allerdings brachte ihn die Erkenntnis nicht weiter. Es war wohl nur eine zufällige Namensgleichheit, die ihm aufgefallen war. Er sollte sich noch ein Stündchen gönnen, wer konnte schon wissen, wie dieser Tag endete. Wenn der Mörder nur werktags zuschlug, musste das ja nicht bedeuten, dass auch die Leichen nur werktags gefunden wurden.


  Er zwang sich, wenigstens noch für eine Weile die Augen zu schließen, aber der Name Reetz ließ ihn nicht los, so sehr er sich auch beim erneuten Eindämmern einreden wollte, dass jener Reetz, nach dem Frau Riebe gesucht hatte, eine ganz andere Baustelle war als sein Mann von der Liste.


  Baustelle!


  Jetzt war es mit seiner Ruhe endgültig vorbei. Ausgangspunkt ihrer Überlegungen war doch gewesen, dass Lydia Riebe gestern ihren freien Tag gehabt hatte, weil ihrer Cousine im Elsass der Hof gepflastert werden sollte. Das war kein Zufall!


  Schnell wie ein Feuerwehrmann im Einsatz fuhr Gottlieb in seine Hose, verzichtete auf Bartpflege und Suche nach einem frischen Hemd und war binnen Minuten wieder an seinem Arbeitsplatz.


  In den Räumen der Dienststelle war es noch ruhig, kein Wunder, er hatte allen einen halben Tag freigegeben, und bis jetzt hatte das Mittagsläuten noch nicht eingesetzt. Hektisch blätterte er Hannos diverse Aufstellungen durch. Hier war er. Marcel Reetz. Hm. Er hatte für fast alle Tatzeitpunkte ein hieb- und stichfestes Alibi, war stets weit von den Tatorten entfernt an anderen Baustellen eingesetzt gewesen– bis auf den mutmaßlichen Todeszeitpunkt von Hiltrud Böhm. Da habe er seine Tochter zum Zahnarzt begleitet, stand hier, aber es war noch nicht gegengeprüft worden. Nicht mal den Namen des Zahnarztes hatte der vernehmende Beamte notiert, verdammte Stümperei!


  ***


  Mittags sah die Welt längst nicht mehr so rosig aus wie noch vor ein paar Stunden. Entmutigt und leicht genervt hielt Lea in Beinheim nach einem Parkplatz Ausschau. Vorbei war es mit der frühmorgendlichen Beschaulichkeit, der kleine Grenzort brodelte nur so und sollte eigentlich wegen Überfüllung geschlossen werden. Autos mit Kennzeichen aus Karlsruhe, Rastatt und Baden-Baden parkten kreuz und quer, ohne Rücksicht auf Halteverbote, während sie artig versuchte, ihren Mini halbwegs korrekt unterzubringen. Wahrscheinlich würde ihr das nicht gelingen, bevor die Läden pünktlich und altmodisch um zwölf Uhr mittags schlossen– das würde dem verdorbenen Vormittag die Krone aufsetzen.


  Auch in Betschdorf hatte man ihr nicht weiterhelfen können, dafür wusste sie nun alles über Salzglasur, Bearbeitung des speziellen Lehms aus dem Hagenauer Forst, Trocknung der Rohware, Aufbringen der Grundfarbe, Aussuchen der immer gleichen Dekore, Überziehen mit bleifreier Glasur. An einem Workshop in Soufflenheim brauchte sie wahrlich nicht mehr teilnehmen. Den könnte sie künftig selbst leiten.


  Und bei all dem keine Spur vom Gockel. Im Gegenteil, die Suche kam ihr langsam lächerlich vor. Sie war es leid, Handwerkern und Verkaufspersonal dieses merkwürdig herablassende Lächeln zu entlocken. »Oh, selbst gemacht?«, war sie immer wieder mit einem Unterton gefragt worden, als würde sie den Leute eine Kollektion Häkeljäckchen anbieten.


  Auch die Signatur war allen fremd gewesen, die sie gefragt hatte. Einer hatte zwar die Stirn gerunzelt und gemeint, sich an einen Aussiedlerhof erinnern zu können, vor dem ähnlich »buntes Zeug« ausgestellt war, aber er konnte partout nicht mehr sagen, wo das gewesen war. »Hier in der Gegend, das weiß ich. Irgendwo Richtung Seebach.« Das war alles, was ihm dazu eingefallen war.


  Sie war alle möglichen, zugegebenermaßen sehr romantischen Straßen zwischen den beiden Orten abgefahren, aber außer dem unglaublichen Trubel, der sich in Seebach im Vorfeld der Streisselhochzeit gerade aufbaute, hatte sie nichts bemerkt. Massenansammlungen waren nicht gerade ihre Leidenschaft, aber die vielen liebevoll hergerichteten Innenhöfe dieses Dorfes, die sich am Abend für die Besucher öffnen würden, die unglaubliche Vielfalt von Leckereien, die auf handbemalten Schildern Appetit machten, und die erwartungsvolle Freundlichkeit der Bewohner hatten ihr fast Lust gemacht, morgen noch einmal herzukommen und sich das Spektakel anzusehen.


  Dann würde, wie es Mitte Juli seit weit über siebzig Jahren Brauch war, eine »typische Hochzeit auf dem Lande« gefeiert. Das Hochzeitspaar würde vom Bürgermeister vor dem festlich geschmückten Rathaus getraut, dann würde ein Festzug mit Musik- und Folkloregruppen aus zahlreichen elsässischen Orten durch die von Besuchern dicht gesäumten Straßen des Dorfes ziehen. Die schönsten Elsässer Trachten sollte es zu sehen geben, und wie schon am Abend zuvor würde typische Hausmannskost serviert: Bratwurst, Fleischklöße, Hasenpfeffer, Wildragout oder Kesselfleisch.


  Wie gesagt, ein großartiges Spektakel für die Massen von weither, aber nicht für Lea. Sie hatte ja schon Schwierigkeiten mit dem kleinen Getümmel hier in Beinheim! Stünde nicht Frau Campenhausens Coq au Vin auf dem Spiel, hätte sie längst aufgegeben und wäre nach Hause gefahren.


  In der Nähe des Friedhofes fand sie schließlich eine kleine Lücke und machte sich nach kurzem Telefonat mit Frau Campenhausen zu Fuß auf den Weg ins angebliche Paradies der Genießer französischer Weine.


  Gut, einverstanden, die Auswahl war beträchtlich, und viele der Weine bekam man in Deutschland nicht so einfach, aber genervt, wie sie war, konnte Lea das nur mäßig beeindrucken. Sie bekam, was sie wollte, und versuchte, sich den freundlichen Ausführungen des Beraters zu entziehen. Sie stand nicht so sehr auf französische Weine, die roten waren ihr zu tanninhaltig, und die weißen, meist recht säuerlichen Elsässer… es gab bessere deutsche Tropfen.


  »Nein, ich möchte den Gewürztraminer nicht probieren. Auch nicht den aus dem Südelsass. Danke. Ich soll ihn nur für jemanden mitbringen, und zwar genau diesen«, wimmelte sie den netten Mann ab, der ihr plötzlich leidtat. Er konnte doch nichts dafür, dass sie so schlechte Laune hatte.


  »Kann ich denn gar nichts für Sie tun?«, fragte er schließlich mit gespielter Verzweiflung.


  Letzter Versuch.


  Wortlos hielt sie ihm das Foto hin.


  »Wie viele wollen Sie?«, fragte er geschäftsmäßig.


  »Sie kennen die Keramik?«


  »Natürlich. Normalerweise haben wir ein ganzes Regal davon vorrätig, aber es wurden fast alle mitgenommen, um sie übers Wochenende in Seebach anzubieten. Zwei müssten wir aber noch hier haben, vorne an der Kasse.«


  »Sind Sie sicher, dass wir von der gleichen Keramik sprechen? Sehen Sie sich die Signatur bitte genau an.«


  »Aber ja. Die Künstlerin ist zu bedauern, nicht wahr? Es muss schrecklich sein, wenn man sein Grundstück nicht verlassen kann.«


  »Sie ist behindert?«


  »Psychisch. Irgendein Schock, ich kenne die Geschichte nicht genau. Ihre Cousine kümmert sich aber sehr nett um sie und kauft hier fast alles ein. Manchmal bestellt Mademoiselle Sophie auch telefonisch bei uns und lässt sich die Ware liefern. Das machen wir sonst zwar nicht, aber es ist für mich kein großer Umweg, und ah!« Er küsste seine Fingerspitzen. »Diese Cousine! Mon dieu! Ich liebe rothaarige Frauen. Wer kann ihnen schon widerstehen?«


  »Haben Sie die Adresse?«


  »Kommen Sie!«


  Lea folgte ihm in den Kassenbereich nahe dem Ausgang, wo tatsächlich zwei allzu bekannte Figuren neben einem kleinen Stapel bunter Prospekte standen. Wie hatte sie die vorhin bloß übersehen können?


  »Voilà!«, sagte der Mann und gab ihr einen der Zettel. »Sagen Sie ihr bitte, dass ich nicht wie vereinbart heute, sondern wegen der Streisselhochzeit erst am Montag liefern kann. Ich habe schon den ganzen Vormittag versucht, sie zu erreichen, aber leider scheint ihr Telefon gestört zu sein.«


  Ungläubig drehte Lea das bunte Papier in den Händen. Sollte sie am Ende doch Glück haben?


  Erleichtert lief sie zu ihrem Auto. Die Adresse klang kompliziert, und sie war froh, dass sie seit einem halben Jahr ein Navigationsgerät besaß. Aber so ganz perfekt schien auch dieses Wunderwerk der Technik nicht zu sein: Wenn sie die Route richtig deutete, führte es sie direkt ins– Nichts.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Hübsch waren sie ja, die Fachwerkhäuser, die im Vorort Oberbeuern ein für Baden-Baden untypisch dörfliches Ensemble bildeten und von ihren Bewohnern liebevoll in Schuss gehalten wurden. Trotzdem zog Gottlieb den Kopf ein, als er vor der niedrigen grün gestrichenen Tür stand. Es wäre ihm hier alles zu klein, zu eng, zu niedrig und zu dunkel. Aber die Menschen waren unterschiedlich, und manche liebten eben gemütliche Wohnhöhlen.


  Wie eine Höhlenbewohnerin sah die junge Frau allerdings nicht aus, die ihm die Tür öffnete. Hochgewachsen, blond, sportlich, fast elegant. Auch wenn man deutlich sah, dass sie nicht viel Geld hatte, so hatte sie doch Stil. Wäre sie reich geboren, könnte sie als vornehme Hanseatin durchgehen. Doch sie war eindeutig Badenerin, wie er sofort an ihrem fragenden »Ja-aaa?« hörte, mit dem sie ihn begrüßte. Erstaunlich, wie man ein so kurzes Wort so lang und melodiös dehnen konnte.


  »Frau Reetz?«


  Wieder dieses »Ja-aaa?«.


  Er stellte sich vor, und sie wurde blass.


  »Nein, nichts Schlimmes. Ich würde nur gern Ihren Mann sprechen, Marcel Reetz, nicht wahr?«


  »Der ist nicht da.«


  »Das hatte ich mir fast gedacht. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


  »Bei seinem Bruder im Elsass.«


  Bruder! Das kam hin, und wie auf Bestellung fiel ihm der passende Vorname ein. »Frederic, richtig?«


  Die Frau nickte und verschränkte die Arme. »Worum geht es?«


  »Ich muss ihn als Zeugen befragen. Wann kommt Ihr Mann zurück?«


  »Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich erst morgen Abend.«


  »Er hilft jemandem beim Hofpflastern, stimmt’s?«


  Die Miene der Frau wurde vorsichtig und erinnerte ihn an Vernehmungen aus seiner Stuttgarter Zeit, als er noch in Sachen Schwarzarbeit ermittelt hatte.


  »Mir hat er nur gesagt, dass er seinen Bruder besucht.«


  »Und wo im Elsass?«


  »Weiß nicht.«


  »Kommen Sie, das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Der macht doch nur Scherereien. Aus seiner letzten Wohnung ist er rausgeworfen worden, jetzt hat er halt jemanden im Elsass gefunden, wo er unterkommen kann. Es interessiert mich nicht. Ich will es nicht wissen, verstehen Sie?«


  Das hörte sich nach handfestem Verwandtschaftskrach an.


  »Ich muss Ihren Mann dringend sprechen. Geben Sie mir bitte die Handynummer?«


  »Die wird Ihnen nicht viel nutzen.«


  Das konnte gut möglich sein, falls er sich dort aufhielt, wo auch Lydia Riebe ständig in einem Funkloch verschwand.


  »Aber Sie müssen ihn doch irgendwie erreichen können.«


  »Warum?«


  So kam er nicht weiter.


  »Wo waren Sie am letzten Dienstag, den 14.Juli, zwischen vierzehn und sechzehn Uhr?«


  Reetz hatte angegeben, seine Tochter nachmittags zum Zahnarzt begleitet zu haben. Wenn das stimmte, musste diese Frau, so wie er sie einschätzte, einen triftigen Grund gehabt haben, ihr Kind nicht persönlich auf den Marterstuhl zu begleiten. Automatisch fuhr er mit seiner Zunge die Backenzähne entlang und spürte dem kleinen Löchlein nach, das ihn ab und zu plagte, aber noch nicht so schlimm, dass er sich einen Termin geben lassen musste.


  »Dienstag? Am Nationalfeiertag?«


  »Richtig. An dem Ihr Ehemann angeblich in einer Arztpraxis saß, statt – wie es sich für einen gebürtigen Franzosen gehört– Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu feiern.«


  »Oder als ehrlicher deutscher Steuerzahler zu arbeiten.«


  »Das hat er nicht, das haben wir überprüft. Also, wo waren Sie?«


  »Wir waren mit Klara beim Zahnarzt. Zusammen.«


  »Notfall?«


  »Klara hat leider große Probleme mit ihren Zähnen. Sie ist erst sieben, aber sie brauchte eine Zahnsanierung. Der süße Tee, wissen Sie? Uns hat niemand gesagt, wie schädlich der ist.«


  »Sieben? Aber da hat man doch noch seine Milchzähne.«


  »Eben. Wenn es jetzt nicht gemacht wird, verdirbt man dem Kind für alle Zeiten das Gebiss. Leider zahlt die Kasse längst nicht alles.«


  »Wie lange dauerte die Behandlung? Und bei wem haben Sie das machen lassen?«


  Sie nannte den Namen eines Zahnarztehepaars. »Die haben selber Kinder. Klara bekam eine Narkose. Zwei Stunden dauerte das, und danach brauchte sie Zeit, um wieder richtig wach zu werden.«


  »Und Ihr Mann war die ganze Zeit dabei?«


  Die Frau fuhr unmerklich zusammen. »J-ja«, murmelte sie fast unhörbar und drehte an ihrem Ring, der in der Sonne regelrecht Funken sprühte und so gar nicht zu ihrer bescheidenen Kleidung passte.


  Gottlieb machte eine Kopfbewegung. »Schöner Ring«, sagte er und sah das Schmuckstück noch einmal scharf an. Nein, es stammte aus keinem der Überfalle. Die geraubten Stücke hatte er sich genau eingeprägt. Ein Smaragd war nicht dabei gewesen.


  Sie lächelte, sah aber gleich wieder besorgt aus, als hoffe sie, er würde nicht weiterfragen. Hm. Dreißigtausend Euro in bar waren aus Hiltrud Böhms Tresor gestohlen worden. Mindestens.


  »Neu?«


  »Äh– nein, den habe ich schon lange.«


  Sie log, das merkte Gottlieb ganz genau. Aber um eine Festnahme oder Hausdurchsuchung zu beantragen, reichte das nicht. Solange er Marcel Reetz nicht fand, kam er überhaupt nicht weiter. Und da der sich in Frankreich aufhielt, würde die Vernehmung bis Montag warten müssen, denn so leicht es inzwischen auch war, zwischen den EU-Ländern hin- und herzureisen, so kompliziert war es für die Polizei immer noch, grenzüberschreitend zu ermitteln.


  Die Zwangspause passte Gottlieb gar nicht, aber er würde sich wohl oder übel in Geduld fassen müssen. Vielleicht meldete sich Lydia Riebe zwischenzeitlich. Er hatte ihr entsprechende Nachrichten auf ihrem Festnetzanschluss und ihrer Mobilbox hinterlassen.


  ***


  Da war es!


  Jedenfalls war das Navi dieser Meinung.


  Lea ließ den Wagen ausrollen und blieb am Straßenrand stehen. Ein Aussiedlergehöft mit einigen Nebengebäuden und einem schmucken, großen Haupthaus im Fachwerkstil. Die Bauten umstanden eine große Hoffläche, auf der offenbar gerade ein neues Pflaster aufgebracht wurde, auch wenn kein Mensch zu sehen war. Sauber nivellierter Sand bedeckte die Fläche, ein Teil war bereits gepflastert, ein großer Steinhaufen lag am Rand, zwei Schubkarren standen herum, das war alles. Das Gelände wirkte wie ausgestorben.


  »Pflasterarbeiten. Zufahrt verboten« stand auf Deutsch auf einem handgeschriebenen Schild, das an dem mächtigen Zaun hing, der das Grundstück umgab. Außen standen niedrige Bierbänke mit allerlei kleinen quietschbunten Keramikfiguren, von denen manche den gesuchten Gockeln ähnlich sahen. Zwei, drei dieser Hähne, wenn auch in Miniaturausgabe, konnte Lea ausmachen.


  »Selbstbedienung. Stück 9,90Euro« stand dort auf Deutsch und auf Französisch. Und am breiten Holztor, das die Einfahrt zum Anwesen abschirmte, ein dritter Zettel mit einem Parkplatzsymbol und einem Pfeil nach links.


  Lea folgte dem Pfeil und fand tatsächlich nach ungefähr zweihundert Metern einen Wanderparkplatz, der etwas versteckt und von der Straße nicht einsehbar lag. Ein knutschiger hellblauer Fiat500 stand im Schatten der Bäume. Sie parkte direkt daneben und warf einen Blick ins Wageninnere, das mit offenen Kisten voller Keramiken vollgepackt war, darunter auch die Gockel, die sie suchte. Preisschilder und zusammengerollte Plakate lagen ebenfalls daneben.


  Offenbar wollte der Besitzer des Autos irgendwo einen Verkaufsstand bestücken. Die Streisselhochzeit fiel Lea ein, aber das konnte eigentlich nicht sein, denn die Festlichkeiten und der Aufbau der Stände hatten bereits gestern begonnen. Wer jetzt noch hinfuhr, würde keinen Platz mehr ergattern können. Merkwürdig. Oder gab es anderswo einen Flohmarkt? Wieso stand das Auto dann aber um die Mittagszeit noch voll bepackt mitten im Wald?


  Sorgfältig schloss Lea den Mini ab und holte ihr Handy aus dem Rucksack, um Frau Campenhausen rasch zu informieren, dass sie die gesuchte Töpferei gefunden hatte. Leider gab es keinen Empfang, und so schaltete sie das Telefon aus, um den Akku zu schonen. Sie würde sowieso nicht lange brauchen, denn wenn die Künstlerin, die die gesuchten Keramiken herstellte, wirklich behindert war und ihr Grundstück nie verließ, konnte sie auch keine Verbindung zu den Überfällen und Morden haben. Dann war alles, was sich Frau Campenhausen zusammengereimt hatte, zerplatzt.


  Lea war froh, dass der Fußweg zum Gehöft durch den Wald führte, aber trotz des angenehmen Schattens geriet sie ins Schwitzen und nahm einen kräftigen Schluck aus der großen Wasserflasche, die sie seit einem Vorfall vor zwei Jahren immer mit sich herumschleppte. Das Verlangen nach einer eiskalten Dusche ließ sich dadurch allerdings nicht stillen. Zum Glück würde sie in einer guten Stunde zu Hause sein. Spätestens.


  »Hallo?«, rief sie, als sie das Tor wieder erreichte, das sich nicht öffnen ließ.


  Keine Antwort. Weiter entfernt hörte sie einen Hund kläffen und jaulen, dann ein leises Motorengeräusch, sonst nichts. Wieso gab es hier nicht einmal eine Klingel? Man musste sich doch irgendwie bemerkbar machen können! Was war denn das für ein Geschäftsgebaren? Sie hatte überhaupt keine Lust, auf der Zielgeraden umzukehren und noch einmal kommen zu müssen, nur weil niemand sie hörte. Sie brauchte doch bloß ein paar Informationen, verflucht. Würde ihr Handy funktionieren, könnte sie die auf dem Prospekt angegebene Nummer wählen. Vielleicht sollte sie ihren Wagen herholen und hupen, bis jemand reagierte. Wenn die Künstlerin das Grundstück nie verließ, musste sie doch da sein, verdammt!


  Andererseits– war es wirklich so wichtig, mit der Frau persönlich zu reden? Sie konnte sie doch später auch von zu Hause anrufen und fragen, wer die Keramiken auf der deutschen Seite vertrieb. Nach der Erkenntnis, dass die Stücke sogar in einem Supermarkt zu haben waren und daher jeder an diese Dinger gelangen und sie weiterverkaufen oder verschenken konnte, hatte ihr Interesse an ihnen nachgelassen. Eigentlich wollte sie die Sache jetzt nur noch Frau Campenhausen zuliebe zu Ende bringen. Aber wenn niemand öffnete…


  »Bitte warten Sie«, hörte sie im Weggehen eine Frau rufen.


  Alarmiert drehte Lea sich um, denn das hatte eher nach einem Hilferuf denn nach einer Begrüßung geklungen.


  Sie ging zum Zaun zurück und sah eine füllige Frau um die vierzig über den Hof eilen. Sie sah handfest aus, ihr Gang war fast männlich, unter ihrem Karohemd konnte man kräftige Arme erahnen, ihr breites Gesicht mit den roten Wangen wirkte bäuerlich. Ihre Haare hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr fast bis zur Hüfte fiel. Alles an ihr sah derb und ländlich aus, selbst ihre Armbanduhr und die dicke Halskette, allerdings schien der Schmuck echt und teuer zu sein.


  »Wollen Sie etwas kaufen? Die Kasse ist da vorne.«


  Lea beschloss, nicht direkt mit der Tür ins Haus zu fallen und stellte sich vor. »Ich komme vom Badischen Morgen in Baden-Baden und wollte eine Reportage über eine Töpferin wie Sie schreiben. Wären Sie damit einverstanden?«


  »Es ist gerade ungünstig…«


  Wieder war dieses tobende, helle Kläffen zu hören, und die Frau sah aus, als würde sie am liebsten in Richtung des Geräusches davonstürmen.


  Sie drehte sich um und schrie: »Ella, kommst du jetzt her!«, aber das Tier gehorchte nicht. »Ich weiß nicht, was der Hund hat. Kommen Sie erst einmal herein. Bitte vorsichtig. Nicht auf dem Pflasterfeld laufen, das muss noch verfugt werden.«


  Das Tor ging auf, und Lea folgte der Frau über die ungepflasterte Fläche zum anderen Ende des Hofes zu einem kniehohen Jägerzaun.


  »Ella!«, rief die Frau noch einmal, dann begann sie unvermittelt zu schluchzen. »Seit gestern Abend geht das schon so. Seit Lydia weg ist.«


  »Lydia? Ist das Ihre Cousine? Rothaarig?«


  »Sie kennen Sie?«


  »Nein, aber der nette Verkäufer im Supermarkt in Beinheim hat sie mir beschrieben. Er kommt übrigens erst Montag, lässt er ausrichten. Ihr Telefon scheint nicht in Ordnung zu sein.«


  »Ja, leider.– Lydia hat mir erzählt, dass er ein Auge auf sie geworfen hat. Seitdem sie sich um mich kümmert, kommt er ziemlich oft vorbei und fragt, ob ich etwas brauche.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem ungewollten Lächeln, dann schluchzte sie wieder. »Ich weiß gar nicht, wo sie steckt. Sie wollte gestern Abend doch nur den Stand in Seebach mit den Plastiken bestücken und gleich wiederkommen und beim Pflastern mithelfen. Aber sie ist immer noch nicht da. Es macht mich krank, dass das Telefon nicht geht.«


  »Und Sie sitzen hier außerdem in einem tiefen Funkloch.«


  »Das ist ja das Schlimme! Ich brauche das Telefon mehr als jeder andere. Frederic ist gerade los, um bei der Telefongesellschaft Bescheid zu sagen, und sein Bruder…«


  »Moment! Wer ist Frederic?«


  »Mein Freund.«


  In Leas Kopf begann es zu arbeiten. Frederic– der Name bot mehrere Möglichkeiten, ihn abzukürzen: Man konnte daraus Fred, der Spieler, oder Ricky, der Hilfskellner, machen. Zufall? Oder waren die beiden ein und dieselbe Person?


  Sie konnte den Gedanken nicht weiterspinnen, weil sich das Kläffen drüben, nahe einer alten Hütte an einem kleinen See, gerade in absolute Hysterie steigerte. Sie konnte den Hund nicht sehen, denn ein kleiner Lieferwagen mit der Aufschrift »Baufix« versperrte ihr die Sicht, aber durch die Scheiben sah sie, wie jemand auf irgendetwas einschlug. Das Kläffen wurde zu einem spitzen Heulen, und die Frau packte Leas Arm und drückte ihn so fest, dass Lea sich mit einem energischen Schritt zur Seite befreite und sich stöhnend die schmerzende Stelle rieb.


  »Hören Sie das? Er schlägt ihn noch tot. Die ganze Zeit hat er es schon angedroht. Er ist so ein böser Mensch.«


  »Frederic?«


  »Marcel.«


  Wer war das nun wieder? Egal. Lea konnte die Qual des Tieres nicht mehr mit anhören. Sie konnte doch nicht untätig hier herumstehen, während dort drüben, fast vor ihren Augen…


  »Kommen Sie, wir helfen dem Hund. Das muss aufhören. Wir müssen den Mann stoppen.«


  »Ich kann nicht«, rief die Frau gequält und ging zitternd vor dem Zaun zu Boden. »Helfen Sie ihr. Retten Sie meine Ella.«


  Da gab es nichts mehr zu überlegen. Lea schulterte ihren Rucksack, sprang mit einem Satz über den Zaun und jagte los.


  Wieder sah sie durch die Scheiben einen Schatten zuschlagen, dann war plötzlich alles still.


  Unschlüssig blieb sie stehen. Und jetzt? War der Hund tot? Dann konnte sie nichts mehr für ihn tun. Sollte sie besser umkehren? Nein, diesem Tierquäler würde sie trotzdem die Meinung sagen. Vor dem hatte sie keine Angst! Auch wenn die Besitzerin des Hundes am Zaun liegen blieb und etwas Unverständliches kreischte.


  Wieder rannte sie ein paar Schritte, dann blieb sie erneut stehen und lauschte. Nichts. Kein Jaulen, kein Wimmern, aber auch kein menschlicher Laut– abgesehen von dem leiser werdenden Schluchzen hinter ihrem Rücken.


  Irgendetwas in ihrem Innern sagte ihr, dass sie umdrehen sollte, doch da hörte sie die Stimmen.


  »Du hast ihn umgebracht«, rief jemand, und sie konnte nicht ausmachen, ob derjenige erstaunt, verärgert oder entsetzt war. Wie auch immer, er hatte die Tat auf jeden Fall nicht verhindert.


  »Hat der Köter verdient. Hast du selbst gesagt.«


  »Aber du kannst doch nicht einfach einen Hund erschlagen.«


  »Der hätte keine Ruhe gegeben, bis Sophie draufgekommen wäre, warum er so verrückt spielt. Und dann hätte sie uns die Bullen auf den Hals gehetzt.«


  Bullen? Lea sank leise ins Gras.


  »Wie denn? Das Telefon ist doch kaputt.«


  »Ja, Gott sei Dank. So was wäre dir nicht eingefallen, oder?«


  »Wie? Du warst das?«


  »Wer sonst. Die hätte niemals Ruhe gegeben, wenn ihre Cousine so plötzlich verschwindet.«


  »Was willst du damit sagen? Die drückt sich gar nicht vor der Arbeit, wie du gestern behauptet hast?«


  »Frag nicht so blöd. Hast doch selbst zugestimmt, dass sie wegmuss.«


  »Oh mein Gott, Marcel! Ihr seid gestern Abend zusammen… Nein, bitte nicht! Ich dachte, du willst sie nur vergraulen. Sag, dass alles in Ordnung ist. Sag, dass es Lydia gut geht!«


  »Schscht. Sei mal leise.«


  Mit angehaltenem Atem rappelte Lea sich auf und suchte hinter einem Busch notdürftig Deckung. Wovon redeten die Männer da? Hatte einer von ihnen etwa…


  Sie mochte nicht weiterdenken, doch dann fiel ihr der hellblaue Fiat ein. Ein typisches Frauenauto. Lydia war also nicht nach Seebach gefahren, wie sie es vorgehabt hatte. Sie war am Abend verschwunden. Ihr Auto stand noch auf dem Parkplatz, und hier hatte sich ein Hund vor einer Hütte heiser gebellt, bis man ihn zum Schweigen gebracht hatte. Das konnte doch nur bedeuten…


  Hektisch schätzte Lea die Entfernung zum Lieferwagen ab, hinter dem die Männer standen, dann sah sie zurück über die freie Wiesenfläche bis zur Töpferei, an deren Zaun die Besitzerin, Sophie, mittlerweile aufgestanden war und wieder etwas schrie.


  Lea machte ihr ein Zeichen, damit aufzuhören und lieber Hilfe zu holen, aber die Frau verstand sie nicht, machte ein paar fragende Gesten, drehte sich dann um und ging zum Haus.


  Lea kauerte sich noch tiefer hinter den niedrigen Busch, der ihr eigentlich gar keinen Schutz bot. Sie musste in Richtung Waldrand, weg von der Hütte, dem Lieferwagen und den beiden unheimlichen Männerstimmen.


  Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun, vor allem weil es plötzlich so unnatürlich still um sie herum war. Keine Stimmen, keine Schwalbenschreie, keine Bienen auf der Wiese, kein Flugzeuglärm, nur das Rauschen ihres eigenen Blutes in ihren Ohren. Sie schüttelte den Kopf, um wieder besser hören zu können. Sie konnte sich doch sonst immer auf ihre Ohren verlassen. Was war denn nur los?


  …Oh Gott… was war das?…


  Da war doch…


  ***


  Langsam machte sich Marie-Luise Sorgen. Ihre Lieblingsmieterin müsste längst wieder zu Hause sein. Sie hatte sie zuletzt in Beinheim erreicht, wo sie nur noch den Wein besorgen und von dort gleich zurückkommen wollte, denn die Suche nach den Keramiken war leider erfolglos geblieben.


  Das war mittags gewesen, jetzt ging es auf neunzehn Uhr zu. Frau Weidenbach wusste doch, dass sie den Wein für das Essen brauchte! Wo blieb sie nur? Bis siebzehn Uhr hatte sie gewartet, dann schweren Herzens einen etwas unpassenden Grauburgunder an das Gericht gegossen. Und jetzt hatte sie längst die Herdplatte ausgeschaltet und stand am Fenster und wartete, erst ein klein wenig ärgerlich, nun aber voller Sorge. Frau Weidenbach war äußerst zuverlässig. Es musste etwas passiert sein, wenn sie bis jetzt nicht aufgetaucht war, ja nicht einmal ein Lebenszeichen von sich gegeben hatte. Auch das Handy war ausgeschaltet. Das alles sah ihr gar nicht ähnlich.


  Unruhig sah Marie-Luise ein letztes Mal auf den Parkplatz. Nein, kein rot-weißer Mini. Im Radio gab es aber auch keine Nachricht über einen Unfall. Trotzdem beschloss sie, nicht länger auszuharren.


  Das Naheliegendste war, Herrn Gottlieb zu verständigen. Vielleicht hatten die beiden sich irgendwo getroffen, ihren Streit beilegen können, und Frau Weidenbach hatte darüber alles andere vergessen. Dafür hätte sie natürlich volles Verständnis. Sie war doch auch einmal jung gewesen und wusste nur zu gut, dass es Situationen gab, in denen eine alte Frau und ein verkochter Hahn nicht das Wichtigste waren.


  Nur würde sie eben gern Bescheid wissen.


  Leider konnte sie Herrn Gottliebs private Telefonnummer nicht finden, die sie sich – und das wusste sie ganz genau– vergangenes Jahr einmal extra notiert hatte. Aber wie so oft in letzter Zeit ließ sie ihr Gedächtnis im Stich, und sie fand den Zettel nicht mehr. Auch im Telefonbuch stand er nicht.


  Blieb nur die Dienststelle. Wenn sie sich täuschte und er nicht mit Lea zusammen war, dann saß er bestimmt an seinem Schreibtisch. Zwei ungeklärte Mordfälle würden ihn nicht eher ruhen lassen, als bis er den Täter gefunden hatte.


  Marie-Luise wählte die Nummer der Zentrale, nannte ihren Namen und sagte, wen sie sprechen wollte.


  »Kriminalhauptkommissar Gottlieb ist vor einer Stunde nach Hause gegangen.«


  »Darf ich Sie um seine Nummer bitten?«


  »Tut mir leid, die geben wir nicht heraus.«


  »Aber es ist wichtig. Es ist jemand verschwunden.«


  »Dann verbinde ich Sie mit seinem Stellvertreter.«


  Oh, von dem hatte sie schon gehört. Marie-Luise stand mit dem Telefon in der Hand auf, um dem Oberbeamten, wie Frau Weidenbach ihn nannte, gewachsen zu sein.


  »Hier Kommissar Appelt. Frau Campenhausen?«


  »Ähm… ja!« Was sollte sie jetzt sagen?


  »Sie wollen jemanden vermisst melden?«


  Und wenn Frau Weidenbach wirklich gerade bei Herrn Gottlieb war? Die beiden bemühten sich doch so sehr, ihr Verhältnis geheim zu halten. Das durfte sie nicht verraten.


  »Vielleicht bin ich bei der Mordkommission falsch. Ich… ich wollte mich von Herrn Gottlieb nur beraten lassen…«


  Pause am anderen Ende. »Sie wollen sich in einem Vermisstenfall beraten lassen?« Kommissar Appelt klang verwirrt, und sie fühlte sich ähnlich.


  »Vielleicht bringe ich etwas durcheinander«, wand sie sich. »Die Person, die ich als vermisst melden wollte, ist ja volljährig. Und erst seit heute Nachmittag verschwunden. Wahrscheinlich sind Sie da ohnehin nicht zuständig.«


  »Moment. Sie sind doch Zeugin im Fall Dahlmann. Alles ist wichtig, was Sie uns melden wollen.«


  »Oh, nein, nein, ich will kein neues Mordopfer melden. Ach, ich glaube, ich rufe besser morgen noch einmal an.«


  »Halt. Sagen Sie mir wenigstens, wen Sie als vermisst melden wollten.«


  »Ähm… eine Person… eine Mieterin aus meinem Haus.«


  »So, so… ah, ich glaube, ich ahne, wer diese… Person ist.«


  Huch! Der Mann war nicht zu unterschätzen.


  »Vielleicht…«


  »Seit wann ist diese Person abgängig?«


  Marie-Luise beobachtete sich im spiegelnden Fenster, wie sie nervös an der Telefonschnur herumknotete. Herrgott, war das alles verzwickt. Sie konnte dem Mann doch unmöglich mitteilen, dass Frau Weidenbach – auf ihr Zureden auch noch!– in den Mordfällen weiterermittelte, obwohl sie das nicht durfte.


  Am besten, sie beendete das Gespräch!


  Aber Herr Gottliebs Stellvertreter ließ sich nicht so einfach abwimmeln.


  »Könnte es möglich sein, dass diese Person gerade auf eigene Faust ermittelt und sich mal wieder in Gefahr befindet?«


  Wenn sie das bestätigte, würde der Beamte Großalarm auslösen. Das würde Frau Weidenbach ihr nie verzeihen. Sie hatte doch, als sie sie das letzte Mal gesprochen hatte, nur rasch Wein kaufen wollen. Vielleicht hatte sie sich von dem netten Berater – gab es ihn überhaupt noch?– in dem Geschäft zu einer Weinprobe überreden lassen und war schlicht und einfach nicht mehr fahrtüchtig. Wie sähe das aus, wenn sie ihr nun die französische Polizei auf den Hals schickte und damit womöglich noch internationale Verwicklungen auslöste?


  Nein, nein, sie wartete besser bis morgen früh damit.


  »Wenn die… Vermisste… in Lebensgefahr schwebt, müssen wir umgehend handeln, Frau Campenhausen«, beschwor sie der Polizist noch einmal eindringlich. »Was soll ich nun notieren?«


  »Dass ich morgen wieder anrufe, oder nein, legen Sie Herrn Gottlieb einen Zettel hin, dass ich um Rückruf bitte. Ich glaube, ich bin wegen der Ereignisse der letzten Tage nur etwas nervös. Meine Mieterin wird sich bestimmt noch melden. Sie ist sicher nur durch irgendetwas aufgehalten worden.«


  Am anderen Ende wurde gehüstelt. »Oder von irgendwem. Hauptkommissar Gottlieb hat sich vor einer Stunde in den Feierabend verabschiedet und möchte heute nicht mehr gestört werden.«


  Marie-Luise hörte den Mann unpassende Laute von sich geben, die sich anhörten, als würde er kichern. Was für eine unangenehme Situation!


  Der Stellvertreter beruhigte sich kaum mehr. »Nun«, prustete er, »wenn ich mir das alles recht überlege, wird sich Ihr Vermisstenfall morgen früh in Wohlgefallen aufgelöst haben. Wohlgefallen ist gut, hähä. Ansonsten melden Sie sich bitte noch einmal.«


  ACHTUNDZWANZIG


  Sonntag, 19.Juli


  Luft! Luft! Luft!


  In Todesangst versuchte Lea den Mund aufzureißen und zu atmen, aber es ging nicht. Etwas klebte auf ihren Lippen, nur die Nase war frei, aber das war viel zu wenig. Ihre Lungen sehnten sich danach, sich vollzupumpen, tief ein- und auszuatmen, Luft zu schöpfen…


  Traum. Ein Traum. Das war nur wieder ein schrecklicher Alptraum. Aber als sie die Augen öffnete, waren da nur Dunkelheit und glühende Stiche in den Schultern, im Nacken, in den Armen und an den Handgelenken. Sie wand sich hin und her, so weit ihr das überhaupt möglich war, und musste schließlich erkennen, dass dies kein Alptraum war, sondern das Grausigste, was sie je erlebt hatte. Nicht nur die beißenden, ziehenden, bohrenden Schmerzen am ganzen Körper waren es, hinzu kamen auch noch Hunger, Durst, Hitze– und nackte Angst. Sie war gefangen, und das träumte sie nicht.


  Man hatte ihr den Mund mit etwas Pflasterähnlichem zugeklebt, die Handgelenke auf dem Rücken festgezurrt und sie irgendwie mit den ebenfalls verschnürten Knöcheln zusammengebunden. Sie konnte die Beine nicht ausstrecken, ohne sich die Arme auszukugeln. Wie ein Tier lag sie mit dem Gesicht zur nur wenige Zentimeter entfernten Wand auf einem faserigen Holzboden und versuchte, ihre aufsteigende Panik unter Kontrolle zu bringen, während ihre Nase immer stärker gegen die Staubkörner rebellierte, die sie mit jeder noch so kleinen Bewegung aufscheuchte.


  Dies musste die Hütte sein, zu der sie leichtsinnig und blindlings gerannt war, um den Tierquäler zur Rede zu stellen, und wo sie dann einem mutmaßlichen neuen Mord auf die Spur gekommen war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ein Schatten, ein Sirren, dann war alles dunkel geworden.


  Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt, aber es half nicht viel, denn von ihrer unbeweglichen Position aus starrte sie lediglich auf die nahe Holzwand.


  Offenbar war es bereits Nacht– oder noch Nacht, je nachdem, wie lange sie hier wohl schon liegen mochte. Ihrem dringenden Bedürfnis und ihrem Durst nach zu urteilen, musste es bald Tag werden, und wenn nicht bald jemand kam und sie aus dieser Lage befreite, dann würde sie fast dankbar sein, wenn sie schnell sterben würde. Sie hatte einmal eine ähnliche Situation erlebt und sich dabei gründlich ausgemalt, verdursten zu müssen, aber damals hatte sie in einem kühlen, feuchten Kellerloch gelegen, was ihr nun fast paradiesisch vorkam.


  Diese Stille! Oder vielmehr die vermeintliche Stille, die ja vielleicht noch zu ertragen gewesen wäre, wäre da nicht hinter ihrem Rücken dieses kaum wahrnehmbare Atmen gewesen, das ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Wer war da hinter ihr? Warum rührte er sich nicht? Beobachtete er sie? Wartete er auf ein Zeichen, sich auf sie zu stürzen und zu zerstückeln?


  Verzweifelt hoffte sie, wieder ins Meer der Dunkelheit eintauchen zu dürfen, aber auch das war ihr nicht vergönnt. Draußen begann eine Amsel ihren Morgengesang, dann mischten sich immer mehr Vogelstimmen ein, bis die Luft erfüllt war von hellem Trällern, Singen und Zirpen. Mit einem Klagelaut landete eine Krähe auf dem Dach und begann, auf die Schindeln zu hacken und dazu schauerlich zu krächzen. Wie Todesschreie hörte sich das an.


  Nein, so etwas durfte sie nicht denken, auch nicht dass sie den Verstand verlor, wenn sie nicht sofort etwas zu trinken bekam.


  Wie um ihre Qual zu steigern, schien nicht weit entfernt ein Mensch oder ein Stück Wild in den kleinen See zu steigen, den sie gestern nahe der Hütte ausgemacht hatte, und dieser Jemand begann nun im Wasser zu plantschen und zu plätschern, dass Lea die Zunge am trockenen Gaumen kleben blieb. Verzweifelt versuchte sie zu schlucken und wieder zu schlucken, aber es funktionierte nicht. Da war etwas in ihrem Hals, das größer und trockener wurde, und es fiel ihr zunehmend schwerer, dieses Ding zu ignorieren.


  Und immer noch war da dieses Atmen in ihrem Rücken.


  Langsam wurde es hell, die Vogelstimmen wurden gedämpfter, leises, stotterndes Motorengeräusch war zu vernehmen, das aber weder näher kam noch sich entfernte.


  Lea schloss die Augen und wünschte sich, taub zu sein, um dieses Atmen nicht mehr ertragen zu müssen. Aber es war immer da.


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen und begann, sich Millimeter für Millimeter von der Wand wegzudrücken, an der sie, dem restlichen Raum abgewandt, lag. Es gelang ihr Stückchen für Stückchen, doch dann stieß sie auf ein Hindernis. Ein weiches, warmes, feuchtes, wie sie entsetzt mit ihren fast abgestorbenen Fingern ertastete. Es fühlte sich nach nassem Stoff an, der etwas Nachgiebiges, sich fast unmerklich Hebendes und Senkendes verhüllte. Mensch oder Tier? Auf jeden Fall mehr tot als lebendig.


  Sie versuchte, ihren Kopf nach hinten zu biegen oder halbwegs zum Raum hin zu drehen, aber ihr Hals war so steif, dass es ihr unmöglich war. Trotzdem sammelte sie erneut ihre Kräfte, holte langsam Luft und versuchte, sich auf den Bauch zu rollen. Ein Halswirbel knirschte, ein unvorstellbar stechender Schmerz schoss ihr vom Kopf bis in die Zehen, doch sie schaffte es. Noch ein kleines Stück! Noch eines! Sie brachte es fertig, ihren Kopf unter Aufbietung ihrer letzten Reserven so weit zu drehen, dass ihre Stirn den rauen Boden berührte, verharrte ein paar Minuten in dieser Position, ehe sie ihn wieder Stück für Stück weiter zwang. Die Morgensonne blinzelte durch die Ritzen der Holzwände und durch einen breiten Spalt unter der Tür hindurch.


  Das Erste, was Lea sah, waren rote lockige Haare, die in einer dunklen Lache lagen, ein bleiches, junges Gesicht mit geschlossenen Augen und Sommersprossen, den Mund mit rotem Klebeband verschlossen. Das musste Lydia sein, die Cousine der Töpferin.


  »Nnnnnn«, machte Lea und streckte sich ein Stück näher an die Frau, die schwach atmete, sich aber nicht rührte. Auch sie lag in einer unnatürlichen Position, die darauf schließen ließ, dass ihr die Hände und Füße ebenfalls am Rücken gefesselt waren.


  Das Plätschern und Wassertreten draußen verstärkte sich, bevor es plötzlich aufhörte. Schritte näherten sich, dann schwang quietschend die Tür auf und strahlender Sonnenschein ergoss sich in die Hütte. Lea konnte im Gegenlicht eine menschliche Silhouette erkennen, und sie fragte sich, ob diese Erscheinung ihre Rettung oder ihr Tod sein würde.


  ***


  Nein, nein, nein.


  Nein!


  Gottlieb vergrub sich in seinem Kopfkissen und schnaufte. Er wollte nicht aufwachen. Er wollte einfach nur bitte so lange schlafen dürfen, bis dieses grausige Kopfweh vorbei war, das dafür sorgte, dass jede noch so kleine Bewegung für seine träge hin- und herschwappende Hirnmasse zu viel war. Er war nicht einmal in der Lage, aufzustehen und ein Aspirin zu nehmen. Er wollte einfach nur still liegen und sich nicht bewegen. Aber dann musste er dieses ewige Telefonklingeln ertragen, das ihm nicht minder auf die Nerven ging.


  »Es reicht«, stöhnte er und setzte sich auf, wobei er sofort seinen Kopf mit beiden Händen festhalten musste, was aber nicht viel half, denn das Zimmer drehte sich trotzdem. Er hatte mal wieder die Rollos nicht heruntergelassen, und die Morgensonne peitschte ihm so grell in die Augen, dass er sie sofort wieder zukniff.


  Nie mehr! Nie mehr würde er in einer Stimmung wie der gestrigen eine Flasche Wein öffnen. Das schwor er sich. Was, wenn heute Nacht eine neue Leiche gefunden worden wäre? Er wäre nicht in der Lage gewesen, auch nur ein klares Wort herauszubringen, geschweige denn selbst zu fahren.


  Eigentlich war er auch jetzt noch nicht richtig nüchtern.


  Benommen stolperte er über sein Saxophon, das neben ihm auf dem Boden lag, wankte ins Bad und drückte eine Tablette aus der Packung, dann noch eine. Als sie endlich aufgelöst waren, stürzte er die Flüssigkeit in einem Zug herunter, und sah danach in den Spiegel. Um Gottes willen, so konnte er auf keinen Fall unter Menschen: Rote Augen, verquollene Lider– man sah ihm jeden einzelnen Schluck von gestern Abend an.


  Er hatte ja nur seine Sehnsucht nach Lea ertränkt, die den ganzen Nachmittag und Abend nicht an ihr Handy gegangen war. Zuerst hatte er sich Mut angetrunken, um ihr einen Vorschlag zu machen, an den er heute lieber nicht mehr denken wollte; später hatte er weitergetrunken, weil sie auf seine Nachrichten auf der Mailbox nicht geantwortet hatte– und er hatte viele hinterlassen, wenn er sich recht erinnerte.


  Da– sein Handy surrte auf dem Couchtisch.


  Lea?


  Aber nein. Die Zentrale.


  Es gäbe einen Vermisstenfall, und Kollege Appelt sei der Meinung, er solle umgehend zu ihnen stoßen. Näheres wollte die Zentrale nicht sagen, und Hanno war ebenfalls nicht zu erreichen. Er sei in einer Besprechung, hieß es.


  Was rissen denn da für Sitten ein! Er konnte doch wohl eine ordentliche Meldung erwarten an einem freien Sonntagmorgen!


  Eine halbe Stunde später stürmte er denkbar schlecht gelaunt in die Dienststelle und ärgerte sich paradoxerweise, dass ihm auf den Fluren niemand begegnete. So war das Erste, was er sah, eine einladend dampfende Kanne und ein sauberer Becher daneben. Und mit einem Mal war er heilfroh, dass ihn keiner sah, denn seine Hände zitterten, als er sich einschenkte. Es war doch nur eine Flasche Wein gewesen! Früher hatte er das Doppelte locker weggesteckt, ohne Nachwehen.


  Kleinlaut schlürfte er den bitter eingekochten Kaffee in kleinen Schlucken, während er über den Gang streifte und Hanno suchte. Ah, hier war er. Natürlich! Das hätte er sich ja denken können, dass es sich der Stellvertreter bei der erstbesten Gelegenheit im Büro des Chefs gemütlich machte.


  Doch dann vergaß Gottlieb alle spöttischen Bemerkungen, die ihm auf der Zunge lagen, denn auf dem Besucherstuhl, mit dem Rücken zu ihm, saß Frau Campenhausen. Die Erkenntnis, dass es ein ganz besonderer Vermisstenfall sein musste, zu dem sie ihn so früh am Morgen aus dem Bett gerissen hatten, traf ihn wie ein Boxhieb.


  ***


  »Mmmmmm«, machte Lea, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es nicht besser wäre, unsichtbar zu sein oder sich tot zu stellen. Mit schweren Schritten kam der Mann näher, und entsetzt starrte Lea auf seine langen Finger. Das war er, der Gentleman-Killer!


  »Nnnnnnnnn!«, versuchte sie zu schreien, als er sich über sie beugte und seine Spinnenhände nach ihr griffen.


  »Nnnnnnnnn.« Sie warf ihren Kopf trotz der Schmerzen hin und her, damit er sie nicht greifen konnte, aber das war natürlich ein absolut lächerlicher Versuch.


  »Still jetzt!«, zischte der Mann und umklammerte ihren Hals, dann drückte er langsam, aber kräftig zu. Seine Augen glitzerten dabei, als täte es ihm gut, die Todesangst zu spüren, die jäh in ihr aufstieg und sie bewegungslos machte. Sie konnte nur noch in seine Augen sehen, die mitleidlos, forschend, dann wieder sachte lächelnd waren.


  »Marcel?«, rief draußen eine Stimme, und der Griff lockerte sich. Mehr bekam sie nicht mit, denn alles um sie herum wurde für einen Moment schwarz.


  Dann aber hatte sie ihre Sinne wieder beisammen und lauschte den zwei Männern, deren Stimmen sie bereits gestern Nachmittag gehört hatte. Eine klang tiefer als die andere, und sie vermutete deshalb, dass sie dem Älteren gehörte.


  »Du musst sie losbinden«, beschwor er gerade den Jüngeren. »Es ist aus. Wir müssen uns stellen.«


  »Ach, halt die Klappe, du verstehst das nicht.«


  »Ich habe immer zu dir gehalten, aber diesmal gehst du zu weit. Es reicht, dass auch du einen Mord auf dem Gewissen hast. Du kannst die Frauen hier doch nicht verhungern und verdursten lassen!«


  »Das habe ich auch nicht vor.«


  »Was dann?«


  »Frag nicht. Lass mich machen. Die Hütte geht dabei allerdings drauf. Es wird wie ein Unfall aussehen. Zwei Freundinnen übernachten leichtsinnig bei Kerzenschein– und Schluss.«


  »Du willst sie bei lebendigem Leib verbrennen lassen?«


  »Hast du eine bessere Idee? Die Gendarmerie wird sie nicht so schnell identifizieren können, weil sie Deutsche sind. Voilà. Am besten legen wir deine Töpferin gleich dazu, dann ist Ruhe.«


  »Marcel, komm zu dir. Das kannst du unmöglich ernst meinen!«


  »Wir haben keine Wahl, begreifst du das nicht? Und du bist schuld. Du mit deiner Spielsucht. Hast uns alle ins Verderben gerissen. Dein Geld verprasst, meine paar Kröten und dann sogar die Beute!«


  »Nein, du bist schuld. Du hast nicht richtig recherchiert. Die Putzfrau kam nicht am nächsten Morgen, nur deshalb lag die Frau tagelang in ihrem Haus. Nur deshalb ist sie gestorben!«


  »Na und? So ist das eben mit dem Personal. Mal kommt es– mal kommt es nicht. Viermal hat es geklappt, einmal nicht. Das ist fast wie beim Russischen Roulette. Nein, nennen wir es Baden-Badener Roulette, haha…«


  »Das ist nicht witzig, verdammt. Die Frau ist gestorben! Das hab ich nie gewollt!«


  »Mach halblang, Frederic. Dafür kannst du doch nichts. Die hat nur einen Herzanfall gekriegt.«


  »Eben! Du hast mir verschwiegen, dass sie krank war.«


  »Dann hättest du doch gleich kalte Füße gekriegt.«


  »Und? Es hätte genügend andere Objekte gegeben.«


  »Hallo? Wie war das? Du wolltest doch nicht mehr. Dabei hatte ich für dich die Nächste schon im Visier. Erinnerst du dich? Die kleine Baustelle auf dem Autostellplatz in der Quettigstraße, simples Schloss und eine Etagenwohnung, in die du in ihrer Abwesenheit hättest hineinspazieren können, kein Safe, Schmuck offen im Schlafzimmer, ein Batzen Bargeld in der Tupperdose hinterm Katzenfutter. Ganz einfach wäre das gewesen. Aber nein, der Herr suhlte sich lieber in seinen Skrupeln. Mann, diese Weiber sind doch alle genauso alte Geizhälse wie unsere Großmutter. Alle raffen nur, keine gibt was freiwillig. Geschieht ihnen nur recht.«


  Lea vergaß für die Dauer eines Herzschlags zu atmen. Frau Campenhausen hatte also recht gehabt. Man hatte sie tatsächlich ausspioniert, und sie wäre die Nächste gewesen.


  »Hör auf, Marcel. Das bringt doch nichts«, hörte sie den Älteren, offenbar Frederic, in resigniertem Ton weiterreden.


  »Oh doch. Hättest du mitgemacht, hätte ich weiterhin saubere Hände und niemand hätte Verdacht geschöpft. Die Klavierspielerin im Hebelweg könnte noch leben und…«


  »Niemand hat dich gezwungen, sie umzubringen.«


  »Ach nein? Und womit hätte ich die Raten zahlen sollen, verrätst du mir das bitte? Sie haben mir das Auto weggeholt. Hätte ich mir nicht auf eigene Faust Geld besorgt, wäre ich auch noch das Haus los.«


  Eine dumpfe Erschütterung dicht neben ihr ließ Lea zusammenfahren. Einer der beiden hatte offenbar mit voller Wucht gegen die dünne Holzwand geschlagen. Es machte ihr Angst, wie die Situation da draußen eskalierte. Die Stimmen der Männer wurden stetig lauter und aggressiver.


  Vor allem Marcel redete sich immer mehr in Rage. »Meinst du, mir hat es Spaß gemacht, das Auto zurückzugeben, nur weil du meinen Anteil an der Dahlmann-Beute verzockt hast? Was, denkst du, passiert, wenn auffliegt, dass ich mir übers Wochenende den Firmenwagen ohne zu fragen ausgeliehen habe? Wenn das so weitergeht, bin ich sogar diesen unterbezahlten Scheißknochenjob los, und alles wegen dir!«


  »Jetzt mach mal einen Punkt. Wer war denn Omas Liebling? Wer durfte denn eine Schlosserlehre machen, während ich mich weiter schikanieren lassen musste? Wer hat denn krumme Dinger gedreht, während ich ihre Bettpfannen ausgeleert und ihr den Hintern abgewischt habe? Jede Chance hast du bekommen, aber du hast dir dein Leben ganz allein kaputt gemacht.«


  »Oh danke, großer Bruder. Tolle Rede. Spar dir deine Spucke. Hilf mir jetzt lieber, unsere Vögelchen zu braten. Hast du nachgesehen, ob sie etwas bei sich haben, das sie identifizieren könnte? Kriminaltechnikern traue ich alles zu, sogar bei verkohlten Leichen.«


  »Hör auf damit. Es ist vorbei, kapierst du das nicht? Du willst doch nicht noch mehr Menschen umbringen. Mann, komm zur Vernunft! Wir haben keine Chance mehr. Die eine arbeitet bei der Justiz, die andere hatte einen Presseausweis im Rucksack. Weißt du eigentlich, was das bedeutet? Die Polizei ist uns längst auf den Fersen. Da! Hör doch nur!«


  Ein Knattern war zu vernehmen, erst leise, dann kam es immer näher, bis es fast ohrenbetäubend über der Hütte stand. Lea hätte am liebsten geheult vor Erleichterung. Hubschrauber! Max ließ sie suchen! Gleich war sie gerettet.


  Halt, nicht doch! Bitte nicht! Hierher! Hier!


  Aber all ihr stilles Flehen half nichts, das Geräusch drehte ab, wurde wieder leiser und leiser.


  Und schon waren die Stimmen vor der Hütte wieder zu verstehen.


  »Du Schisser! Das war doch nur das Fernsehen. Die machen Luftaufnahmen von der Streisselhochzeit. Heute kümmert sich kein Schwein um uns. Eine bessere Gelegenheit gibt es nicht.«


  »Und danach? Wir können doch nicht einfach weitermachen. Was ist mit Sophie? Ewig hält sie nicht den Mund. Sie hat mir ja gestern Nacht schon nicht glauben wollen, als ich ihr weismachen wollte, dass diese Journalistin mit dem Hund zum Tierarzt gefahren ist. Irgendwann hält sie das nächstbeste Auto auf der Straße an und holt Hilfe.«


  »Das kommt ganz auf dich an. Die ist verknallt in dich. Tu was. Nimm sie dir. Mach sie dir hörig, dann passiert schon nichts.«


  »Spinnst du komplett? Spätestens wenn du die Hütte abfackelst, ist die Feuerwehr hier, und Sophie wird ihnen brühwarm erzählen, wen sie vermisst.«


  »Dann muss sie eben auch weg.«


  »Marcel!«


  »Ich meine es ernst!«


  »Mir reicht es jetzt. Weißt du was? Ich steige aus, und zwar ganz und gar. Ich gehe zur Polizei und stelle mich. Für den Mord an der Klavierspielerin habe ich ein Alibi, der Tod der anderen war ein Unfall. So schlimm sieht das gar nicht für mich aus.«


  »Und mich lieferst du ans Messer?«


  »Quatsch. Hab ich dich jemals verraten? Du kannst dich immer auf mich verlassen, das weißt du doch. Aber die Bullen sind nicht blöd. Die werden von allein darauf kommen, dass auch mein sauberer Bruder die Hände im Spiel hat.«


  »Siehst du? Du verdammter Moralapostel reißt mich da mit rein. Ich hätte dir schon längst…«


  »Marcel! Hör auf! Was soll das! Was… was machst du? Hilfe! Lass mich!«


  Lea versuchte, etwas durch die offen stehende Tür zu erkennen, sah aber nur Schatten, die miteinander kämpften, dann hörte sie dumpfe Schläge, immer wieder, schließlich stöhnte jemand, dann blieb alles still.


  Hatten sich die Brüder gegenseitig umgebracht? Das war schlecht möglich.


  Da war das Stöhnen wieder.


  »Marcel, sag was! Marcel, das wollte ich nicht. Beweg dich, bitte, bitte!«


  Doch es herrschte Stille, die nach einer Weile von einem heiseren Schluchzen unterbrochen wurde.


  »Oh mein Gott, Marcel!«, schrie Frederic. »Was habe ich getan?«


  Lea atmete erleichtert aus. Frederic war der mit den Skrupeln. Er hatte offensichtlich seinen gefährlichen Bruder niedergerungen. Bestimmt würde er gleich in die Hütte kommen und sie losbinden, ihr das Klebeband wegreißen und ihr etwas zu trinken geben. Gleich würde dieser Alptraum vorüber sein.


  Doch ausgerechnet in diesem Augenblick kam der Hubschrauber zurück, blieb über der vermeintlichen Idylle am See stehen und übertönte alle anderen Geräusche, und als er sich endlich knatternd entfernte, war es draußen still. Viel zu still.


  Da war niemand mehr! Frederic war weg, ohne sich um sie zu kümmern.


  Verzweifelt zerrte Lea an ihren Fesseln, aber die Klebebänder schnitten mit jeder Bewegung tiefer in ihre Haut. Sie sah nur noch eine winzige Chance: dass die Frau neben ihr zu sich kam und ihr in irgendeiner Weise half.


  Mühevoll robbte Lea näher an die Frau heran und stupste sie mit dem Kopf an. Nichts passierte, nur aufgewirbelte Staubkörner tanzten im Sonnenlicht und kitzelten sie in der Nase. Niesen wollte sie auf keinen Fall, und so blieb sie einen Augenblick ruhig liegen in der Hoffnung, das Kribbeln würde wieder aufhören. Doch je mehr sie in sich hineinhörte, desto deutlicher spürte sie wieder den quälenden Durst, der sie fast um den Verstand brachte. Sie musste etwas tun, sonst würde sie wirklich verrückt oder vertrocknen.


  »Nnnnnn«, grunzte sie, so laut sie konnte, und stupste die Frau weiter mit dem Kopf an. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich ihre Leidensgenossin endlich, fast unmerklich, regte.


  Erleichtert sog Lea Luft durch die Nasenlöcher und gab der Frau einen weiteren Schubs, um sie vollends aufzuwecken. Deren Lider flatterten, ihre Augenbrauen bewegten sich, und ein hauchfeines Zittern kroch über ihren schmalen Körper.


  Noch ein bisschen Geduld! Vielleicht konnten sie sich gegenseitig die Fesseln lösen oder sich zur offenen Tür hinausrollen und sich bei der Töpferin bemerkbar machen. Oder wenigstens bis zum See gelangen und endlich, endlich etwas trinken. Bestimmt ließ sich das Klebeband irgendwie entfernen, wenn man es anfeuchtete. Allein die Vorstellung von Wasser reichte, um neue Kräfte zu mobilisieren.


  Aber sie brauchte die Mithilfe der Frau, um sich überhaupt vorwärtsbewegen zu können, denn deren Körper lag als unüberwindbare Barriere zwischen ihr und der Tür. Die Frau sah trotz ihrer zierlichen Statur sportlich und zäh aus. Ganz bestimmt war es ihr möglich, sie zu unterstützen, damit sie aus diesem Gefängnis freikamen.


  Doch da löschte ein Geräusch vor der Hütte jede Hoffnung und alle Fluchtgedanken mit einem Schlag aus. Jemand stöhnte da draußen, brummte, keuchte, fluchte, etwas scheuerte an der Wand entlang. Um Gottes willen, das war bestimmt Marcel! Er lebte!


  Ängstlich blinzelte Lea zum Türrahmen. Ihr Darm rumorte vor Angst, und Schweiß schoss ihr aus allen Poren, obwohl sie es nicht für möglich gehalten hatte, dass überhaupt noch ein Tropfen Flüssigkeit in ihr war. Ein unkontrollierbares Beben erfasste sie, und als sie das Klappern hörte, dauerte es ein paar Millisekunden, bis sie realisierte, dass es ihre Zähne waren, die hinter den verklebten Lippen aufeinanderschlugen.


  Sie ahnte, was gleich passieren würde, und war wie gelähmt vor Angst. Trotzdem konnte sie ihren Blick nicht von dem hellen Türausschnitt wenden, bis geschah, was sie so fürchtete: Die schmale Silhouette des Mannes verdunkelte die Hütte, und diesmal gab es für Lea keinen Zweifel, was dies für sie und die Frau neben ihr bedeuten würde.


  NEUNUNDZWANZIG


  Gottlieb konnte kaum glauben, was Frau Campenhausen ihm wortreich schilderte: Lea ermittelte im Elsass auf eigene Faust und war bereits seit gestern Mittag verschwunden? Es fiel ihm schwer, auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben und die ausschweifenden Erläuterungen der alten Dame festzuhalten, die bei einem im falschen Wein gegarten Coq au Vin begannen und bei der Suche nach einer Töpferei endeten.


  »Töpferei?«, wiederholte er und ärgerte sich ein wenig. War er begriffsstutzig oder Frau Campenhausen etwas durcheinander?


  Pikiert strich sie sich über den Ärmel der weißen Sonntagsbluse. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Gottlieb, aber ich habe allmählich die Vermutung, dass Sie mich nicht richtig ernst nehmen.«


  Ginge es nicht um Leas Wohl und Wehe, hätte Gottlieb sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen können. So aber stöhnte er nur leise.


  Frau Campenhausen ließ sich davon nicht beirren und zeigte auf die Fensterbank hinter ihm. »Genau deswegen ist sie losgefahren. Wir vermuten einen Zusammenhang zwischen dem Mörder und dem- oder derjenigen, der oder die diese Gebilde produziert.«


  Gebilde? Hinter ihm stand doch nur die Grünpflanze, die je nach Laune der Kollegen entweder kurz vor dem Vertrocknen oder dem Ertrinken stand und immer gelber und kahler wurde.


  Um Frau Campenhausen nicht noch mehr zu verärgern, drehte er sich vorsichtig um und erstarrte, als er Lydia Riebes Keramik erblickte.


  »Oh mein Gott«, entfuhr es ihm, als ihm der Zusammenhang schlagartig klar wurde. Wieso war er nicht selbst darauf gekommen? Lea hatte ihn doch nach der Keramik fragen wollen, als sie ihn im Haus des letzten Mordopfers erreicht hatte.


  Lydias Cousine betrieb eine Töpferei im Elsass. Die Keramik, die sie auf der Dienststelle verteilte, hatte er auch bei Ingeborg Dahlmann gesehen, und Frau Campenhausen berichtete nun von weiterer Verbreitung an zumindest einem weiteren Tatort. Der Lebensgefährte von Lydia Riebes Cousine hieß Frederic Reetz und war seiner Schreibkraft so verdächtig vorgekommen, dass sie ihn im Computer abgefragt hatte. Der Bruder dieses Mannes hatte, wenn auch zeitlich vor den Überfällen, tage- und wochenlang in der Nähe fast aller Tatorte gearbeitet und damit Gelegenheit gehabt, die Opfer gründlich auszuspionieren.


  Und jetzt, in dieser Minute, befanden sich die Brüder Reetz höchstwahrscheinlich im Anwesen der Töpferin, und Lea war – auf der Suche nach der Keramik– spurlos im Elsass verschwunden. Dafür gab es nur eine Erklärung, und es wurde ihm so schlecht, als er den Gedanken weiterspann, dass er sich fast übergeben hätte.


  Er beruhigte sich damit, dass Lydia Riebe ebenfalls vor Ort sein musste und ihn sicher informieren würde, wenn es brenzlig wurde. Aber dann fiel ihm wieder das Funkloch ein.


  Er bemühte sich, möglichst kühl nachzudenken. Die Cousine hatte garantiert einen Festnetzanschluss. Also würde sich das tüchtige Streichhölzchen auf jeden Fall melden, wenn sie etwas Verdächtiges bemerkte. Trotzdem– was war da los? Warum meldete sich Lea nicht? Da stimmte etwas nicht, und alles in ihm drängte ihn, sofort über die Grenze zu fahren und nach ihr zu suchen.


  Mit weichen Knien stand er auf und bugsierte Frau Campenhausen zur Protokollaufnahme in ein anderes Zimmer, wobei sie nun völlig den Faden zu verlieren schien und etwas von einem Supermarkt in Beinheim erzählte, in den sie Lea Wein kaufen geschickt hatte. Er wollte die Frau so schnell wie möglich loswerden, damit er endlich Alarm geben konnte.


  Ein Blick auf die gekrauste Nase seines Stellvertreters ließ ihn allerdings gequält seufzen. Lea und der mutmaßliche Mörder befanden sich im Elsass, also im beruflich unerreichbaren Ausland. Denn dienstlich gab es keine Staatengemeinschaft, keine einheitliche Zugriffszone, dienstlich durften weder die Kollegen aus Frankreich einfach in seinem Revier ermitteln oder Festnahmen durchführen, noch durfte er das bei ihnen. Spontane polizeiliche Auslandseinsätze waren untersagt, er musste ganz offiziell über Interpol um Amtshilfe ersuchen! Und es würde mit Sicherheit Ewigkeiten dauern, sich mit irgendwelchen Bürokraten und Vorschriften herumzuschlagen.


  Unmittelbarer Informationsaustausch war allerdings immer möglich. Er sollte also dringend die Kollegen in Straßburg, Weißenburg oder Hagenau anrufen und sie bitten, das gesuchte Anwesen zu überprüfen.


  Aber welches Anwesen? Und wo?


  Mit bebenden Händen suchte er Lydia Riebes Privatnummer aus dem Verzeichnis und ließ durchklingeln. Jeder Ton, der ins Leere ging, traf eine seiner Millionen blank liegenden Nervenbahnen. Er probierte die Mobilnummer, ebenfalls ohne Erfolg. Herrje, irgendwo musste sie doch die Adresse oder Telefonnummer oder wenigstens den Namen der Cousine gespeichert oder aufgeschrieben haben! Schwindel, Kopfweh und andere Befindlichkeiten verflogen.


  Halb blind vor Aufregung stolperte er durch die Dienststelle und ließ sich schwerfällig auf Lydia Riebes Platz fallen. Hanno Appelt folgte ihm und forderte Aufklärung, die er stückweise bekam, während Gottlieb sich daran machte, den fremden Schreibtisch zu durchsuchen.


  »Ruf Lukas an, der hat doch einen besonderen Draht zu ihr, vielleicht weiß er mehr.«


  »Der ist sozusagen über alle Berge. Er will heute auf der Hornisgrinde die Drei-Stunden-Marke knacken. Da ist er nicht erreichbar.«


  Gottlieb verdrehte die Augen. »Ich sag doch, Sport ist zu gar nichts gut«, schimpfte er vor sich hin, während er Lydias Schubladen aufzog, unter die Schreibunterlage linste, den Computer hochfuhr und das Adressbuch durchsuchte. Nichts außer mustergültiger Ordnung.


  Auch im Diensttelefon waren nur die Nummern der Kollegen gespeichert, kein fremder Frauenname. Aber in der Wahlwiederholung gab es eine Verbindung mit Elsässer Vorwahl. Gott sei Dank!


  Mit bebenden Fingern drückte Gottlieb die Tasten und notierte sich die Zahlen, während sein Herz gegen sein Brustbein hämmerte. Besetzt. Das war gut! Wieder ließ er die Nummer wählen und wieder und wieder.


  Irgendwann verstand er: Das Telefon auf der anderen Seite war offenbar gestört. Schon spulte sich vor seinem Dienstauge ein Schreckensszenario ab. Was, wenn der Mörder die Leitung des Telefons und dann die Kehlen der Frauen durchtrennt hatte? Was, wenn eine der Frauen sich mit letzter Kraft ans Telefon geschleppt hatte, den Hörer abgenommen und dann blutüberströmt und sterbend zusammengebrochen war? Was, wenn diese Frau Lea war?


  Schweißgebadet tauchte er aus seinen Horrorgedanken auf und hechtete zurück an seinen Schreibtisch, dicht gefolgt von Appelt, der etwas von Amtshilfe, Anträgen, Interpolstellen und Sonntagsnotdiensten stammelte. Gottlieb brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, vielleicht verstummte Appelt aber auch, weil er sich vor der entsetzten und verzweifelten Miene seines Chefs fürchtete.


  Fluchend wühlte sich Gottlieb durch verschiedene Ablagefächer, doch er fand nicht, was er so dringend brauchte. »Die Nummer, schnell!«, rief er. »Hagenau, Wissembourg– mir egal, nur eine Nummer der Kollegen drüben. Die müssen die Töpferei stürmen. Da besteht Lebensgefahr, die müssen etwas unternehmen!«


  Aufreizend ruhig blieb Appelt vor dem Schreibtisch stehen und verzog keinen Muskel in seinem Gesicht. »Und wo sollen sie hin? Wir haben keinen Namen, keine Adresse.«


  »Aber eine Telefonnummer! Es wäre doch für uns auch kein Problem, die dazugehörige Adresse ausfindig zu machen.«


  Zögernd nickte Appelt. »Lass gut sein. Ich mach das. Ich kenne da jemanden. Hoffen wir, dass die Nummer wirklich zu einer Töpferei gehört und nicht zu einem Lauftreff oder einem Schuhgeschäft oder etwa zu etwas Peinlichem.«


  Diesmal war es Gottlieb, der seinem tüchtigsten Mann an dessen vorbildlich aufgeräumten Arbeitsplatz folgte.


  Mühelos fand Appelt die gesuchten Kontaktdaten, wählte und wechselte dann in fließendes Französisch, was Gottlieb ärgerte, denn er konnte kein Wort verstehen. Jeder im Elsass sprach und verstand Deutsch. Aber Hanno wollte mal wieder als Musterschüler dastehen!


  Trotzdem wurde dessen Miene immer länger, und als er auflegte, hob er ratlos die Schultern.


  »Die Kollegen sind im Prinzip sehr hilfsbereit, aber sie können sich frühestens heute Abend um die Sache kümmern.«


  »Heute Abend? Hier ist Gefahr in Verzug!«


  »Das wissen wir ja nicht. Vorerst können wir sie nur bitten, anhand einer Telefonnummer eine Adresse ausfindig zu machen oder zwei Wagen mit deutschen Kennzeichen zu suchen. Bei diesem Stichwort haben die Kollegen leider nur lachen können. Sie haben es gerade mit Tausenden von auswärtigen Wagen zu tun. Und rate mal, warum…«


  »Bitte keine Ratespiele jetzt!«


  »Schon gut, sorry. Also: Drüben in Seebach findet heute die traditionelle Streisselhochzeit statt. Jedes Jahr artet das Fest mehr aus, die Leute parken wie die Idioten, dass kein Rettungswagen mehr durchkommt. Da ist jeder Kollege eingeteilt, der verfügbar ist. Da haben die keine Zeit, nach Autos oder Telefonnummern zu suchen.«


  »Dann gehst du bitte den Dienstweg. Und ich… ich bin dann mal weg, und du weißt nicht, wo!«


  »Max, du darfst dort keinen Zugriff machen! Selbst wenn du den Kerl findest, darfst du ihn nicht festnehmen. Das lässt dir kein Ermittlungsrichter und kein Gericht durchgehen. Ruf wenigstens Pahlke an.«


  »Der würde mich eher einsperren lassen, als mir grünes Licht für einen privaten Ausflug zu geben.«


  »Max, warte doch!«


  Doch Gottlieb wollte weder warten noch diskutieren noch überlegen. Er wollte nur eines: Lea retten, denn er spürte beinahe körperlich, dass sie in Gefahr war und dass diese Gefahr mit jedem Augenblick größer wurde, der ungenutzt verrann. Der letzte Kontakt mit Frau Campenhausen war aus Beinheim gekommen, und dort wollte er mit seiner Suche beginnen.


  ***


  Die Schritte des Mannes brachten die rohen Dielen des Hüttenbodens zum Schwingen, und Lea hätte am liebsten aus vollem Hals ihre Angst in die Welt hinausgeschrien. Aber außer diesem erbärmlichen »Nnnnnnn« brachte sie nichts zustande.


  Ihrer Leidensgenossin schien es ähnlich zu gehen. Sie lag, einem sterbenden Feuervogel gleich, mit dem Gesicht von der Tür abgewandt, spürte aber wohl die nahende Gefahr, bekam mit, wie der Schatten die Hütte verdunkelte. Riesengroß standen ihre Augen in ihrem bleichen Gesicht, dann schlossen sie sich, und eine Träne löste sich. Gleichzeitig drang ein kaum hörbares Röcheln aus ihrer Nase, als wollte sie lieber freiwillig ihr Leben aushauchen, als diesem Fremden ausgeliefert zu sein.


  »Nicht aufgeben!«, hätte Lea ihr gern zurufen. Sie drehte und wand sich, zerrte an den unnachgiebigen Klebebändern, auch wenn sie dadurch alles noch schlimmer machte. Wahrscheinlich lag unter den Fesseln längst nur noch rohes Fleisch, denn die Knöchel und Handgelenke brannten wie Feuer. Zwanghaft versuchte sie trotzdem, die Bänder zu lockern. Sie wollte nicht, dass der Mann sie noch einmal anfasste, und es machte sie wütend, wie wehrlos sie ihm ausgesetzt war.


  In Zeitlupe beugte er sich erst über die andere Frau und dann zu ihr herunter und betrachtete sie aufmerksam, und wieder stand dieses fast schon irre Glitzern in seinen Augen, während er seine Spinnenfinger vorstreckte und seinen Mund zu einem grausamen Lächeln verzog. Blut tropfte aus seiner großen Kopfwunde in Leas Gesicht.


  »Tut mir leid, meine Damen«, flüsterte er. »Aber es geht nicht anders.«


  Dann richtete er sich auf und griff seitlich über Lea hinweg. Sie verdrehte ihren schmerzenden Hals, so gut es ging, und es war ihr egal, ob sie ihn sich dabei womöglich verrenkte. Sie musste unbedingt wissen, was er tat. In der Ecke stand ein rostiger Tisch, darauf stand ein Windlicht, das er aufnahm und über ihr schwenkte. Dann ging er zur anderen Seite der Hütte und machte sich außerhalb ihres Blickfelds zu schaffen. Wieder unternahm Lea verzweifelte, schmerzhafte Anstrengungen, ihre Position ein paar Zentimeter zu ändern, damit sie ihn sehen konnte. Im gleichen Augenblick wünschte sie sich, es wäre ihr nicht gelungen.


  Zwischen Gerümpel konnte sie Farbeimer, einen Behälter mit der Aufschrift »Terpentin«, einen Kugelgasgrill, alte Wolldecken und Kissen ausmachen und daneben mehrere dicke, lose, halb verrutschte Zeitungsstapel. Auch ihr Rucksack lag dort. Die große Wasserflasche ragte heraus und brachte Lea dazu, unwillkürlich zu schlucken, wobei der gefühlte Bimsstein in ihrer Kehle noch größer und trockener wurde.


  Mit dem Fuß fegte der Mann die Zeitungen zu einem Haufen zusammen, stellte das Windlicht ab und nahm den Kerzenstummel heraus.


  Entsetzt lauschte Lea dem Klicken und Schnappen seines Feuerzeugs.


  »Nnnnnnnn!!!«


  Er drehte sich um, das brennende Feuerzeug in der einen und die Kerze in der anderen Hand. Ausdruckslos warf er einen Blick auf sie, wischte sich mit dem Arm das Blut von der Stirn und hielt die Flamme an den Docht, der sofort zu brennen begann.


  Mit unendlicher Langsamkeit wandte er sich wieder ab und ging in die Hocke, dann sah sie die Kerze wackelig und schief auf dem lockeren Papierhaufen flackern.


  Lea warf ihren Kopf hin und her, verdrehte ihre schmerzenden Glieder, vergaß Hunger und Durst und Luftknappheit, wollte nur raus, raus, raus.


  Aber sie hatte keine Chance.


  Ihre Leidensgenossin rührte sich gar nicht mehr; sie schien wieder bewusstlos zu sein. Der Mann stand auf und kam noch einmal zu ihnen herüber, zog an den unnachgiebigen Fesseln und stieß einen zufriedenen Laut aus. Dann drehte er sich um und ging zum Ausgang. Langsam, fast andächtig, schloss er die Tür von außen, dann wurde ein Riegel vorgeschoben und etwas schnappte deutlich vernehmbar zu.


  In der Hütte war es nicht ganz dunkel geworden. Durch den breiten Streifen unterhalb der Tür fiel genügend Licht, und hinten in der Ecke brannte die kurze Kerze, die Lea nicht mehr aus den Augen lassen konnte. Sie wünschte sich, ebenfalls ohnmächtig zu werden wie die Frau neben ihr.


  Doch so einfach ging das nicht, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als die Flamme anzustarren und die Endzeitgedanken auszuhalten, die durch ihren Kopf wirbelten, während der Mann draußen erfolglos ein Auto zu starten versuchte.


  Lea nahm die vergeblichen Bemühungen ohne große Regung zur Kenntnis, denn ihr war bewusst, dass der Mann sich leicht zu Fuß davonmachen konnte, wenn die Hütte brannte. Sie hingegen war hier gefangen. Panisch versuchte sie sich an all die Zeitungsartikel und Feuerwehrinterviews zu erinnern, in denen es um Menschen ging, die in brennenden Häusern eingeschlossen waren. Die meisten verbrannten nicht, sondern wurden vom Rauchgas getötet. Unbemerkt, geräuschlos, gar nicht qualvoll überraschte das Gift die Menschen in der Regel im Schlaf.


  Aber sie schlief nicht! Sie sah dem Tod ins Auge, malte sich aus, wie die Flammen schneller sein würden als das tödliche Gas, wie es riechen würde, wenn erst die rothaarige Frau und dann sie selbst anfangen würden zu schmoren.


  Und dann konnte sie gar nichts mehr denken, sondern nur noch aus einem archaischen Instinkt heraus handeln.


  ***


  Wo ist sie nur? Verdammt, verdammt! Alles ist da: der Schmuck, der letzte Rest des Geldes, die Maske, die Packbandrolle, die Schachtel mit den Latexhandschuhen. Nur die Pistole fehlt. Das gibt es doch gar nicht. Soll er ohne sie los? Aber wohin überhaupt? Er hat den eigenen Bruder umgebracht. Vor dieser Schuld kann man nicht davonlaufen.


  Trotzdem, er kann nicht anders, er will einfach nur weg von hier, wieder klare Gedanken fassen, dann entscheiden, was zu tun ist. Wenigstens hat der Tod des Bruders den zwei Frauen in der Hütte das Leben gerettet. Marcel war es todernst mit seinem Plan, das hat er deutlich gespürt, und es hat ihm Angst gemacht.


  Wie hat sich sein kleiner Bruder, für den er sich das ganze Leben verantwortlich gefühlt hat, nur zu solch einem Monster entwickeln können? Oder hatte er immer schon eine grausame Ader, und er, der große Beschützer, hatte es nur nicht wahrhaben wollen?


  Mitten in der Bewegung hält er inne, so sehr trifft ihn dieser Gedanke: Woran ist die Großmutter eigentlich gestorben? Marcel war als Letzter in ihrem Zimmer, und kurze Zeit später hat er sie schreien und stöhnen hören, ist zu ihr gestürzt und hat gesehen, wie sie sich wand und krümmte, bis sie schließlich verstummte und reglos dalag. Weil sie jahrelang ein schwerster Pflegefall gewesen war, hatte der Hausarzt sie nicht genau untersucht, und damals wäre auch er selbst niemals auf den Gedanken gekommen, sein Bruder könnte auch nur im Entferntesten etwas mit ihrem Tod zu tun haben.


  Aber jetzt, nach diesem fürchterlichen, erschreckenden, vollkommen unerwarteten Streit an der Hütte, nach dem Kampf, in dem er urplötzlich hatte erkennen müssen, dass es Marcel ernst gewesen ist und er ihn ohne Skrupel umgebracht hätte, wäre er selbst nicht der Stärkere gewesen, da waren ihm die Augen geöffnet worden.


  Warum hat er nur nicht schon früher etwas bemerkt? Marcel muss krank sein! All diese geplanten Überfälle, diese Kaltblütigkeit, mit der er sich ins Vertrauen der alten Frauen in der Nachbarschaft der Baustellen geschlichen hat. Es hat ihm Spaß gemacht, zu berichten, wie er den Frauen schwere Einkaufstüten geschleppt, Pakete angenommen, mit ihren Dienstboten geredet und schließlich bei ihnen geklingelt und handwerkliche Hilfsdienste angeboten oder Süßholz geraspelt hat, wie sie in ihrer grenzenlosen Einsamkeit seinem Charme erlagen, ihn ins Haus auf die Toilette ließen oder ihm Kaffee und Kuchen anboten und er jede sich bietende Gelegenheit nutzte, um Abdrücke von ihren Schlüsseln anzufertigen und auszukundschaften, wo der Safe, der Schmuck, das Bargeld versteckt waren.


  Das letzte Opfer, die Hotelierswitwe, hat so getan, als habe sie ihn gekannt, aber ihm fällt nicht ein, wo sie sich begegnet sein könnten. Am Spieltisch? Vielleicht. Dort achtet er ja nur auf die Kugel und die Jetons, merkt sich ganz bewusst keine Gesichter, die ihn nur ablenken würden.


  Warum fällt ihm zu der Frau nur immer wieder Kamillentee ein? Das ist doch verrückt. Kamillentee hat er nur ein Mal serviert, als er vorübergehend als Kellner in der Bar des Casinos aushalf, bis einer der Croupiers ihn erkannt und ihm nahegelegt hatte, freiwillig zu verschwinden. Was er auch getan hatte, denn Berufsspielern ist es nicht gestattet, im Casino beschäftigt zu sein. Den Tee hat er einer weißhaarigen älteren Dame an dem Abend serviert, an dem einer der Croupiers draußen im Wintergarten einen weiblichen Gast zu Boden gestoßen hat.


  Aber wo hat er nur seine Gedanken? Die Pistole muss er finden! In dem Versteck unter den Dielen ist sie nicht, unterm Bett nicht, in der Reisetasche nicht. Ehe er weiter überlegen kann, hört er die Dielen vor seinem Zimmer knarren, und schon fliegt die Tür mit solch einer Wucht auf, dass sie hinten gegen die Wand kracht.


  Dann sieht er direkt in seine Waffe, und deren Lauf ist auf seinen Kopf gerichtet.


  DREISSIG


  Wie ausgestorben waren die Straßen, die Gottlieb über den Rhein und dann an der Baustelle des gigantischen Factory-Outlets von Roppenheim vorbeiführten, das Baden-Baden einst auf deutscher Gemarkung verhindert hatte und das nun für die Geschäftswelt der Stadt das Tor zur Hölle des wirtschaftlichen Ruins war.


  Auch in Beinheim gab es kaum Verkehr, die heruntergelassenen Rollläden der meisten Häuser signalisierten, dass es für den Großteil der Bevölkerung noch sehr früher Morgen war.


  Mühelos fand er den von Frau Campenhausen beschriebenen kleinen Supermarkt, doch als er vor den verschlossenen Türen stand, kam er sich etwas vertrottelt vor. Die Idee, hier – noch dazu an einem Sonntag– nach Lea zu suchen, war doch genauso unprofessionell wie sein ganzer Panikeinsatz. Was hatte er erwartet? Leas Wagen auf dem Parkplatz zu sehen oder gar sie selbst, womöglich leicht verkatert von einer exzessiven Weinprobe, wie Frau Campenhausen es ihm ins Ohr gesetzt hatte? Blödsinn!


  Allerdings hatte Lea nach der Töpferei gesucht und sie bis mittags nicht gefunden, sie hatte die Aktion genau hier, vor diesem Geschäft, abgebrochen und der alten Dame am Telefon mitgeteilt, dass sie nur noch Wein kaufen und dann zurückfahren wolle. Was sie aber nicht getan hatte. Also war es durchaus möglich, dass sie an diesem Ort, vielleicht direkt vor seinen Augen, etwas entdeckt hatte. Und dann war sie dieser Spur gefolgt und im Funkloch verschwunden wie die Riebe auch.


  Angestrengt drückte er seine Nase gegen die Schaufensterscheibe, konnte aber nur Regale, Warenpyramiden und Obstschütten entdecken. Befände er sich im eigenen Revier, hätte er längst den Filialleiter herzitiert und aufschließen lassen, hätte die Räume durchforstet und den Mann gründlich vernommen. Hoffentlich erreichte Hanno bald jemanden, der handeln konnte– und wollte! Was, wenn die Kollegen seine Vermutungen nicht ernst nahmen? Zugegeben, sein Verdacht gegen die Reetz-Brüder war recht vage, seine Vermutung, dass Lea in Lebensgefahr schwebte, durch nichts bewiesen. Im umgekehrten Fall würde er den französischen Kollegen beruhigen und auffordern, erst einmal abzuwarten und einen Café au lait zu trinken.


  Sein Magen rumpelte nervös, und er wechselte zum nächsten Schaufenster, wo er an leeren Kartons vorbei einen wenig hoffnungsvollen Blick ins Ladeninnere warf.


  Da, an einer Kasse, da war… das war doch…


  Die gesuchte Keramik. In zweifacher Ausfertigung sogar.


  Es gab keinen Zweifel, das waren sie. Diese bunten Gockel, das waren die sogenannten Kunstobjekte von Streichhölzchens Cousine.


  Und daneben lagen Zettel, auf denen die Figuren ebenfalls abgebildet waren. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwas entziffern zu können, während sein Körper mit der Überproduktion von Adrenalin begann. Er konnte nicht erkennen, was auf den Handzetteln stand. Selten im Leben war er sich hilfloser vorgekommen als jetzt. Da drinnen hinter der Scheibe lag der Schlüssel zur Lösung des Falls und vielleicht zur Rettung Leas aus Lebensgefahr, und er– musste wie ein Hund leider draußen bleiben.


  Suchend drehte er sich um, spielte für den Hauch einer Sekunde mit dem Gedanken, ganz einfach die Scheibe einzuschlagen. Sollten sie ihm doch ein Disziplinarverfahren anhängen! Was war das schon gegenüber der Rettung von Menschenleben.


  Ah, nein, jetzt wurde er theatralisch. Ganz langsam ballte er seine Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder und zählte dabei bis fünf, um sein dienstliches Urteilsvermögen wiederzufinden. Es musste eine andere Möglichkeit als unbefugtes Eindringen geben.


  Ein emsiges Brummen und Summen, das die ganze Zeit über schon zu vernehmen gewesen war, drang in sein Bewusstsein, und er nahm zum ersten Mal den überquellenden Abfallkorb neben ihm wahr. Bienen und Wespen hatten ihn sich als Ort für den Sonntagsbrunch ausgewählt. Nachdenklich sah er ihrem Treiben zu, dann holte er sein Taschentuch heraus, wickelte es sich notdürftig um die Hand und begann, den Unrat unter dem massiven Metalldeckel mit möglichst ruhigen Bewegungen zu durchsuchen, um die Insekten nicht wild zu machen.


  Immer tiefer grub er sich vor, und alsbald hörte er hinter sich einen Wagen anhalten und eine Autotür zufallen. Er betete, dass das nichts mit ihm zu tun haben möge und dass man ihn nicht etwa verdächtigte, am frühen Morgen mit einer Granatenfahne leere oder womöglich nicht ganz leere Flaschen zu suchen.


  Da!


  Halleluja!


  Ein zerknüllter bunter Zettel, an dem etwas Ekliges, Schmieriges klebte, das im besten Fall vielleicht einmal ein Klumpen Mayonnaise gewesen war.


  Mit spitzen Fingern strich er den Zettel glatt, und richtig, der gesuchte Gockel war darauf abgebildet.


  »Sophies Keramikstudio« stand auf der Rückseite, außerdem eine Adresse und die ihm schon bekannte Elsässer Telefonnummer.


  Das mussten die Kollegen erfahren! Es konnte losgehen! Alle Mann in Bewegung, allez!


  Gottlieb verging fast vor Ungeduld, bis er Hanno Appelt endlich ereichte, denn über das französische Mobilnetz, in dem er sich inzwischen befand, musste er die Nummer der Dienststelle mitsamt der deutschen Vorwahl von Hand eingeben, statt einfach nur die Kurzwahltaste zu drücken.


  Ohne überflüssige Begrüßungsfloskeln schnitt Appelt ihm das Wort ab: »Endlich! Stell dir vor, was die französischen Kollegen gefunden haben…«


  Gottlieb krampfte seine Hand um den Hörer, so sehr musste er sich beherrschen. »Die Adresse der Töpferin…«, unterbrach er das Ratespiel.


  »Genau! Die Nummer in Lydias Telefonspeicher ist identisch mit der von…«


  »…Sophies Keramikstudio, ich weiß. Mann, Hanno…«


  »Ja, Chef, ich habe alles Notwendige veranlasst. Die setzen einen Trupp aus Straßburg in Bewegung, der müsste in einer Stunde am Zielort sein.«


  Eine Stunde! Das war zu lang! Gottlieb bearbeitete sein Navigationsgerät. »Ich kann in zehn Minuten dort sein.«


  Appelts Stimme wurde kühl und vorsichtig. Gottlieb sah es bildlich vor sich, wie sein Stellvertreter in Gedanken alle Vorschriften durchging.


  »Du könntest aber auch auf die Dienststelle zurückkommen und den Einsatz ganz offiziell und rechtlich einwandfrei von deinem Schreibtisch aus leiten.«


  Gottlieb sah zum Himmel hinauf, der sich wolkenlos über ihm spannte. Ein Storchenpaar segelte vorbei. »Mach du das. Ich schau mich hier um. Ganz privat, keine Sorge.«


  Dann steckte er das Telefon weg und gab Gas.


  ***


  Unsanft rammte Lea der rothaarigen Frau die Knie in den Bauch. Entweder wachte sie endlich auf und half ihr, oder sie würde sich irgendwie über dieses menschliche Hindernis wälzen müssen und versuchen, die Kerze zu erreichen, ehe sie umfiel oder herunterbrannte und damit das Papier entzündete.


  Die Frau stöhnte, aber sie kam nicht zu sich. Wieder wand und drehte sich Lea und stieß sie mit dem Kopf an, und endlich schlug ihre Mitgefangene die Augen auf.


  »Mmmmmmmm. Mmm, hm, mmm!«


  Die Frau runzelte die Stirn, dann hob sie ihren Kopf ein kleines Stückchen. Sie verzog das Gesicht und zwinkerte heftig, aber dann wurden ihre Augen immer größer, als ihr Blick in Richtung Papierstapel wanderte. Sie schielte fast vor Entsetzen und machte »Mmm, mm, mmm« und hob ihr Kinn in Richtung der Gefahr.


  Lea antwortete mit ähnlichen dringenden Lauten, und offensichtlich begriff die Frau, was sie vorhatte, denn nun begann sich die zierliche Gestalt unter qualvollen Lauten zu bewegen, sich hin- und herzuwälzen, dann wurden ihre Bewegungen immer hektischer und schneller. Tatsächlich gelang es ihr, sich trotz der Fesseln auf den Rücken zu rollen, dann wieder auf den Bauch und erneut auf den Rücken und auf diese Weise der Gefahrenquelle immer näher zu kommen.


  Lea folgte ihr mit ähnlichen Anstrengungen, so gut es ging.


  »Vorsicht!«, hätte sie ihr gern zugerufen, als sich die Frau dem Papierstapel näherte, da war es auch schon geschehen: Ungeschickt landeten ihre zusammengebundenen Füße, mit denen sie offensichtlich die Kerze hatte auslöschen wollen, auf dem Haufen, der sofort anfing zu rutschen und mit ihm die Kerze. Entsetzt verfolgte Lea, wie der kleine Brandherd sich einen Wimpernschlag lang auszuruhen schien, während ihre Leidensgenossin hektisch herumrobbte und versuchte, das Glimmen mit den Füßen zu ersticken. Es gelang ihr nicht, und plötzlich machte sich die Flamme fast triumphierend lang, züngelte nach der ersten Zeitungsseite und loderte hell auf.


  ***


  »Lass die Waffe fallen«, befiehlt er Sophie, die mit entschlossener Miene in der Türöffnung steht. »Mit der machst du mir keine Angst.« Er weiß ja, dass sie harmlos ist, aber das will er Sophie nicht auf die Nase binden. Seelenruhig dreht er sich um und beginnt, ein paar Kleidungsstücke in seine Reisetasche zu werfen.


  Er wird untertauchen, fliehen, notfalls zur Fremdenlegion, wo man ihm eine neue Identität gibt, wenn er genommen wird. Vielleicht kann er dort Buße tun dafür, dass er seinen Bruder erschlagen hat. Er muss sich zusammennehmen, um bei dem Gedanken daran nicht den Verstand zu verlieren.


  »Was habt ihr mit Ella gemacht?«, hört er Sophie wie durch eine Nebelwand jammern. Gott, wie er diese Frau mit den rührseligen Tränen in den vorquellenden Augen verabscheut!


  »Lass mich in Ruhe«, knurrt er und spürt, wie sich die Wut in ihm zusammenknotet. Ein Wort noch, und er wird auch sie erschlagen. Reine Mordlust ist das in ihm, und es graust ihm vor sich selbst.


  Sie hat immer noch die lächerliche Waffe auf ihn gerichtet.


  »Warum, Frederic? Warum hast du mir das angetan? Du hättest alles von mir haben können. Ich habe gemerkt, wie du mich bestohlen hast, aber ich habe nichts gesagt, weil ich dachte, es könnte etwas aus uns werden. Aber jetzt… Was habt ihr an der Hütte gemacht, du und Marcel? Was ist mit Ella? Du hast doch gelogen, als du mir gestern erzählt hast, dass die Journalistin sie zum Tierarzt gebracht hat. Sie wäre mit dem Hund doch längst wieder hier oder hätte sonst wie Bescheid gegeben.«


  Er kann das Gezeter nicht mehr hören, auch wenn sich ganz tief in ihm so etwas wie Mitleid mit ihr regt. Sie hat ihm ja nie etwas getan, im Gegenteil, sie hat ihn ohne zu zögern aufgenommen, als es ihm am dreckigsten ging, und sie hat ihn gewähren lassen, sogar auf ihre eigenen Kosten.


  »Halt einfach den Mund«, fährt er sie an, eher um sich selbst zu beruhigen. »Du klingst schon wie deine blöde Cousine.«


  »Lydia?« Die Waffe zittert, und sie wird blass. »Was ist mit ihr? Sag, was…« Das Zittern ihrer Hand überträgt sich auf ihren ganzen Körper.


  Er dreht sich weg, sucht Zahnbürste und Rasierzeug, um sie nicht ansehen zu müssen.


  »Sie ist gar nicht nach Seebach gefahren!«, flüstert Sophie plötzlich, und in diesem Flüstern liegt pures Entsetzen. »Marcel ist ihr nachgegangen, und dann kam sie nicht wieder. Und – oh Gott!– deshalb hat Ella so an der Hütte gebellt. Was habt ihr getan? Sag es mir! Frederic, um Gottes willen! Sag, dass es nicht wahr ist!«


  Er will an ihr vorbei. Weg, nur weg von ihrem Grauen, das nun auch nach ihm greift und ihm das Blut in den Ohren rauschen lässt.


  »Lass mich durch!«, sagt er und stößt sie zur Seite.


  »Bleib stehen oder ich schieße!«


  Er lacht trocken. »Tu’s doch. Drück ab. Du traust es dich doch gar nicht. Nicht mal eine nutzlose Waffe kannst du bedienen, du… du erbärmlicher seelischer Krüppel.«


  »Frederic, geh nicht! Sag, dass Lydia lebt! Bitte.«


  Doch er schüttelt nur den Kopf und will vorbei.


  Da ist es mit einem Mal ganz still im Raum. Sophies Hand zittert nicht mehr. Sie kneift die Augen zusammen, dann krümmt sich ihr Finger.


  ***


  »Pflasterarbeiten. Zufahrt verboten« stand auf dem handgeschriebenen Zettel, der am Zaun befestigt war, dann noch ein Parkplatzsymbol und ein Pfeil nach links. Unschlüssig blieb Gottlieb in seinem Wagen sitzen und hupte. Es war schon richtig, parken konnte ein Wagen auf der engen, unübersichtlichen Landstraße nicht. Aber vielleicht machte jemand auf, und er konnte auf den Hof fahren. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er die noch unverfugten Pflastersteine auf der riesigen Hoffläche des gepflegten Anwesens betrachtete. Der Mörder war hier gewesen, vor Kurzem noch, denn der Sand zwischen den Fugen eines Teilstücks schien noch feucht zu sein.


  Er stieg aus und rüttelte am Tor, aber es war stabil und rührte sich nicht. Er rief, suchte vergeblich nach einer Glocke. Dann schätzte er ab, wie unüberwindlich dieses Hindernis wohl war, doch schließlich siegte die Vernunft. Das Anwesen lag ruhig da und machte einen verlassenen Eindruck. Sicher hatte er noch die paar Minuten Zeit, bis die Kollegen eintrafen und die Gebäude unter Kontrolle brachten. Er wusste ja nicht einmal, ob Lea überhaupt hier war.


  Trotzdem gab sein Magen keine Ruhe, irgendwie war das alles zu still hier. Er versuchte erneut, sich bemerkbar zu machen, und ließ seinen Blick über die Gebäude wandern. Haupthaus, Garagentrakt, Werkstatt mit Verkaufsraum, und ganz weit hinten, zwischen den Gebäuden, eine Wiese, Wald und ein See mit einer Hütte und einem Fahrzeug dahinter, an dessen stotterndem Motor offenbar jemand herumschraubte. War da eine Spur von Rauch zu sehen oder täuschte er sich? Vielleicht grillte die Töpferin dort ganz idyllisch zusammen mit ihrer Cousine und vielleicht auch mit Lea? Vielleicht sollte er einfach zu der Hütte fahren und sich zu ihnen gesellen und einen netten Mittag mit ihnen verbringen?


  Aber nein, er sollte endlich seinen Sachverstand einschalten. Die Töpferin konnte laut Lydia Riebe das Grundstück nicht verlassen, es musste sich also jemand anderes an der Hütte aufhalten.


  »Haaallooo!«, rief er noch einmal und kam sich selten dämlich vor, so zivil und bar jeglicher Berechtigung zu polizeilicher Gewalt. Verdammt, warum nur war es so ruhig hier?


  Grimmig stieg er wieder ein und folgte dem Pfeil. Es waren keine zweihundert Meter, und während er auf den etwas versteckten Wanderparkplatz einbog, stockte ihm fast das Herz: Unvermittelt sah er Leas rot-weißen Mini neben Lydia Riebes hellblauem Hopser stehen. Einen deutlicheren Hinweis konnte es nicht geben, dass die beiden tatsächlich auf dem Anwesen waren und sich möglicherweise in höchster Gefahr befanden, wenn sie überhaupt noch…


  Hektisch nahm er sein Handy und drückte auf Wahlwiederholung.


  Nichts.


  Verdammt. Das Funkloch.


  Split spritzte hoch, als er wendete und zurückpreschte. Keinen Sinn hatte er mehr dafür, ob er das Auto nun ordnungsgemäß parkte; er ließ es stehen, nahm Anlauf und hechtete über den Zaun, blieb hängen und knallte auf das harte Pflaster.


  Als er sich fluchend und mit stechendem Schmerz im Handgelenk hochrappelte, fiel ein Schuss.


  EINUNDDREISSIG


  Warum?


  Er versteht das nicht.


  Warum hat es geknallt, als Sophie abgedrückt hat? Und warum liegt er auf dem Fußboden?


  Warum kniet Sophie neben ihm und streichelt sein Gesicht und weint?


  Er sieht, wie ihre Tränen ihm entgegentropfen, aber er spürt nichts, nur das heiße Brennen in seiner Brust, das alles andere überlagert.


  Er will den Kopf heben, will aufstehen, aber es geht nicht. Sein Körper weigert sich, ihm zu gehorchen.


  Schritte sind zu hören, jemand schreit und schreit. Was? Polizei? Schreit da jemand »Polizei«?


  Jetzt kann er es so deutlich hören, als sei der Mann neben ihm: Ja, »Polizei« ruft er und »Waffe fallen lassen« und »Lea!«.


  Lea? Ist das nicht die Journalistin in der Hütte?


  Marcel fällt ihm wieder ein, die klaffende Kopfwunde, aus der das Blut sickerte, sein leichenblasses Gesicht, sein regloser Körper.


  Brudermörder!


  Recht geschieht es ihm, dass er nun hier liegt. Er wird sterben, bestimmt. Aber warum?


  Es war definitiv seine Waffe, die Sophie in der Hand gehalten hat. Aber deren Magazin hat er vor dem ersten Überfall geleert. Hundertprozentig sicher ist er da. Sonst hätte er damit nicht vor den Gesichtern der alten Frauen herumgefuchtelt. Sie sollten sich erschrecken, nicht sterben. Sie sollten ihm sagen, wo sie ihr Geld und ihren Schmuck versteckt hatten, mehr nicht.


  Warum aber liegt er dann jetzt auf dem Boden? Hat Sophie die Pistole mit neuer Munition bestückt? Woher hatte sie die? Die kann man ja nicht beim Supermarkt bestellen, auch nicht bei einem elsässischen.


  Oh Sophie!


  Sie weint wegen ihm, sie streichelt ihn ohne Unterlass, flüstert, dass sie ihn liebe.


  Gibt es das? Dass ein Mensch etwas für ihn empfindet?


  »Ich bin ein Mörder«, will er ihr sagen, aber die Zunge gehorcht ihm nicht. Sein Kopf dröhnt, und es wird ihm kalt, eiskalt.


  Das Rufen ist jetzt hier, in seiner Kammer.


  Schon beugt sich ein fremdes Gesicht zu ihm, grauer gestutzter Vollbart, runde Brille, Mund und Augen zu einer entsetzten Grimasse verzogen.


  »Was ist hier los? Wer hat hier geschossen und warum? Wer sind Sie? Wo sind die Frauen?«


  Er starrt den Mann verständnislos an. Der soll von der Polizei sein? Er trägt doch gar keine Uniform.


  Sophie sieht zu dem Fremden hoch und schluchzt: »Ich habe abgedrückt, einfach abgedrückt. Oh mein Gott, ich habe ihn erschossen! Das wollte ich nicht. Ich wollte nur, dass er hierbleibt. Und dass er mir sagt, was er mit Ella gemacht hat und wo Lydia ist.«


  »Und Lea Weidenbach. War sie hier? Wo ist Sie? Sprechen Sie, verdammt!«


  Er will es ja sagen, aber es kommt nur ein »Hhhhhhh…« aus seinem Mund.


  Noch einmal. Er muss es schaffen! Die Frauen sterben, wenn niemand sie findet. Und Marcel…


  Alles verschwimmt vor seinen Augen, und er blinzelt heftig. Er will nicht sterben. Nicht bevor er nicht Hilfe zur Hütte geschickt hat.


  »Hhhhhhhh…«


  Der Mann packt ihn am Hals, drückt ihm die Finger neben die Kehle, sieht ihn forschend an und blickt auf seine Armbanduhr. Dann lässt er ihn los. Er scheint besorgt zu sein.


  »Wo!«, ruft der Mann erneut, und es ist ihm anzusehen, dass er sich beherrschen muss, um ihn nicht zu schütteln.


  »Hü…«


  Sophie sieht ihn verstört an. »Die Hütte? Deshalb hat Ella gestern…«


  Er will nicken, aber er schafft es nicht. Wenigstens kann er ihr mit den Augen ein Zeichen geben. Er schließt die Lider und öffnet sie langsam wieder.


  »Hü…«


  »Die Hütte hinter dem Haus? Am See? Vor dem Waldrand?«


  Wieder gibt er mit den Lidern ein Zeichen, und der Mann springt hoch.


  »Mmmmm…« Marcel will er sagen. Was, wenn Marcel nicht tot ist? Dann wird er die Hütte in Brand setzen. Es muss jemand helfen!


  Sophie soll aufhören, ihn so anzuschauen, sie soll ihn nicht streicheln, das hat er nicht verdient. Sie soll den Polizisten endlich losschicken!


  Aber das braucht sie gar nicht, denn er ist bereits weg, poltert die Treppe hinunter.


  Und hier ist Sophie, die liebe Sophie. Liebe…


  ***


  Heiß, so heiß!


  Lea schossen die Tränen in die Augen, so unerträglich taten ihr die Beine weh, mit denen sie gerade ungeschickt versuchte, das Feuer auszuklopfen. Ihrer Mitgefangenen schien es ähnlich zu gehen, aber trotzdem machte auch sie unermüdlich mit den plumpen Versuchen weiter, so gut es eben ging. Es war schwer, die gefesselten Beine zum Ersticken der Flammen einzusetzen, weil sie hinter dem Rücken nicht zielen konnten, aber irgendwie schienen sie Erfolg zu haben.


  Weiter, weiter!


  Hilflos musste Lea mit ansehen, wie die andere einen letzten kleinen Brandherd nicht gelöscht hatte, sich aber trotzdem unter Schmerzlauten zur Seite rollte. Kein Wunder, denn der Streifen nackter Haut zwischen ihren Stoffballerinas und der halblangen Hose war bereits eine einzige riesige Brandblase.


  Auch Lea wusste kaum noch, wie sie ihre Schmerzen aushalten sollte, aber sie zwang sich, nicht aufzugeben. Weiterzumachen war ihre einzige Chance. Sie rollte der Frau nach, nahm nun deren Position ein, hob die gefesselten Beine und ließ sie auf die glimmenden Zeitungen fallen. Sie konnte nur hoffen, dass nicht irgendwann ihre Turnschuhe oder ihre Jeans Feuer fingen.


  Endlich schaffte sie es, dieses letzte sichtbare Glutnest zu ersticken.


  Erleichtert rollte sie ein Stück in Richtung Türspalt, an dem die Frau schon angekommen war und ihre Nase dem Streifen Licht und Luft entgegenstreckte. Luft war jetzt noch wichtiger als die Flasche Wasser in ihrem unerreichbaren Rucksack, zu dem sie sehnsüchtig zurückblickte und im gleichen Augenblick zutiefst erschrak: Neben dem noch rauchenden Haufen, der mehr aus Asche als aus Zeitungspapier bestand, hatten die Decken angefangen zu schwelen, großflächig und stinkend, direkt neben den Farbeimern und dem Terpentin.


  Panisch versuchte Lea, den Türspalt zu erreichen, denn ihr wurde klar, was es bedeutete, wenn sie den Qualm der Decken riechen konnte: Das Gift kroch bereits am Boden entlang und konnte sie jederzeit erfassen. Es würde in ihre Nase steigen, sich in ihrer Lunge ausbreiten und durch die Lungenbläschen in ihr Blut dringen, konstant, unaufhaltsam, bis es das Gehirn erreichte und ihr das Bewusstsein raubte.


  Aber wäre es nicht besser, sich benebeln zu lassen als bei lebendigem Leib zu verbrennen?


  Hilfe würde ja doch nicht mehr kommen, dafür würde Marcel sorgen, der immer noch alle paar Augenblicke unverdrossen neben der Hütte versuchte, seinen Wagen zu starten.


  Trotzdem stieß Lea mit dem Kopf gegen das Holz. Es war ihr egal, ob Marcel dadurch erfuhr, dass sie es bereits bis zur Tür geschafft hatten. Sollte er doch kommen und nachsehen. Das würde ihnen auf jeden Fall Luft verschaffen. Inbrünstig sah sie zur Türklinke und hoffte, sie möge sich bewegen. Aber da war nichts, nur das Orgeln des Motors draußen und ein leises Knacken in ihrem Rücken. Sie wollte sich nicht umdrehen um nachzusehen, was das zu bedeuten hatte, denn nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie die Flammen emporzüngelten, sich zu einer Wand vereinten und nach ihr leckten, ja, sie meinte schon die höllische Hitzewalze zu spüren, wunderte sich aber, dass es so dunkel in der Hütte blieb.


  Der Gedanke an Max wurde immer unerträglicher. Wie sehr bedauerte sie, dass sie nun so unversöhnt von ihm gehen musste. Hoffentlich vergaß er bald ihren dummen Streit und erinnerte sich, wenn er künftig an sie dachte, nur an all ihre wundervollen gemeinsamen Momente. Sie hatte es doch gar nicht ernst gemeint mit einer Trennung. Sie hätten nicht aufgeben, sondern nach einer konstruktiven Lösung suchen sollen. Ach, hätte… Zu spät.


  Immer heißer wurde es, und das Knistern und Knacken und gefährlich leise Zischen kamen unaufhaltsam näher.


  ***


  Hatte er sich eben noch eine kindliche Angst um Lea von der Seele geschrien, gewann in Gottlieb nun der Polizist die Oberhand. Er setzte über den Jägerzaun, sprintete über eine unpassend romantische Blumenwiese mit niedrigen Büschen und näherte sich der Hütte, aus der dünne Rauchschwaden drangen. Falls sich Menschen darin aufhielten, waren sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr am Leben; länger als zehn Minuten überlebte niemand einen Brand, meistens wurden die Opfer bereits nach drei bis vier Minuten durch die Gase, die Hitze und den Mangel an Sauerstoff handlungsunfähig. Fünfundneunzig Prozent aller Brandopfer starben an geruchlosen Gasen, hatte er einmal auf einem Lehrgang erfahren.


  Das durfte nicht sein. Lea musste leben und Lydia Riebe auch. Unvorstellbare Energie stieg in ihm hoch und verlieh ihm geradezu Flügel, die ihn vorwärtskatapultierten, als gäbe es das Wort Konditionsschwäche nicht.


  Als er die Hütte fast erreicht hatte, irritierte ihn das Orgeln des sterbenden Fahrzeugmotors, das er vorhin schon schwach wahrgenommen hatte. Versuchte da jemand in unmittelbarer Nähe einen Wagen zu starten? Der Brandstifter? Oder hatte Lea sich doch befreien können? Waren sie und Lydia außer Gefahr? Er achtete einen Augenblick nicht auf das Gelände, trat in eine Vertiefung, knickte um, fiel zu Boden, rappelte sich wieder hoch, humpelte die letzten Meter weiter.


  Jetzt konnte er sehen, dass sich jemand neben der Hütte über die geöffnete Motorhaube eines Lieferwagens der Firma Baufix beugte. Jede Polizistenfaser in ihm wollte den Mann auf der Stelle unschädlich machen, ihn festnehmen, ihm Handschellen anlegen, ihn wegen mehrfachen Mordes und versuchten Totschlags zur Rechenschaft ziehen.


  »Stehen bleiben, Polizei«, rief er automatisch, aber der Mann machte eine Drehung und rannte davon. Gottlieb musste keine Sekunde nachdenken. Er ließ den Mann fliehen; um den würden sich gleich die Kollegen kümmern, die jeden Moment eintreffen mussten. Viel wichtiger war, in diese verdammte qualmende Hütte zu gelangen. Er schrie wie von Sinnen, hörte von innen ein schwaches Klopfzeichen, aber der Riegel war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Mit Leibeskräften zerrte er an dem Bügel, ließ wieder ab, kratzte mit seinem kleinen Taschenmesser am Schloss herum, suchte schließlich einen Ast, benutzte ihn als Hebel, drehte und presste, bis ihm der Schweiß aus allen Poren rann. Es ging nicht.


  Verzweifelt umrundete er die Hütte in der Hoffnung, irgendeine Öffnung zu finden, durch die er den Frauen zu Hilfe eilen könnte. Aber da war nichts, nur der Rauch, der inzwischen aus allen Ritzen kroch. Doch! Dort! Fast nicht zu bemerken war das verkleidete Fenster, dessen Laden aus dem gleichen Holz wie die Fassade geschreinert, aber von innen verschlossen war. Mit wachsender Panik versuchte er, den Laden zu öffnen, kratzte sich die Finger daran blutig, aber das Holz hielt stand.


  Das Klopfen an der Tür wurde heftiger, dann hörte es auf.


  Martinshörner näherten sich, und aus der gleichen Richtung kam der Mann von eben, mit einer klaffenden Wunde am Kopf, aus der ihm das Blut über das Gesicht lief, auf ihn zugerannt. Er hatte eine Eisenstange in der Hand, die er wild schwang.


  »Merde«, brüllte er und holte aus. Gottlieb stellte sich ihm entgegen und reagierte reflexhaft, fiel ihm in den Arm, bekam die Stange zu fassen, brachte den Mann zu Fall, hieb ihm einmal kräftig mit der Stange auf den Kopf, dass er bewusstlos wurde. Dann hechtete er mit der Stange zur Hütte, setzte sie am Vorhängeschloss an, drückte es weg und riss die Tür auf.


  Qualm schlug ihm entgegen, und er konnte auf den ersten Blick nichts sehen. »Backdraft«, »Flash-Over«, »Rauchgasexplosion«, »Rauchgasdurchzündung« durchfuhr es ihn, ohne dass er sich an die genaue Bedeutung der Worte erinnern konnte. Wie war das noch mal, wenn ein Brandherd wegen Sauerstoffmangels zusammenfiel, höchstens noch schwelte und plötzlich viel Sauerstoff bekam? Dann konnte es zu einer Stichflamme und einem Auflodern der Flammen kommen, die an die tausend Grad heiß waren.


  »Hilfe, hierher!«, brüllte er in Richtung der Einsatzwagen, die fast da waren, und beugte sich zu einem reglosen Bündel auf dem Boden. Es war Lydia Riebe, sie hatte eine große Kopfwunde, und seitlich von ihr lag Lea, ebenso leblos, mit rotem Packband verschnürt. Rauch biss ihm in den Augen, die Hitze schien ihn zu dörren, und ein stechender Hustenreiz übermannte ihn.


  Keuchend packte er erst die eine, dann die andere und zerrte sie rückwärts ins Freie. Sie waren schwer wie nasse Zementsäcke, und er verfluchte sich, dass er nicht sportlicher war. Aber schließlich war es geschafft. Aufatmend ließ er sich neben ihnen am Ufer des Sees ins Gras fallen, holte mit fahrigen Fingern sein Taschenmesser hervor und schnitt ihnen die Klebebänder auf. Sie zeigten keine Reaktion, und die Angst stieg wieder in ihm hoch. Vor allem Lydia Riebe sah mit ihrer Platzwunde und ihren Brandblasen an den bloßen Beinen fürchterlich aus, aber auch Lea lag da wie tot.


  »Aufwachen, so rührt euch doch«, japste er, und zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren, seitdem er als Schulkind seine Mutter ermordet am Fuß der Kellertreppe gefunden hatte, schossen ihm Tränen in die Augen. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie durften nicht tot sein.


  Die Martinshörner verstummten, aufgeregte Rufe, ein Schuss, dann sah er, wie der Mann, den er zu Boden geschlagen hatte, sich aufrappelte und vor den Gendarmen davonlief, direkt auf die schwelende Hütte zu.


  »Weg! Sofort weg da!«, schrie er, ohne nachzudenken. »Da kann alles jeden Augenblick in die Luft…«


  Da geschah es auch schon: Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, Holz splitterte, und eine Stichflamme schoss meterhoch nach oben.


  Gottlieb sprang auf. Sein Instinkt drängte ihn, sich um den Mann zu kümmern, aber sein Verstand sagte ihm, dass es dafür zu spät war.


  Und hier, direkt neben ihm, regte sich gerade jemand und machte ihn zum glücklichsten Menschen der Welt.


  Einen Monat später


  Marie-Luise Campenhausen war entzückt. Es war eine reizende Idee gewesen, sie zu dem Fest einzuladen! Dabei hatte sie im Grunde genommen gar nichts Wesentliches zur Aufklärung des Falles beigetragen, sondern hatte sich sogar ein wenig wegen ihres Starrsinns mit der Keramik geschämt. Aber heute taten alle so, als sei die Ergreifung des Mörders und vor allem die Rettung Lea Weidenbachs und dieser herrlich unkonventionellen Lydia Riebe ihr Verdienst gewesen.


  Es war wohl wirklich Rettung in letzter Sekunde gewesen. Niemand wusste, warum der jüngere der Täter, Marcel, zur Hütte gelaufen war. Sie war explodiert, als er sie erreicht hatte, und hatte ihn in den Tod gerissen. Der Ältere, Frederic, der Ingeborg auf dem Gewissen hatte, hatte seine Schussverletzung schwer verletzt überlebt und würde die nächsten Jahre im Gefängnis schmoren, wo er hingehörte.


  Sie hatte es sehr genossen, von Herrn Gottlieb in dem blitzenden Oldtimer-Mercedes, der früher einmal ihr gehört hatte, auf den Marktplatz chauffiert zu werden, wo der Wagen nun mit Sondergenehmigung direkt vor der Tür parkte. Dieser angenehm kühle, romantische Innenhof, in den man sie geführt hatte, war der schönste Ort, den man sich nur vorstellen konnte, um den glücklichen Ausgang der aufregenden Julitage zu feiern und auf andere Gedanken zu kommen: Blühende Oleander umstanden die weiß gedeckte Tafel, die mit feinem Porzellan, verschiedenen Gläsern, Blumenschmuck, Kerzen, Wasserkaraffen und Körben voll frischen, duftenden Baguettes beladen war. Herr Gottlieb hatte sein Saxophon mitgebracht und vorhin zur Schwarzwälderkirschtorte Südstaatenblues gespielt. Jetzt, wo der Kuchen weggeräumt und gewaltigen Käseplatten Platz gemacht hatte und der Crémant nach einem satten Plopp in die Gläser perlte, gefiel es ihr gleich noch einmal so gut.


  Zufrieden sah sie sich um: Zu ihrer Rechten saßen Lea Weidenbach und Maximilian Gottlieb, Hand in Hand, zum ersten Mal in der Öffentlichkeit ein Paar. Am Ende des Tischs knuddelte Lydia Riebe einen niedlichen Boxerwelpen, sprang aber plötzlich mit einem lachenden Schrei auf und tupfte an einem dunklen Flecken auf ihrer engen Capri-Jeans herum. Dann ließ sie sich mit einer Schmerzensgrimasse auf den Stuhl fallen, massierte sich ihre dick bandagierten Unterschenkel und reichte den Hund ihrem Sitznachbarn mit dem gutmütigen kahlköpfigen Babygesicht: Oliver Böhlke, ihr Gastgeber und Inhaber dieses zauberhaften Käsefachgeschäfts.


  Als sie vorhin vor dem schmalen Anwesen ausgestiegen war, war ihr schwach gedämmert, dass sie einstmals, vermutlich noch bei seinen Eltern, hier eingekauft hatte, lange bevor sie diesen unverzeihlichen Schlendrian hatte einreißen lassen und ihr der Weg zum Marktplatz hinauf plötzlich zu steil vorgekommen war. Da schien sie etwas verpasst zu haben, wie ein Blick auf die verlockenden Platten offenbarte. Ja, der Fachmann machte sich sogar die Mühe, jedem von ihnen eine bestimmte Sorte auf den Teller zu legen: cremigen Chaource für Frau Weidenbach, stacheligen, herzhaften Brin D’Amour für Herrn Gottlieb, mageren Harzer Roller für Lydia Riebe und für sie selbst einen alten, bröckeligen Classe Royal.


  »Und jetzt einen Toast«, rief er gerade. »Lydia und ich haben uns vor zwei Wochen dank Lea kennengelernt und haben euch etwas mitzuteilen: Wir sind uns einig geworden und werden gemeinsam unsere beruflichen Träume erfüllen: Dies hier wird ein Café-Bistro mit Außenbewirtung tagsüber im Sommer…«


  »…und im Winter gibt es bei meiner Cousine drüben im Elsass Backkurse für Kuchen und Brot und im Herbst und Frühjahr an den Sonntagen eine Art Besenwirtschaft auf ihrem Hof«, ergänzte Lydia fröhlich und zwinkerte Herrn Gottlieb zu. »Chef, Sie können erleichtert sein. Ich mache mich selbstständig. Und das bedeutet: Keine Tiere mehr auf der Dienststelle.«


  »Aber auch kein Kuchen…«


  »Jederzeit, Chef, aber eben hier!«


  Lea Weidenbach machte ein kritisches Gesicht. »Und was ist mit Sophie?«


  »Sie stand so unter Schock, dass wir sie in eine Klinik gebracht haben«, antwortete Lydia Riebe und rieb sich wieder die verbundenen Beine. »Dort versuchen nun Fachleute, nach den Ursachen ihrer Psychose zu suchen und sie zu heilen. Aber ich habe sie gestern besucht und keine Fortschritte feststellen können. Ich fürchte, ich werde mich für immer um sie kümmern müssen. Was nicht schlimm ist, denn ich kann ja das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und in ihrem Anwesen eine richtig komfortable Backstube einrichten. So kann ich ein Auge auf sie haben und sie vielleicht noch von ihrer absolut verrückten Idee abbringen, auf Frederic Reetz warten zu wollen. Der hat seine Strafe vielleicht in ein paar Jahren verbüßt, aber die Spielsucht wird er doch sein Leben lang nicht los. Da braucht sie jemanden, der auf sie aufpasst und bei Verstand bleibt und Augen und Ohren aufsperrt. Ich glaube nicht, dass er sich bessert.«


  Frau Weidenbach runzelte die Stirn. Sie schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein. »Oliver, hast du nicht vor ein paar Tagen noch gesagt, du wolltest das Geschäft verkaufen und mit Lydia ganz ins Elsass ziehen?«


  »Stimmt. Conny hatte sogar schon Käufer für den Laden gefunden.«


  »Hoffentlich keine, die wir kennen.«


  Der Käsemeister prustete. »Keine Sorge. Unsere Kirgisen sind und bleiben hinter Schloss und Riegel. Aber nicht alle Russen haben einen zweifelhaften Ruf, Lea. Meine Interessenten stammten aus Georgien, und ich hatte schon Mai-Gouda für sie bestellt. Das sind sehr kultivierte Leute, die seit ihrer Schulzeit von Baden-Baden schwärmen, seit sie in den russischen Klassikern von unserer Stadt gelesen haben. Sie wollten hier in meinem Haus doch tatsächlich ein Samowar-Museum einrichten und im Verkaufsraum und im Innenhof Tee, Blinis und Kaviar servieren. Gerade dieser Aspekt der Geschichte müsste dir doch nach dem Ikonen-Flop gefallen.«


  Frau Weidenbach verzog das Gesicht, und Marie-Luise verstand ihre schlechte Laune. Vor einer Woche war sie abends fuchsteufelswild bei ihr aufgetaucht und hatte sich schrecklich über eine Pressekonferenz aufgeregt, auf der eine Gruppe von russischen Investoren ihre Pläne für ein Ikonenmuseum der breiten Öffentlichkeit vorgestellt hatte. Sie wollten das Prestigeobjekt allerdings nicht in Baden-Baden realisieren, sondern überm Rhein in Roppenheim. »Das war meine Geschichte«, hatte Frau Weidenbach sich entrüstet. »Endlich hatte ich alle Informationen zusammen, da posaunen sie es in alle Welt hinaus. Dieser Skandal, wenn die das Museum aus dem zögerlichen Baden-Baden abziehen und ausgerechnet dort eröffnen, wo schon das gefürchtete Outlet entstehen soll, hätte mein exklusiver Knüller werden sollen.«


  Marie-Luise zuckte zusammen, als Oliver Böhlke schallend loslachte. »Mach nicht so ein Gesicht, Lea. Dafür bekommst du die Geschichte mit dem Samowar-Museum exklusiv. Zwar habe ich es mir mit dem Verkauf anders überlegt, aber den Kontakt zu den Leuten stelle ich für dich her. Die suchen weiter ernsthaft nach passenden Räumlichkeiten für ihr Projekt, und sie werden es niemals woanders als in Baden-Baden realisieren. Und ich verrate dir noch etwas: Das ›Markgrafen‹-Hotel wird nicht, ich wiederhole: nicht in russische oder kirgisische oder andere ausländische Hände kommen. Thorben hat sich entschlossen, das Haus selbst zu betreiben, mit einem moderaten Umbau und viel Enthusiasmus. Jetzt schlagen wohl doch die Hoteliersgene bei ihm durch.«


  Dazu enthielt sich Marie-Luise lieber jeglichen Kommentars, sie hätte auch gar nichts sagen können, denn schon musste sie die Ohren spitzen, um mitzubekommen, wie der nette Herr Gottlieb in seinen Bart murmelte:


  »Von mir bekommst du auch eine exklusive Story: Wir haben endlich herausgefunden, wo Thorben Dahlmann sich in der Woche nach dem Tod seiner Großmutter aufgehalten hat. Aber ich habe dir nicht gesagt, dass er in Kirgisien war und den – wie nennst du die?– Limburgern dort auf die Spur gekommen ist. Das LKA hatte den entscheidenden Tipp von ihm bekommen, aber die Mistkerle von Kollegen haben ihn voll und ganz gedeckt, sogar gegenüber uns von der Mordkommission. Blöde Geheimniskrämerei! Das wird noch ein Nachspiel haben.«


  Thorben ein V-Mann? Wie spannend! Marie-Luise merkte selbst, wie sie die Neuigkeit mit offenem Mund einsog, und rief sich schnell zur Ordnung.


  »Beim Thema LKA fällt mir nur der Einbruch in meine Wohnung ein, für den niemand zuständig sein will«, murrte Frau Weidenbach, und Herr Gottlieb verdrehte nachsichtig die Augen.


  »Wie oft soll ich dir das noch erklären? So etwas macht das LKA nicht. Das muss ein Irrtum sein. Lea, dir sind einfach die Nerven durchgegangen, kein Wunder, bei deinen Alleingängen.«


  Unten am Tischende klopfte Oliver Böhlke noch einmal ans Glas, um auf die Zukunft des Café-Bistros zu trinken, für das man nun dringend einen passenden Namen suchte.


  »Gockelstub«, hätte Marie-Luise am liebsten gerufen, aber gab es so etwas nicht schon in der Stadt? Ehe sie weiter darüber grübeln konnte, wurde sie von Joseph abgelenkt, der ihr über sein Tellerchen mit akkurat gewürfeltem Schafskäse hinweg zuraunte: »Wie nett diese jungen Leute von heute doch sind, so spontan, ohne jede Routine. Beneidenswert, nicht wahr?«


  Ausgerechnet aus Josephs Mund musste das kommen. Marie-Luise unterdrückte ein herzhaftes Lachen, das ihn sicher gekränkt hätte, und legte stattdessen ihre Hand auf seinen Arm.


  »Ist das nicht herrlich?«, flüsterte sie ihm zu. »Veränderungen beweisen einem doch, dass man noch nicht tot ist. Aber beim Stichwort Nerven möchte ich auch etwas von Ihnen wissen, Herr Gottlieb: Stimmt es tatsächlich, dass auch ich beinahe Opfer der mörderischen Brüder geworden wäre?«


  Der nette Kriminalhauptkommissar nahm seinen Arm von Leas Schulter. »Sie hatten es erwogen, das hat Frederic gestanden. Haben Sie vor ein paar Wochen die Stellplätze hinterm Haus neu herrichten lassen?«


  »Aber es war doch nur eine kleine Maßnahme. Einer der Arbeiter hatte sich angeboten, mein Balkongeländer festzuschrauben. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass es wackelig war… Meine Güte, den Vorfall hatte ich ganz vergessen! Meinen Sie, ich habe mir damit den Killer ins Haus geholt?« Ihre Hände begannen zu flattern, und alle sahen sie besorgt an.


  »Die Brüder wussten jedenfalls gut Bescheid bei Ihnen. Ich hoffe doch sehr, Sie verstecken Ihr Geld künftig nicht mehr hinterm Katzenfutter!«


  Alles lachte, und Marie-Luise wurde es ganz heiß vor Empörung. »Das ist eine Verleumdung«, rief sie. »Das ist überhaupt nicht wahr. Und der Schmuck liegt auch nicht offen im Schlafzimmer herum. Den habe ich gut verwahrt.«


  »Wahrscheinlich unterm Katzenklo«, giggelte ihre Freundin. »Oder warum wackelt das in letzter Zeit so?« Wieder bogen sich alle vor Lachen, und auch Marie-Luise konnte sich der allgemeinen Heiterkeit nicht entziehen. Es wurde höchste Zeit, dass sie sich ein neues Versteck einfallen ließ.


  Aber jetzt wollte sie feiern.


  »Noch einen Toast«, rief sie: »Auf die Zukunft des Bistros, des Keramikstudios und des Hotels und vor allem– auf die Zukunft meiner liebsten Freunde.«


  Lea Weidenbach tauschte mit ihrem Herrn Gottlieb einen langen Blick aus, dann erhob auch sie mit einem befreiten Lächeln das Glas.


  »Auf das Ende aller Heimlichkeiten«, sagte sie mit fester Stimme, und es hörte sich gut an.


  Mein besonderer Dank


  gilt an erster Stelle Franco Marchetti, dem ich auch dieses Buch gewidmet habe. Ohne seine Begeisterung und seinen entscheidenden Tipp wäre dieses Buch nicht entstanden und würde ich immer noch als Fannulone das Dolce Vita fern des Schreibtischs genießen.


  Gleichauf steht mein guter Freund Jochen aus Würzburg, der mich mit Laptop und Memory-Stick versorgte und mich mit dem knappen Befehl »Schreib!« an den Schreibtisch zurückschickte. Ohne dein Zubehör wäre ich an der Technik verzweifelt.


  Ohne Stefan von nebenan allerdings wäre irgendwann gar nichts mehr gegangen, und so danke ich dir für deine stundenlange Geduld, mit der du Hard- und Software meinen Bedürfnissen angepasst hast.


  Wie immer wäre auch dieses Buch nur halb so gut geworden, wenn meine kluge und aufmerksame Lektorin Stefanie Rahnfeld nicht ihre Finger in manche Wunde gelegt und Schwachstellen ausgemerzt hätte.


  Nicole danke ich, dass sie mir in einem wunderbaren Gespräch über direkte Leserresonanz die Augen geöffnet hat.


  Die Büchereulen haben mich beim Treffen 2009 in Hannover auf meinem Weg angeschoben und bestärkt und mir unbewusst mit einer Diskussion über Werbeslogans vergangener Zeiten zugearbeitet.


  Marcus Brandenburg, dem Direktor des schönsten Casinos der Welt, danke ich für sein bereitwilliges Mitspielen in diesem Krimi.


  Der Emons Verlag, und ganz besonders Christel Steinmetz, haben mich genau zur rechten Zeit mit unverhofften Sympathiebezeugungen berührt, die ich gerne zurückgeben möchte.


  Armin Schöpflin, der mir jederzeit kurz und prägnant mit seinem Wissen als ehemaliger Leitender Kriminaldirektor zur Verfügung steht, verdanke ich mehr Sicherheit in polizeilichen Detailfragen. Wenn trotzdem etwas für Insider unsauber formuliert ist, dann liegt es an mir.


  Regina mit den heilenden Händen hat mich darauf aufmerksam gemacht, wie viele einsame Menschen in den großen alten Villen unserer schönen Stadt leben.


  Prof.Dr.Michael Bohnert von der Rechtsmedizin der Universität Freiburg verdanken meine Leser diesmal eine sehr realistische Beschreibung der Todesopfer, bei der es mich selbst gegruselt hat.


  Die Freunde aus dem Gartenforum werden bestimmt einiges Bekanntes wiederfinden.


  Isolde danke für ich für unkomplizierten zahnärztlichen Rat über den Gartenzaun hinweg und Erich für den entscheidenden Tipp in Sachen elsässischer Wein.


  Überwältigt war und bin ich von den Reaktionen meiner großen Fangemeinde aus nah und fern, bekannt und unbekannt, die mir im Freundeskreis, auf der Straße, auf dem Wochenmarkt, per Mail und per Telefon immer wieder versichert haben, dass ich nicht aufhören dürfe zu schreiben.

  Und zum Schluss natürlich mein Dank an Rainer für deine Geduld, deine große Hilfe, deinen Enthusiasmus und deine Ideen schon am frühen Morgen, die dieser Geschichte immer wieder neue Wendungen bescherten.
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  Leseprobe zu Eva Klingler, ASCHENPUTTELS TOD:


  Prolog


  Sie fuhr bester Laune zu dem Treffen. Es würde sein wie immer. Sie würde bekommen, was sie wollte und was ihr zustand.


  EINS


  Gleich vorweg: Ich bin nicht besonders beliebt. Wäre ich eine Romanfigur, erhielte ich massenweise schlechte Bewertungen.


  So bin ich kein Veilchen im Moose, nicht bescheiden, nicht sonderlich großzügig und nur eingeschränkt hilfsbereit. Nein, ich würde eben nicht nachts zur Autobahnraststätte fahren und irgendeine gestrandete Freundin abholen. Wenn sie Glück hatte, würde ich ihr ein Taxi rufen.


  Dennoch besitze ich so etwas wie ein Gerechtigkeitsgefühl, und das sagt mir unüberhörbar, dass Mörder nicht frei herumlaufen sollten, sondern eingesperrt gehören. Schließlich entfernt man ja auch ein Hornissennest, wenn es sich in der Nähe des eigenen Schlafzimmers befindet.


  »Hornissen sind nützliche Tierchen«, höre ich schon einige meiner biologisch-dynamischen Bekannten streng einwenden. So als ob es auch »gute« Mörder gäbe, die die Gesellschaft von unsympathischen Zeitgenossen befreiten.


  Nicht so im Fall des einige Zeit zurückliegenden Todes der armen, harmlosen Friederike Schmied, die niemandem etwas zuleide getan hatte. Außer mir, denn sie hatte mein Geschäft als Stilberaterin ruiniert, das sich nach ihrem gewaltsamen Ableben nie mehr wirklich erholt hatte.


  Außer vielleicht in Ländern wie Nicaragua und Sizilien gilt nämlich eine recht simple Regel: Baust du ein neues Gewerbe auf und einer deiner ersten Kunden wird in deinem Beisein ermordet, so kannst du das getrost als eine Art Todesurteil für dein junges Unternehmen betrachten und deine Kundenkartei löschen sowie das Notizbuch mit den nützlichen Telefonnummern verbrennen.


  Aus. Finito.


  Deiner Bankberaterin magst du aus dem Wege gehen und dich wieder darauf konzentrieren, eine brave badische Hausfrau zu werden, die nichts anderes im Sinn hat, als ihren Mann zu verwöhnen, die T-Shirts verwöhnter Töchter zu bügeln und die Wohnung zu putzen, was sie hierzulande »aufwische« oder, noch schlimmer, »nauswische« nennen.


  Wie oben beschrieben war es mir vor etwa zwei Jahren mit meinem Geschäft ergangen, nur dass ich nicht zurück an den Putzeimer musste, da ich sowohl dafür als auch fürs Bügeln jemanden bezahle. Bliebe das Verwöhnen des Mannes, doch dies ist zumindest für mich keine sinnstiftende Angelegenheit.


  Gerade hatte ich mich aus der Oberflächlichkeit meines Steueranwaltsgattinnendaseins befreit und als Einkaufsberaterin selbstständig gemacht, da wurde eine meiner ersten Kundinnen fein säuberlich in einer Ettlinger Umkleidekabine erwürgt aufgefunden. Und zwar während ich unweit davon wartete, dass sie mit ihrem neuen Unterhemd herauskäme.


  Unsere hübsche Fachwerkkleinstadt Ettlingen versank in eine Art Schockstarre, und man begann, mich subtil zu meiden und zu schneiden. Ein Spielchen, das die bessere badische Gesellschaft, ein Überbleibsel der Beamten und Kleinadeligen aus der alten Residenz, hervorragend beherrscht.


  Der Mord an Friederike war schließlich mit meiner Hilfe aufgeklärt worden, doch geblieben waren mir ein schlechter Ruf, eine latente Freude am Detektivspielen sowie die schwelende Liebschaft mit Kriminalkommissar Hagen Hayden. Hagen arbeitet als Kriminalbeamter auf dem Revier in Ettlingen und war seinerzeit mit dem Mordfall Friederike Schmied befasst gewesen.


  Obwohl wir keineswegs Seelenverwandte, sondern im Gegenteil wie Feuer und Wasser beziehungsweise wie C&A und Armani waren, so schrammten wir doch haarscharf an einer Beziehung vorbei.


  Und tun es noch. Vorsichtig. Lustvoll. Mit fast schüchterner Vorfreude auf das, was kommen könnte.


  Unweigerlich eines Tages kommen musste.


  Ich fragte mich selbst, warum ich nicht längst einfach ein paarmal mit ihm ins Bett gegangen war und meine Neugier auf seinen Körper, auf seinen Geruch, auf den Geschmack seines Schweißes nach dem Sex und nach dem Ausdruck in seinen Augen, wenn er mich hinterher in den Arm nahm, befriedigt hatte.


  Womit die Sache im Normalfall erledigt wäre.


  Ich hatte es nicht getan, weil er mir überdeutlich gesagt hatte, dass er keiner für nebenher war. Hagen war zu stolz für die Zweitbesetzung.


  Trotzdem konnten wir nicht voneinander lassen.


  So begegneten wir uns etwa um zehn Uhr morgens am Marktplatz im Café. Oder beim Spazierengehen mit Hagens hässlichem Hund, der mich mit seinen tiefen dunklen Augen immer ansah, als durchschaute er mich und meine uneingestandenen Wünsche. Diese Treffen schienen zufällig, doch sie waren es nicht. Wir stritten dann genussvoll. Redeten atemlos, als würde uns die Zeit zu kurz. Berührten uns und sehnten uns nacheinander.


  Meist reisten wir mit getrennten Autos an, und verlegen verabschiedeten wir uns, ohne dass wirklich etwas passiert war.


  Ich trug für diese Anlässe meistens ganz schlichte, eher preiswerte Sachen von Jil Sander oder von Olsen: Hersteller, die ich normalerweise meide wie die Pest, da jedermann sie sich leisten kann und ich sie schon deshalb nicht haben will.


  So wie die kleine Bluse von Marlene Birger für nur knapp einhundertfünfzig Euro, bei der es trotzdem ärgerlich gewesen war, dass der Ketchup von Hagens heiß geliebter und von mir verabscheuter Currywurst darauf gelandet war. Es war ein nettes Teil gewesen, und – mein Gott – man kann schließlich auch mal günstig kaufen.


  Einmal waren wir zusammen zum Rhein gefahren. Wir hatten am Rappenwörtbad geparkt und waren spazieren gegangen. Wenn man die Augen schließt und nur hört, wie die Wellen glucksen und wie es riecht, dann kann man dort fast vergessen, dass dies hier nicht das Meer, sondern nur der Rhein ist und dass das pfälzische Ufer auf der anderen Seite schon zum Greifen nah erscheint. Doch ich liebe den Rhein und seine Promenaden in Basel, in Straßburg, in Mainz und in Düsseldorf, und das nicht nur, weil man in all diesen Orten gut einkaufen kann.


  Es ist mehr. Dieser breite Fluss mit seinen vielgestaltigen Ufern ist für mich ein Symbol unserer Kultur und Lebensweise, mit jahrtausendealter Tradition von Handel und Wandel und der beruhigenden Gewissheit, dass all das auch mein Leben überdauern wird. Kaum jemand in meinem Kreis würde der oberflächlichen, hübschen Frau von Dr.Tobler überhaupt solche Gedanken zutrauen. Ich bin mir dessen bewusst, doch mein mieser Ruf stört mich nicht. Ich lebe mit ihm schon so lange, dass er mir vertraut ist wie ein alter Bekannter. Schlimmer wäre es für mich, wenn die Leute sagten, meine Schuhe passten nicht zum Outfit oder mein Pony sei nicht perfekt geschnitten.


  Wir waren also am Rhein gewesen, und das nicht etwa bei schönem Wetter, nein, das wäre Hagen zu einfach. Der liebt die Herausforderung. Vielmehr war es gewittrig, stürmisch gewesen, Wolken spielten am Himmel miteinander Verstecken, und ein unruhiges Wellenspiel kräuselte das graue Wasser.


  Mein Schal, ein Seidenteil von Gucci in Rostfarben und ein Mitbringsel aus Italien (es muss nicht immer Hermès sein, meine Damen!) war davongeflattert wie ein zerrupfter Vogel. Blitzschnell, mit der Reaktionsfähigkeit eines echten Polizisten, hatte Hagen ihn eingefangen und mir wieder um den Hals gelegt.


  Die Geste hatte sich gut und behütend angefühlt. Eine Weile hatte er mich noch festgehalten, dann mit den Lippen meine Wange und meinen Hals gestreift. Ich hatte mich an seinen muskulösen Oberarm geklammert, doch er hatte sich energisch frei gemacht.


  »Du bestimmst, wann es Zeit dafür ist!«, sagte er ernst. »Du kennst die Regeln.«


  »Du hast sie gemacht«, erwiderte ich. »Du könntest sie also auch brechen.«


  Er sah mich ernst an, streichelte mir kurz übers Gesicht, zeichnete die Konturen meiner Lippen nach.


  »Es sind gute Regeln«, sagte er ruhig. »Sie haben sich bewährt. Erst musst du frei sein, dann sehen wir weiter.«


  ***


  Zurückzukehren an Schminktisch und Herd war also nicht so einfach gewesen. Nicht etwa wegen des Geldes.


  Mein Mann, meistens abwesend und gleichgültig, teilte sein Bett, aber vor allem sein Konto mit mir – das heißt, ich konnte mir kaufen, was ich wollte und was auch immer es kostete. Gestern erst waren eine schwarze, hautenge Cambio-Jeans in Größe 38 und ich an der Kasse eines Modehauses in Karlsruhe zum Nachteil meiner Kreditkarte zusammengetroffen.


  Ein klassischer Fehlkauf übrigens. Cambio ist normalerweise perfekt in Hosen, doch zu Hause und in Ruhe in meinem Ankleidezimmer von hinten betrachtet, saßen sie etwas zu eng, was mir Sorgen bereitete. Ich hatte also zugenommen. Kein Wunder.


  Meine Tochter weilte im Ausland, mein Mann war zwar körperlich anwesend, aber gedanklich weit weg, die Versuchung wartete in Ettlingens Polizeihauptquartier – das heißt, ich aß zu viel, um innere Leere und Konflikte zum Schweigen zu bringen.


  Keine Kohlehydrate mehr nach zwölf Uhr mittags! Dieses eiserne Gesetz hatte ich in diesem Monat schon zweimal abends mit Pasta und einem Reisgericht in einem chinesischen Restaurant gebrochen.


  Dass dies in Gegenwart meiner Bridgefreundinnen geschehen war, die keinen Anstoß daran nahmen, machte die Sache nicht besser. Es handelte sich dabei um ältere Damen, die sich weltweit ähneln in ihren weit geschnittenen Blusen und Kasacks zum Drüberhängen und denen es vermutlich egal ist, wie sie nackt aussehen.


  Ich verabscheue diese Einstellung. Beinahe wie in der Unterschicht! Sich vollstopfen. Aufquellen. Und dann ab mit einer Tüte Chips vor den Fernseher. »Britt am Mittag« gucken. Ein RTL2-Leben. Ferngesteuert bis zur Verblödung.


  Nicht mit mir!


  Ich hatte immer eine vorbildhafte Figur gehabt, und ich plante auch, mein geschmackvolles Totenhemd von der Firma »Last Design. New York, Paris, London« in Größe 38 noch überstreifen zu können. Oder vielmehr würde man es mir überstreifen. Kein schöner Gedanke, wie jemand meine Arme und Beine bewegen würde wie die einer Puppe. Das Handgelenk roh abknickte, weil mir ja nichts mehr wehtat.


  Doch bevor es so weit war, dass ich in meinem Luxussarg zur ewigen Ruhe käme, musste ich mich irgendwie beschäftigen.


  Arbeit kam mir in diesem Zusammenhang allerdings nicht in den Sinn. Wozu auch?


  Hat sich mal irgendjemand Gedanken darüber gemacht, dass Reichsein durchaus auch ein Fluch sein kann? Vor allem für schwache Charaktere, welche nur auf einem Strom von Einladungen und Teepartys dahintreiben, irgendeinem Ende entgegen.


  Nun war ich aber kein schwacher Charakter, und deshalb würde ich schon etwas finden, das einen Hauch interessanter war, als morgens die Blumenerde auf Feuchtigkeit hin zu überprüfen und zuzusehen, wie meine Perle die Bilderrahmen abstaubt. »Bitte, Danusza, auch oben, sehen Sie, da … Ja, genau da, wo man nicht hinsieht.«


  Es gab ja glücklicherweise in unseren Kreisen noch ausreichend andere sinnarme Tätigkeiten. In diesem Winter war der Job der Kassiererin in Ettlingens feinstem Tennisclub vakant geworden. Ich bräuchte nur die Hand danach auszustrecken, und er wäre mein.


  Die Damen, die dort in weißen und lachsfarbenen Höschen und Röckchen herumturnten, waren zu fast hundert Prozent wohlhabende hauptberufliche Ehefrauen wie ich. Singles gab es nicht, und wenn, dann waren es Witwen, die sich zögernd auf diese Weise wieder ins gesellschaftliche Leben einklinkten.


  Die zu den Ehefrauen gehörigen Männer waren vielfach Kunden meines Mannes, des Steuer(hinterziehungs)anwalts. Sie behandelten mich vorsichtig, denn wahrscheinlich nahmen sie an, ich wüsste alles über die schwarzen Konten ihrer Männer.


  Was nicht der Fall war, denn mein Mann und ich pflegten gesprächehalber höchstens so engen Kontakt wie ich zu meiner seit Jahren vertrauten Eierfrau auf dem Markt. Deren starkes Pfälzisch verstand ich nicht immer, doch sie strahlte eine gewisse Herzlichkeit aus, die meinem Mann gänzlich abging.


  Schon mit meinem Friseur Raoul in Achern teilte ich mehr Geheimnisse als mit meinem Ehemann. Beispielsweise, dass ich kürzlich sieben graue Haare in meinem strohblonden Haar entdeckt hatte. Entsetzt hatte ich es unter dem Vergrößerungsspiegel untersucht. Ich bin eine halbe Schwedin. Wir ergrauen nicht frühzeitig, sondern unser Blond wird einfach nur blasser.


  »Es sind deine dummen Gene«, hatte Raoul geklagt. »Italiener und Schweden sollten haartechnisch gesehen keine Kinder zeugen. Italiener werden furchtbar schnell grau. Das hast du nun von deinen italienischen Vorfahren, Swentja!«


  Zu spät! Meine Eltern hatten sich auf halber Strecke derart heftig ineinander verliebt, dass es für beide Teile nicht mehr möglich gewesen war, sich an das jeweils andere Ende von Europa zurückzuziehen.


  Manchmal sehnte ich mich nach solch einer irrationalen Liebe. Dann dachte ich an Hagen, machte mir die Konsequenzen, die er forderte, klar und versuchte, schnell wieder vernünftig zu werden. Es gab für mich keine Alternative zu der Ehe, die ich führte.


  Zurück zu meiner Notwendigkeit, mich irgendwie zu beschäftigen.


  Ich hatte absolut keine Lust, Kassiererin im Tennisclub zu werden und Beiträge von Frauen einzutreiben, die zu dämlich waren, einen Dauerauftrag auszufüllen.


  Ich selbst hatte übrigens höchst selten mit richtigem Geld zu tun.


  Überall bezahlte ich mit Kreditkarten oder mit dem guten Namen meines Mannes, das heißt, es gab irgendwelche Konten, von denen diskret abgebucht wurde: Tiefgarage, Friseur, Fußpflege, Kosmetikerin, sogar beim Bäcker stempelte die ewig unausgeschlafen aussehende Verkäuferin eine Karte ab, die sie dann in ein Kästchen einordnete. Nur bei meinen schicken, gesellschaftlich erwünschten Besuchen auf dem Ettlinger Wochenmarkt vor dem Rathaus nehme ich Münzen in die Hand.


  Ich war privilegiert, doch auch das wird zur Routine, und die machte sich in meinem Alltag breit wie ein grauer Hut, den ich jeden Morgen aufsetzte. Ich verbrachte keine Zeit, ich suchte nach Möglichkeiten, sie gewaltsam totzuschlagen.


  Im Bridgeclub war die Position der Mittwochslady auszufüllen. Die letzte Mittwochslady war auf Mallorca an einem Herzinfarkt gestorben. Mittwochsladys organisieren den Spielort und die Verpflegung an den Mittwochnachmittagen, suchen den Blumenschmuck aus und laden ein. Letzteres ist eine diffizile Aufgabe, denn man kann sich kaum mehr Feinde machen als mit dieser idiotischen Einladerei.


  Der Spruch »Viel Feind, viel Ehr« war jedenfalls nicht in Ettlingen entstanden, denn hier ist es keine Ehre, viele Feinde zu haben. Hier zählen die lächelnden Gesichter, die Anrufe und die Einladungen.


  Auf der anderen Seite der Münze lauern janusköpfig allzu oft Neid und Kleinlichkeit. Und kalter, berechnender Snobismus.


  Ganz allmählich wurden die Tage kürzer und kühler. Man konnte nicht mal mehr im Café Pierrod an der Martinskirche herumsitzen und warten, bis Bekannte vorbeikamen. Das Leben wurde ruhiger, und immer noch war kein Silberstreif einer Beschäftigung am Horizont zu sehen.


  Jemand wie ich konnte sich nicht mal irgendwo bewerben. So etwas ginge sofort herum wie ein Kugelblitz in unserer kleinen elitären Welt. Ich war also zu ewiger Untätigkeit, ewiger Schönheit und ewigem Shopping verdammt.


  Ich ertappte mich immer öfter dabei, wie ich in Karlsruhe und Baden-Baden durch die Läden streifte und mir überlegte, was ich denn noch brauchen könnte.


  Etwa eine Handtasche!


  Die Jagd nach der perfekten Handtasche ist für meinesgleichen eine lebenslange Aufgabe und so aussichtslos wie das Streben der Menschheit zu wissen, was vor dem Urknall war.


  In Frage kommende Taschen müssen sich immer an einem nicht existierenden Idealbild messen lassen: Sie sind zu klein, haben zu viele, zu wenige oder die falschen Fächer, das Leder ist zu weich, es fällt in sich zusammen, es ist zu starr und macht die Tasche zu schwer.


  Die Verkäuferinnen eilen hektisch herbei, wenn ich das Papier, mit dem man sie stopft wie Weihnachtsgänse, herausnehme. Böse Blicke treffen mich angesichts des Häufchens Leder, das für vierhundert Euro dann noch bleibt.


  Mir egal. Ich habe aufgegeben, mich dafür zu entschuldigen. Ich mache es wie die Queen: Never complain, never explain. Oh, ich mag diese würdevolle kleine Frau mit ihren immergleichen veilchenpastillenartigen Kostümen, die sitzen wie eine eiserne Uniform.


  Gerade, als ich mich fragte, ob ich vielleicht doch meine Abneigung gegen den stechenden Geruch von Mottenkugeln überwinden könnte und im Diakonieladen als Verkäuferin Gutes tun sollte, fiel mir eine ungewöhnliche Annonce in den Badischen Neuesten Nachrichten ins Auge:


  »Soziologin sucht für geplantes Buchprojekt modebewusste, intelligente Dame mittleren Alters.«


  Ich fühlte mich angesprochen: Die modebewusste, intelligente Dame, das war ich. Das mittlere Alter klammerte ich aus.


  Zwar hasste ich Chiffren – wer nicht?–, und doch antwortete ich nun dieser, weil die innere Leere in mir anfing, laut zu werden.


  Und so stolperte ich geradewegs in meinen zweiten Mordfall.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Tod in der Rheinaue


  


  Moritz, Michael


  9783863586638


  256 Seiten


  Der erfolgreiche Kriegsfotograf Killian kehrt nach zwanzig Jahren leer und müde von der Front in seine südbadische Heimat zurück. Er hat den Tod in allen Facetten abgelichtet, jetzt sehnt er sich danach, hier, am sonnigen Kaiserstuhl, wieder das Leben und zu sich selbst zu finden. Doch stattdessen entdeckt er während eines morgendlichen Fototermins in den Rheinauen eine Wasserleiche – und der Tote ist für ihn kein Unbekannter. Mit einem Mal wird seine Suche nach sich selbst zur Jagd auf den Mörder …
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Metzelsupp


  


  Greifenstein, Gina


  9783863589806


  320 Seiten


  Die Idylle der Südpfalz ist für Benedikt Eichenlaub in dem Moment vorbei, als er tot in einem Landauer Parkhaus liegt. Paula Stern, kürzlich aus Franken zugezogen, und Bernd Keeser, der Urpfälzer schlechthin, gehen die Ermittlungen an, doch die gestalten sich alles andere als einfach. Keeser gerät in tödliche Gefahr – und Paula muss sich nicht nur mit einem verhafteten Freund, sondern auch noch mit unangemeldetem Mutterbesuch herumschlagen. Das übersteht man nur mit deftigem pfälzischen Essen . . .
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Leonhardsviertel


  


  Scheurer, Thilo


  9783863589899


  304 Seiten


  Im Herbst 1995 wird der Bankierssohn Anselm Friedmann im Stuttgarter Rotlichtviertel erschossen. Viel zu schnell werden die Ermittlungen eingestellt. 20 Jahre später liegen die Akten beim neugegründeten LKADezernat T.O.M. Ehe sie sich's versehen, stecken Hauptkommissarin Marga Kronthaler und ihr neunmalkluger Assistent Sebastian Franck im Zentrum brisanter Ermittlungen und stoßen auf dubiose Machenschaften im Deutschland der 90er Jahre.
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